

Buch

Wie alle Menschen fürchtet die Königstochter Red den Wilden Wald – einen verwunschenen Ort, an dem schreckliche Monster hausen. Das schlimmste unter ihnen ist der Wolf, dem seit jeher die zweitgeborene Königstochter geopfert wird. Red ist diese Tochter, und obwohl ihre ältere Schwester Neve ihr verbieten will, den Wilden Wald zu betreten, sehnt sich die jüngere danach. Denn in Red glüht eine gefährliche Macht, die sie nicht kontrollieren kann – und im Wilden Wald kann sie wenigstens niemanden verletzten, den sie liebt. Doch an dem Tag, als sie dem Wolf gegenübersteht, ahnt Red nicht, dass sie dieses Monster in Menschengestalt mit jeder Faser ihres Wesens lieben wird.
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Für alle, deren Wut so tief sitzt, 
dass man sie nicht mehr frei bekommt, 
für alle, die sich zu scharfkantig fühlen,
um etwas Weiches in Händen zu halten, 
für alle, die es müde sind, Welten hochzuhalten.


Du gehst wie lauter lichte Rehe
und ich bin dunkel und bin Wald.

Rainer Maria Rilke


Dem Willen der Könige zu entgehen, flüchteten sie sich in die entlegensten Gegenden des Wilden Waldes. Wollte der Wald ihnen Zuflucht gewähren, so würden sie ihm alles geben, was sie hatten, solange ihr Geschlecht bestünde. Sie schworen, ihn in ihren Gebeinen wachsen zu lassen und ihm beizustehen. Dies gelobten sie mit ihrem Blut, das sie bereitwillig gaben als Opfer und Versprechen.

Der Wilde Wald ging den Handel ein, und sie blieben in seinen Grenzen, um ihn zu bewachen und vor den Wesen zu schützen, die unter ihm gefesselt waren. Und alle Zweiten Töchter, die darauf folgten, und alle Wölfe, die hernach kamen, hielten sich an die Abmachung, an den Ruf und an das Mal.

An dem Baum, an dem sie ihr Gelübde taten, erschienen diese Worte, und ich habe die Borke aufbewahrt, auf der sie geschrieben standen:

Die Erste Tochter gehört dem Thron.

Die Zweite Tochter gehört dem Wolf.

Und die Wölfe gehören dem Wilden Wald.

Tiernan Niryea Andraline vom Geschlecht Andraline,

Erste Tochter von Valleyda, im Ersten Jahr des Bundes


Kapitel eins

Am zweitletzten Abend, bevor man sie zum Wolf schicken würde, trug Red ein blutfarbenes Kleid.

Es ließ das Gesicht ihrer Zwillingsschwester Neve, die die Schleppe hinter ihr glatt strich, rot aufleuchten. Doch das Lächeln ihrer Schwester war zögerlich und schmallippig. »Du siehst schön aus, Red.«

Reds Lippen waren wund genagt, und als sie das Lächeln noch einmal wiederkehren lassen wollte, spannte ihre Haut. Sie hatte den scharfen Geschmack von Kupfer auf der Zunge.

Neve merkte nicht, dass Red blutete. Sie trug Weiß, wie es alle an diesem Abend tun würden, und lediglich das Silberband, das ihre schwarzen Haare zusammenhielt, kennzeichnete sie als Erste Tochter. In ihrem blassen Gesicht blitzten verschiedene Empfindungen auf, während sie sich mit den Falten von Reds Gewand abmühte – Sorge, Wut und Trauer, die bis ins Innerste reichten. Red konnte das alles an ihrer Miene ablesen. Bei Neve hatte sie das schon immer gekonnt. Seit sie nacheinander aus demselben Bauch geschlüpft waren, war Neve ein offenes Buch für sie gewesen.

Schließlich setzte Neve eine nichtssagend freundliche Miene auf, die nichts von ihrem inneren Aufruhr preisgeben sollte. Sie hob die halb volle Weinflasche vom Boden auf und hielt sie schräg in Reds Richtung. »Jetzt kannst du sie auch noch leer trinken.«

Red trank direkt aus der Flasche. Auf ihrem Handrücken blieb rote Farbe zurück, als sie sich damit den Mund abwischte.

»Gut?« Neve nahm ihr die Flasche ab, und obwohl sie sie nervös in den Handflächen herumrollte, klang ihre Stimme fröhlich. »Der ist aus Meducia. Ein Geschenk für den Tempel von Raffes Vater, eine kleine Dreingabe zur Gebetssteuer für gutes Segelwetter. Raffe hat ihn geklaut und gemeint, die normale Steuer sollte eigentlich mehr als ausreichend sein für ruhigen Seegang.« Ein halbherziges Lachen, spröde und trocken. »Er meinte, wenn dir etwas durch diese Nacht helfen kann, dann dieser Wein.«

Reds Rock legte sich in Falten, als sie sich auf einen der Sessel beim Fenster setzte und den Kopf auf der Faust abstützte. »Der Wein der ganzen Welt kann mir nicht helfen.«

Neves aufgesetzte fröhliche Maske bekam Risse und fiel herab. Sie saßen schweigend da.

»Du könntest immer noch weglaufen«, flüsterte Neve und bewegte dabei kaum die Lippen, den Blick auf die leere Flasche gerichtet. »Wir geben dir Deckung, Raffe und ich. Heute Nacht, wenn alle …«

»Ich kann nicht«, sagte Red hastig, beinahe scharf, und dabei ließ sie die Hand auf die Armlehne fallen. Die endlosen Wiederholungen dieser Worte hatten ihrer Stimme allen Glanz geraubt.

»Natürlich kannst du.« Neves Finger krampften sich um die Flasche. »Du hast ja noch nicht das Mal, und dein Geburtstag ist erst übermorgen.«

Reds Hand verirrte sich zu dem scharlachroten Ärmel, der ihre weiße, makellose Haut verdeckte. Seit ihrem neunzehnten Geburtstag suchte sie ihre Arme nach dem Mal ab. Das von Kaldenore war gleich nach deren Geburtstag aufgetaucht, das von Sayetha ein halbes Jahr später und das von Merra erst wenige Tage vor Vollendung ihres zwanzigsten Lebensjahres. Das von Red zeigte sich noch nicht, aber sie war eine Zweite Tochter – dem Wilden Wald versprochen, dem Wolf versprochen, an den alten Handel gebunden. Ob Mal oder nicht, in zwei Tagen wäre sie nicht mehr hier.

»Liegt es an den Geschichten über Ungeheuer? Ernsthaft, Red, das sind Märchen, um kleinen Kindern Angst einzujagen. Ganz gleich, was der Orden sagt.« Neves Ton war scharf geworden, kein Schmeicheln mehr, sondern Strenge. »Das ist Unsinn. In beinahe zweihundert Jahren hat sie niemand mehr gesehen – vor Sayetha gab es keine und vor Merra auch nicht.«

»Aber vor Kaldenore.« Red sprach ohne Eifer, jedoch auch ohne Kälte, vielmehr ganz neutral und ausdruckslos. Sie hatte genug von diesem Kampf.

»Ja, vor zweihundert Jahren stürmte eine Monsterhorde aus dem Wilden Wald heraus und versetzte die Nordlande eine Dekade lang in Angst und Schrecken, bis Kaldenore kam und sie verschwunden sind. Ungeheuer, von denen wir keine richtigen historischen Aufzeichnungen haben. Monster, die anscheinend immer die Gestalt annahmen, die denjenigen gerade gut passte, die die Geschichte erzählten.« War Reds Tonfall ein milder Herbst, so war der von Neve ein schneidender Winter, kalt und beißend. »Aber selbst wenn sie existiert haben sollten, dann tauchten seither keine mehr auf, Red. Nichts deutet darauf hin, dass etwas aus dem Wald kommt, nicht wegen einer der anderen Zweiten Töchter und auch nicht wegen dir.« Eine Pause, in der Worte aus einer Tiefe aufstiegen, die sie beide nie berührt hatten. »Gäbe es Ungeheuer im Wald, dann hätten wir sie gesehen, als wir …«

»Neve.« Red bewegte sich nicht, ihr Blick ruhte auf der verschmierten Lippenfarbe auf ihrem Handrücken, die wie eine Wunde leuchtete. Doch ihre Stimme schnitt durch das Zimmer.

Die Bitte zu schweigen, blieb allerdings unerhört. »Wenn du einmal bei ihm bist, ist es vorbei. Der lässt dich nicht wieder raus. Du kannst den Wald nie mehr verlassen, nicht wie … nicht wie beim letzten Mal.«

»Darüber möchte ich nicht sprechen.« Ihr neutraler Ton verlor an Boden, rutschte ab in Heiserkeit und Verzweiflung. »Bitte, Neve.«

Einen Moment lang glaubte sie, Neve würde ihre Bitte erneut ignorieren, würde das Gespräch über die sorgsam bewahrten Grenzen hinausdrängen, die Red sich setzte. Doch stattdessen seufzte Neve, und ihre Augen leuchteten wie das Silber ihrer Haare. »Du könntest wenigstens so tun«, murmelte sie und wandte sich zum Fenster. »Du könntest wenigstens vorgeben, dass es dir wichtig ist.«

»Es ist mir doch wichtig.« Reds Finger auf ihrem Knie krampften sich zusammen. »Aber es macht keinen Unterschied.«

Sie hatte längst geschrien, getobt, aufbegehrt. Sie hatte all das bereits getan, was Neve nun von ihr verlangte, damals, vor ihrem sechzehnten Geburtstag. Denn vor vier Jahren war alles anders geworden, da hatte sie begriffen, dass es für sie keinen anderen Platz als den Wilden Wald geben würde.

Nun machte sich in ihrem Bauch wieder dieses Gefühl breit. Es blühte auf, stieg an ihren Knochen hinauf. Es wuchs.

Auf der Fensterbank stand ein Farn, dessen Grün nicht zu dem Frost draußen passen wollte. Die Blätter zitterten und reckten sich langsam in Richtung von Reds Schulter. Die Bewegungen waren zu bestimmt und zielgerichtet, um von einem Windstoß herzurühren. Das Netz aus Adern an ihrem Handgelenk nahm unter ihrem Ärmel einen grünlichen Schimmer an und hob sich wie Äste von ihrer blassen Haut ab. Im Mund hatte sie den Geschmack von Erde.

Nein. Red ballte die Fäuste, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. Langsam nahm das Gefühl, dass da etwas wuchs, wieder ab, war wie eine Ranke, die abgeschnitten wurde und sich erneut in ihrem Versteck zusammenringelte. Der erdige Geschmack verschwand von ihrer Zunge, aber sie griff dennoch zur Weinflasche und kippte sich die letzten Tropfen in den Mund. »Es liegt nicht nur an den Monstern«, sagte sie, als kein Wein mehr da war. »Die Frage ist doch auch, ob ich ausreiche, um den Wolf dazu zu bringen, die Könige freizugeben.«

Alkohol machte sie mutig, so mutig, dass sie sich keine Mühe mehr gab, den Hohn in ihrer Stimme zu verbergen. Sollte jemals ein Opfer würdig sein und den Wolf besänftigen können, damit er die Fünf Könige herausgab, die er vor Hunderten von Jahren irgendwo versteckt hatte, dann war sie es bestimmt nicht.

Nicht, dass sie an die Geschichte auch nur im Geringsten glaubte.

»Die Könige kommen nicht mehr zurück«, sprach Neve ihrer beider Unglaube aus. »Der Orden hat dem Wolf drei Zweite Töchter gesandt, und bei keiner hat er die Könige gehen lassen. Das wird er jetzt auch nicht tun.« Sie verschränkte die Arme eng vor ihrem weißen Gewand und starrte auf die Fensterscheibe, als könnte sie mit ihrem Blick ein Loch hineinbohren. »Ich glaube nicht, dass die Könige zurückkehren können.«

Red glaubte das auch nicht. Sie hielt es für wahrscheinlich, dass ihre Götter tot waren. Sie war zwar entschlossen, den Weg in den Wald einzuschlagen, aber das lag nicht daran, dass sie dachte, Könige oder Monster oder sonst etwas würden dann aus dem Wald kommen.

»Es ist einerlei.« Inzwischen hatten sie diesen Wortwechsel bis zur Vollkommenheit eingeübt. Red bog ihre nunmehr blauadrigen Finger vor und zurück und zählte den Takt dieses endlos im Kreis führenden Gesprächs. »Ich gehe in den Wilden Wald, Neve. Es ist vorbei. Lass es einfach … vorbei sein.«

Mit entschlossen aufeinandergepressten Lippen trat Neve vor, schloss die Lücke zwischen ihnen, und ihr Seidengewand raschelte auf dem Marmor. Red schaute nicht auf, sondern drehte den Kopf so, dass eine honigfarbene Haarsträhne ihr Gesicht verbarg.

»Red«, hauchte Neve, und Red zuckte angesichts des Tonfalls zusammen, denn ihre Schwester sprach zu ihr wie zu einem erschreckten Tier. »Ich wollte mit dir kommen, damals, als wir in den Wilden Wald gingen. Es war nicht deine Schuld, dass …«

Quietschend öffnete sich die Tür – und nur selten hatte Red sich mehr gefreut, ihre Mutter zu sehen.

Während Neve Weiß und Silber gut standen, ließen sie Königin Isla eisig erscheinen, kalt wie der Frost an der Fensterscheibe. Dunkle Brauen wölbten sich über noch dunkleren Augen, doch das war alles, was sie mit ihren Töchtern gemein hatte. Keine Diener folgten ihr, als sie den Raum betrat und die schwere Holztür hinter sich schloss.

»Neverah.« Sie nickte Neve zu, ehe sie den undurchschaubaren Blick auf Red richtete. »Redarys.«

Keine der Töchter erwiderte den Gruß. Einen Moment lang, der sich wie eine Stunde anfühlte, versanken die drei in Schweigen.

Isla wandte sich zu Neve um. »Die ersten Gäste kommen. Bitte geh sie begrüßen.«

Neve raffte ihren Rock mit den Fäusten. Unter zusammengezogenen Augenbrauen starrte sie Isla an, die dunklen Augen wild funkelnd. Aber ein Streit war sinnlos, und das wussten alle im Zimmer. Als sie zur Tür ging, sah sie über die Schulter zu Red, und in ihrem Blick lag ein Befehl – Trau dich.

In Gegenwart ihrer Mutter fühlte sich Red alles andere als mutig.

Sie hielt es nicht für nötig aufzustehen, während ihre Mutter sie prüfend betrachtete. Die Locken, die man mühsam in Reds Haar gedreht hatte, lösten sich bereits wieder, und ihr Kleid war zerknittert. Kurz blieb Islas Blick auf der verschmierten Lippenfarbe auf Reds Handrücken hängen, doch selbst das reichte nicht aus, um ihr eine Reaktion zu entlocken. Es handelte sich weniger um einen Ball als um einen Beweis für die Opferung, ein Ereignis für Würdenträgerinnen und Würdenträger aus allen Ecken des Kontinents. Sie alle kamen, um die Frau zu sehen, die für den Wolf bestimmt war. Vielleicht passte es ganz gut, dass sie ein wenig ungezähmt aussah.

»Dieser Ton steht dir.« Die Königin deutete mit einem Nicken auf Reds Rock. »So rot wie das Red in Redarys.«

Ein Scherz, der Red dazu brachte, so stark mit den Zähnen zu knirschen, dass sie fast zerbarsten. Als sie Kinder waren, hatte Neve sie immer nur Red genannt. Noch ehe die beiden die volle Bedeutung dahinter begriffen hatten. Doch der Spitzname war haften geblieben, und Red hätte ihn ohnehin nicht ändern wollen. Er hatte etwas Wildes und machte deutlich, wer und was sie war.

»Den habe ich seit Kindertagen nicht mehr gehört«, sagte sie und sah, wie Islas Lippen sich flach zogen. Wenn sie ihre Kindheit erwähnte – dass sie einmal ein Kind war, dass sie Islas Kind gewesen war, dass sie ihr Kind in den Wald schickte –, schien ihre Mutter stets aus der Fassung zu geraten.

Red deutete auf ihren Rock. »Scharlachrot für das Opfer.«

Nach einem Augenblick räusperte sich Isla. »Die Delegation aus Floriane ist am Nachmittag eingetroffen und die Gesandtschaft von Karseckan Re. Die Premierrätin aus Meducia lässt ihr Bedauern bestellen, aber einige andere Ratsleute lassen sich blicken. Von überall auf dem Kontinent sind im Laufe des Tages Ordenspriesterinnen eingetroffen, sie beten in Schichten im Schrein.« Das alles verkündete sie mit leiser, steifer Stimme, als leiere sie eine langweilige Liste herunter. »Die drei Herzöge von Alpera und ihr Gefolge sollten noch vor der Prozession ankommen …«

»Oh, gut.« Red sprach zu ihren Händen, die regungslos und blass waren wie die einer Leiche. »Die wollen sich das nicht entgehen lassen.«

Islas Finger zuckten. So angespannt sie klang, redete sie doch wie eine Königin. »Die Hohepriesterin hegt große Hoffnungen«, sagte sie, und ihr Blick wanderte überall hin, nur nicht zu ihrer Tochter. »Da ja eine längere Lücke ist zwischen dir und … und den anderen, glaubt sie, dass der Wolf die Könige vielleicht endlich herausgibt.«

»Bestimmt glaubt sie das. Das wird richtig peinlich für sie, wenn ich in diesen Wald hineinwandere und absolut nichts passiert.«

»Behalte deine Lästerworte für dich«, rügte Isla, wenn auch sanft. Red war es nie gelungen, ihrer Mutter eine Emotion zu entlocken. Sie hatte es versucht – als Kind mit Geschenken, sogar mit gepflückten Blumensträußen. Später dann hatte sie Vorhänge heruntergerissen, hatte betrunken das feine Abendessen vermasselt und sich bemüht, Wut aus ihr herauszukitzeln, wenn sie schon keine wärmeren Gefühle auslösen konnte. Doch selbst damit hatte sie nichts anderes geerntet als ein Seufzen oder ein Augenrollen.

Man musste ein richtiger Mensch sein, damit jemand um einen trauerte. Für ihre Mutter war sie das nie gewesen. Für sie war Red nie mehr als eine Altlast.

»Glaubst du denn, dass sie zurückkommen werden?« Eine dreiste Frage, die sie nicht zu stellen gewagt hätte, wenn sie nicht schon mit einem Fuß im Wilden Wald stünde. Nichtsdestotrotz schaffte Red es nicht, ihrer Stimme einen ernsten Klang zu verleihen, konnte die Stichelei nicht aus ihrem Ton heraushalten. »Glaubst du, dass der Wolf dir die Könige zurückgibt, wenn er mich wohlgefällig findet?«

Im Zimmer herrschte Schweigen, kälter als die Luft draußen. Red selbst besaß keinerlei Glauben, doch sie verlangte nach dieser Antwort, als wäre sie die Absolution. Für ihre Mutter. Und für sie.

Isla sah ihr in die Augen, und der Moment zog sich in die Länge, nahm seltsame Ausmaße an. Er schien Ewigkeiten zu umfassen und hielt all das bereit, was in so vielen Jahren unausgesprochen geblieben war. Aber als Isla etwas erwiderte, richteten sich ihre dunklen Augen auf etwas anderes. »Ich kann schwerlich erkennen, inwiefern das eine Rolle spielen soll.«

Und damit war die Sache abgehakt.

Red erhob sich, schüttelte ihre Haarmähne, die schwer wie ein Vorhang war, wischte die Lippenfarbe auf ihrem Handrücken am Rock ab. »Aber gewiss doch, Hoheit, dann zeigen wir ihnen mal, dass ihr Opfer gefesselt und bereit ist.«

Red stellte im Kopf rasch einige Berechnungen an, während sie in Richtung Ballsaal rauschte. Mit ihrer Gegenwart musste sie ein Zeichen setzen – all diese Würdenträgerinnen und Würdenträger waren nicht gekommen, um zu tanzen und Wein zu trinken. Sie wollten Red sehen, den scharlachfarbenen Beweis dafür, dass Valleyda bereit war, seine Zweite Tochter als Opfer auszusenden.

Die Ordenspriesterinnen wechselten sich im Schrein ab, beteten die Splitter der weißen Bäume an, die angeblich aus dem Wilden Wald selbst geschnitten worden waren. Für Leute von außerhalb war es eine religiöse Pilgerfahrt. Sie bot damit nicht nur die einzigartige Gelegenheit, einmal im Leben im berühmten Schrein von Valleyda zu beten, sondern man konnte auch miterleben, wie eine Zweite Tochter zum Wolf gesandt wurde.

Sie beteten zwar, aber sie taten es mit offenen Augen. Augen, die Red maßen, die abwogen, ob sie die Einschätzung der Hohepriesterin von Valleyda teilen sollten. Ob sie Red ebenso wohlgefällig fanden.

Ein, zwei Tänzchen, ein Gläschen Wein oder auch vier. Red würde so lange bleiben, dass sich alle von der Qualität der Opfergabe überzeugen konnten. Dann würde sie gehen.

Eigentlich war es Frühsommer, doch in Valleyda stiegen die Temperaturen zu keiner Jahreszeit merklich über den Gefrierpunkt. Der Ballsaal war von Öfen gesäumt, die flackerndes, orangefarbenes und gelbes Licht spendeten. Hofleute aus allen Königreichen des Kontinents, gekleidet in eine unüberschaubare Vielzahl von Schnitten und Stilen, wirbelten über die Tanzfläche, jedes bisschen Stoff mondbleich. Als Red in den Ballsaal trat und sich Myriaden von Augen auf sie richteten, schien sie wie der Blutstropfen in einer Schneewehe.

Sie erstarrte wie das Kaninchen vor dem Fuchs. Einen Augenblick starrten sie sich gegenseitig an, die Versammlung der Gläubigen und die herausgeputzte Opfergabe.

Mit zusammengebissenen Zähnen vollführte Red eine tiefe, übertriebene Verneigung.

Kurz geriet der Tanz aus dem Rhythmus. Dann nahmen die Hofleute ihn wieder auf, rauschten, ohne sie anzublicken, an ihr vorbei.

Manchmal musste man für die kleinen Dinge dankbar sein.

In der Ecke, neben einer Unmenge Gewächshausrosen und Weinkisten stand eine vertraute Gestalt. Raffe fuhr sich über das kurz geschorene schwarze Haar, die Finger der anderen Hand hoben sich wie Mahagoni vor dem Gold seines Kelchs ab. Im Moment war er allein, aber das würde sich bald ändern. Als Sohn einer meducianischen Rätin und als ziemlich guter Tänzer fehlte es ihm auf Bällen nicht an Gesellschaft.

Red huschte zu ihm hinüber, nahm ihm den Kelch aus der Hand und leerte ihn in einem routinierten Zug. Raffe kräuselte die Lippen. »Dir auch Hallo.«

»Wo du den herhast, gibt es noch mehr als genug.« Red reichte ihm den Kelch zurück und verschränkte die Arme. Entschlossen starrte sie die Wand an statt auf die Festgesellschaft. Deren Blicke stachen wie Nadeln in den Rücken ihres Kleides.

»Stimmt.« Raffe goss sich nach. »Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass du bleibst. Die Leute, die dich sehen mussten, haben doch nun alle einen Blick auf dich geworfen.«

Sie nagte an ihrer Lippe. »Aber ich hoffe, noch jemanden zu sehen.« Das Eingeständnis machte sie vor sich selbst und auch vor Raffe. Sie sollte Arick eigentlich nicht sehen wollen. Sie sollte einen klaren Schnitt machen, ihn einfach gehen lassen …

Doch im Herzen war Red ein selbstsüchtiges Wesen.

Raffe nickte kurz und hob verständnisvoll eine Augenbraue. Er reichte ihr den vollen Weinkelch, bevor er sich einen neuen holte.

Sie kannte Raffe, seit sie vierzehn war – als sein Vater die Stellung eines Rates angenommen hatte, hatte er das florierende Weingeschäft an seinen Sohn weitergeben müssen, und nirgends lernte man mehr über Handelsrouten als bei valleydanischen Lehrern. Denn hier wuchs nicht viel, in diesem winzigen, kalten Land am äußersten Zipfel des Kontinents, sah man einmal ab vom Wilden Wald an der nördlichen Grenze und dem gelegentlich zu leistenden Opferzoll an Zweiten Töchtern. Darum war Valleyda beinahe vollständig auf Importe angewiesen, um sein Volk zu ernähren – darauf und auf Gebetssteuern der Tempel, in denen die wirkungsvollsten Bittgesuche an die Könige gestellt wurden.

Während der letzten sechs Jahre waren sie zusammen aufgewachsen, und in dieser Spanne hatte Red gemerkt, wie sehr sie sich von allen unterschied. Hatte gemerkt, dass ihre Zeit rasch ablief. Doch während ihrer ganzen Bekanntschaft hatte Raffe sie nie anders als eine Freundin behandelt. Nicht als eine Märtyrerin und nicht als ein Götterbild, das man verbrannte.

Raffes Blick wurde sanfter, und er sah über sie hinweg. Red folgte seinem Blick und entdeckte Neve, die allein und mit leicht blutunterlaufenen Augen auf einem Podest an der Stirnseite des Saals saß. Islas Platz war noch immer leer. Red hatte gar keinen.

Sie zeigte mit dem Weinkelch auf ihre Zwillingsschwester. »Fordere sie zum Tanz auf, Raffe.«

»Das kann ich nicht.« Die Antwort kam prompt und abgehackt hinter seinem Kelch hervor. Er leerte ihn in einem Zug.

Red drängte ihn nicht weiter.

Ein Tippen auf ihre Schulter ließ sie herumwirbeln. Der junge Adlige hinter ihr wich rasch einen Schritt zurück, die Augen furchtsam aufgerissen. »Äh, mein … meine Dame … nein, Prinzessin …«

Er rechnete sichtlich mit scharfen Worten, doch Red fühlte sich plötzlich zu müde dafür. Es war anstrengend, immer so schneidend zu sein. »Redarys.«

»Redarys.« Er nickte nervös. Von seinem weißen Hals stieg Röte auf, die die Flecken in seinem Gesicht aufleuchten ließ. »Würdest du mit mir tanzen?«

Unwillkürlich zuckte Red mit den Schultern. Der meducianische Wein zerschmolz ihre Gedanken in gestaltlose Wärme. Es war nicht der, den sie zu sehen gehofft hatte, aber warum sollte sie nicht mit jemandem tanzen, der so viel Tapferkeit aufgebracht hatte, sie aufzufordern? Noch war sie nicht tot.

Der kleine Adlige peitschte sie zu einem Walzer an, wobei er die Kurve ihrer Taille kaum berührte. Red hätte lachen können, wenn ihre Kehle nicht so wund gewesen wäre. Noch immer scheuten sich alle, etwas zu berühren, was dem Wolf bestimmt war.

»Du sollst zu ihm, in den Erker«, flüsterte der Adlige, wobei ihm beinahe die Stimme wegbrach. »Das hat die Erste Tochter gesagt.«

Red wurde aus ihrer Weinseligkeit herausgerissen und sah den jungen Herrn aus zusammengekniffenen Augen an. In ihrem Magen rebellierte der Alkohol zusammen mit strahlender Hoffnung. »Zu wem soll ich?«

»Zum Prinzverlobten«, stammelte der Junge. »Herr Arick.«

Er war hier. Er war gekommen.

Der Walzer war zu Ende, und sie landete mit ihrem unpassenden Partner ganz in der Nähe des besagten Erkers, sodass die Schleppe ihres Kleides beinahe den Brokatvorhang berührte. »Danke.« Red vollführte einen Knicks vor dem Adelssöhnchen, der nun vom Haaransatz bis zum Hals puterrot war. Er stotterte etwas Unverständliches und machte sich davon. Seine Fohlenbeine wären ihm fast davongerannt.

Sie wartete einen Moment, bis sich ihre Hände beruhigten. Das hatte Neve eingefädelt, und Red kannte ihre Schwester gut genug, um zu wissen, was sie damit bezweckte. Neve konnte sie nicht zum Weglaufen überreden, war aber der Ansicht, Arick könnte das gelingen.

Sollte er es ruhig versuchen.

Sie schlüpfte am Vorhang vorbei, und noch ehe der Ballsaal ihren Blicken entschwunden war, hatte er ihre Hüfte umfasst.

»Red«, murmelte er in ihren Haarschopf. Seine Lippen bewegten sich auf ihre zu, die Finger griffen ihre Taille fester, als er sie zu sich heranzog. »Red, ich habe dich vermisst.«

Ihr Mund war zu beschäftigt, um etwas zu erwidern. Dennoch schaffte sie es, ihm zu vermitteln, dass sie sein Gefühl teilte. Aricks Pflichten als Prinzverlobter und Herzog von Floriane hielten ihn häufig vom Hof fern. Jetzt war er nur wegen Neve hier.

Die Verlautbarung, dass Arick Neves künftiger Ehemann würde, hatte Neve genauso überrascht wie Red. Mit der Ehe sollte der brüchige Vertrag gefestigt werden, der aus Floriane eine Provinz Valleydas machte. Neve wusste, dass zwischen Arick und Red etwas war. Aber sie sprachen nie darüber, weil sie nicht in der Lage waren, Worte für noch eine weitere kleine Tragödie zu finden. Arick war eine Klinge, die bei ihnen beiden Wunden schlug, und diese heilten am besten für sich alleine.

Red löste ihre Lippen von ihm und legte die Stirn auf Aricks Schulter. Er roch wie immer, nach Minze und teurem Tabak. Sie atmete seinen Duft ein, bis ihr die Lunge schmerzte.

Arick hielt sie einen Moment lang, die Hände in ihren Haaren. »Ich liebe dich«, flüsterte er neben ihrem Ohr.

Das sagte er jedes Mal, und sie antwortete ihm nie darauf. Früher hatte sie geglaubt, sie würde ihm einen Gefallen tun, wenn sie sich ihm verweigerte, denn dann wäre es an ihrem zwanzigsten Geburtstag einfacher, wenn der Wald seinen Opferzoll fordern würde. Aber das stimmte nicht ganz. Red antwortete ihm nie darauf, weil sie schlichtweg nicht so fühlte. Auf gewisse Art liebte sie Arick, doch nicht so, dass ihre Liebe der seinen entsprochen hätte. Deshalb war es einfacher, die Worte ohne Erwiderung verklingen zu lassen.

Bisher hatte ihn das anscheinend nicht gestört, aber heute Abend spürte sie, wie sich seine Muskeln unter ihrer Wange anspannten, und sie hörte das Knirschen seiner Zähne. »Immer noch, Red?« Er sagte es leise und in einem Ton, als kenne er die Antwort bereits.

Sie schwieg beharrlich.

Nach einem Moment schob er mit einem bleichen Finger ihr Kinn nach oben, um ihr forschend ins Gesicht zu schauen. Im Erker brannten keine Kerzen, doch spiegelte sich das Mondlicht, das durch die Fenster fiel, in ihren Augen, so grün wie die Farne auf den Fensterbänken. »Du weißt, weshalb ich hier bin.«

»Und du weißt, was ich dir sagen werde.«

»Neve hat die Frage falsch gestellt«, raunte er, und Verzweiflung lag in seiner Stimme. »Sie wollte einfach nur, dass du wegrennst, und hat sich keine Gedanken darüber gemacht, was dann kommt. Aber ich. Ich habe an nichts anderes gedacht.« Er hielt inne, seine Hand krampfte sich in ihren Haaren zusammen. »Lauf mit mir gemeinsam weg, Red.«

Ihre Augen, wegen der Küsse und des Mondlichts halb geschlossen, öffneten sich weit. Red wich zurück, so schnell, dass ihre goldenen Haarsträhnen noch an seinen Fingern hingen. »Was?«

Arick ergriff ihre Hände, zog sie wieder zu sich heran. »Lauf mit mir weg«, wiederholte er und rieb mit den Daumen in ihren Handflächen. »Wir gehen nach Süden, nach Karsecka oder Elkyrath, lassen uns in einem Provinzkaff nieder, wo sich niemand um Religion oder die Rückkehr der Könige kümmert, und so weit weg, dass keiner Angst vor Monstern aus dem Wald haben muss. Ich suche mir Arbeit als … als egal was, und …«

»Das können wir nicht machen.« Red entzog sich seinem Griff. Die angenehme Benommenheit des Weins wich zügig einem tauben Schmerz, und sie hielt sich die Schläfen, während sie sich von ihm abwandte. »Du hast Verpflichtungen. Gegenüber Floriane, gegenüber Neve …«

»Das ist alles nicht wichtig.« Seine Hände lagen links und rechts auf ihrer Taille. »Red, ich kann dich nicht in den Wilden Wald lassen.«

Nun spürte sie es erneut, das Erwachen in ihren Adern. Die Farne auf der Fensterbank zitterten.

Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie es ihm sagen sollte.

Ob sie ihm von dem verirrten Splitter der Wilde-Wald-Magie erzählen sollte, der seit der Nacht, in der sie und Neve zum Rand des Waldes geritten waren, in ihr steckte. Ob sie ihm von der Zerstörung berichten sollte, die dieser Splitter anrichtete, vom Blut und von der Gewalt. Ob sie ihm erklären sollte, dass jeder Tag für sie eine Lektion darin war, den Splitter niederzukämpfen, ihn gefangen zu halten, sicherzustellen, dass er nie wieder jemandem schadete.

Doch die Worte wollten nicht aus ihr heraus.

Red ging nicht in den Wilden Wald, um die Götter zurückzubringen. Sie ging nicht als eine Versicherung gegen Ungeheuer. Sie mochte zwar in ein altes, geheimnisvolles Netz hineingeboren worden und ganz darin verstrickt sein, doch der Grund dafür, dass sie sich nicht dagegen wehrte, lag nicht in ihrer Frömmigkeit, nicht in der Religion, an die sie nie wirklich geglaubt hatte.

Sie ging in den Wilden Wald, um die Menschen, die sie liebte, vor sich selbst zu bewahren.

»Es muss doch nicht so sein.« Arick fasste sie bei den Schultern. »Wir könnten zusammenleben, Red. Wir könnten einfach nur wir selbst sein.«

»Ich bin die Zweite Tochter. Du bist der Prinzverlobte.« Red schüttelte den Kopf. »Das sind wir.«

Schweigen. »Ich könnte dich zum Gehen zwingen.«

Reds Augen wurden schmal, ihr Blick halb verwirrt, halb misstrauisch.

Seine Hände glitten von ihren Schultern herab, schlossen sich um ihre Handgelenke. »Ich könnte dich an einen Ort bringen, wo er dich nicht kriegen würde.« Arick hielt inne, und sein Zögern war voll scharfem Schmerz. »Von wo aus du nicht zu ihm gelangen könntest.«

Arick hielt sie so fest gepackt, dass er ihr beinahe wehtat. Wirbelnd wie Laub in einem Sturm brach sich Reds Magiesplitter wütend Bahn.

Er grub sich einen Weg aus ihren Knochen heraus, schlängelte sich aus den Zwischenräumen ihrer Rippen wie Ranken, die an Ruinen hochkletterten. Die Farnblätter auf der Fensterbank bogen sich in ihre Richtung, angezogen von einem eigentümlichen Magnetismus. Und selbst noch durch die Marmorschichten zu ihren Füßen spürte Red, wie die Erde unter ihr erwachte, wie darin Wurzeln, einem wilden Fluss gleich, brandeten und nach ihr tasteten …

Kurz bevor die Farne, deren Wedel innerhalb von Sekunden gewachsen waren und ausschlugen, Aricks Schulter berührten, brachte Red die Kraft unter Kontrolle. Sie stieß ihn von sich, heftiger, als sie beabsichtigt hatte. Arick torkelte zurück, während der Farn wieder schrumpfte und zu seiner normalen Gestalt zurückfand.

»Du kannst mich nicht zu etwas zwingen, Arick.« Ihre Hände zitterten, und ihre Stimme war schwach. »Ich kann nicht hierbleiben.«

»Warum?«, fragte er drängend, wütend und leise.

Red drehte sich um und griff mit einer Hand, von der sie hoffte, dass sie nicht zitterte, zum Saum des Brokatvorhangs. Ihr Mund bewegte sich, aber keine Worte schienen zu passen, und deshalb wurde die Stille immer bedrückender und schließlich zu ihrer Antwort.

»Wegen dem, was mit Neve passiert ist, nicht wahr?« Das war eine Anschuldigung, und genauso schleuderte er sie ihr entgegen. »Als ihr in den Wilden Wald gegangen seid?«

Reds Herz klopfte heftig in ihrer Brust. Sie duckte sich unter dem Vorhang durch, ließ ihn hinter sich fallen, sodass Aricks Worte nur noch gedämpft hindurchdrangen und sein Gesicht dahinter verborgen war. Ihr Gewand strich raschelnd über den Marmor, als sie den Korridor entlang auf die Doppeltür des Nordbalkons zuging. In einer fernen Ecke ihres Bewusstseins fragte sie sich, wie die Informantinnen und Informanten der Priesterinnen ihr zerrauftes Haar und ihre geschwollenen Lippen interpretieren würden.

Tja. Sollten sie sich eine unberührte Opfergabe gewünscht haben – das Schiff hatte den Hafen längst verlassen.

Nach der Ofenhitze des Ballsaals wirkte die Kälte erfrischend, doch Red stammte aus Valleyda, und deshalb gehörte Gänsehaut auf den Armen für sie auch zum Sommer. Der Schweiß in ihren Haaren, die inzwischen hoffnungslos glatt waren, trocknete. Hitze und Aricks Hände hatten die sorgsam gewickelten Locken zerstört.

Einatmen, ausatmen, die bebenden Schultern ruhig halten, das Brennen in den Augen wegblinzeln. Die Menschen, die sie liebten, konnte sie an einer Hand abzählen, und sie alle flehten sie um die eine Sache an, die sie ihnen nicht gewähren konnte.

Die Nachtluft ließ die Tränen an ihren Wimpern gefrieren, ehe sie heruntertropfen konnten. Von Geburt an war sie verdammt gewesen – eine Zweite Tochter, für den Wolf und den Wilden Wald bestimmt, so wie es in die Borke im Schrein eingeritzt war –, und dennoch fragte sie sich manchmal. Sie fragte sich, ob sie sich nicht selbst verdammt hatte mit dem, was sie vor vier Jahren getan hatte.

Nach dem desaströsen Ball hatten sie sich von Leichtsinn hinreißen lassen – von Leichtsinn, Übermut und zu viel Wein. Sie hatten Pferde gestohlen und waren nach Norden geritten, zwei Mädchen gegen ein Monster und einen endlosen Wald. Mit nichts anderem bewaffnet als Steinen, Streichhölzern und einer grimmigen Liebe füreinander.

Diese Liebe loderte so hell, dass es Red fast schien, als wäre die Kraft, die sich in ihr eingenistet hatte, eine absichtliche Verhöhnung. Etwas, mit der der Wilde Wald beweisen wollte, dass er stärker war als diese Liebe. Dass ihre Verbindung zum Wald und dessen Wolf, der ihrer harrte, auf ewig stärker sein würde.

Red schluckte mit zugeschnürter Kehle. Welch Ironie des Schicksals, dass sie vielleicht getan hätte, was Neve von ihr wollte, wenn diese Nacht damals und ihre Folgen nicht gewesen wären. Dann wäre sie jetzt womöglich weggelaufen.

Sie sah nach Norden, kniff im kalten Wind die Augen zusammen. Irgendwo jenseits des Nebels und der verschwommenen Lichter der Hauptstadt lag der Wilde Wald. Der Wolf. Deren langes Warten wäre bald zu Ende.

»Ich komme«, murmelte sie. »Verdammt seist du, ich komme.«

Sie wandte sich mit fliegenden, karmesinroten Röcken um und ging wieder hinein.


Kapitel zwei

Der Schlaf stellte sich kaum ein. Als die aufgehende Sonne den Himmel blutrot färbte, stand Red bereits am Fenster, verschränkte ihre Finger und starrte auf den Schrein draußen.

Ihr Zimmer ging zu den inneren Gärten hinaus, eine Anlage mit sorgfältig gepflegten Bäumen und Blumen, die speziell wegen ihrer Widerstandskraft gegen die Kälte gezüchtet worden waren. Der Schrein versteckte sich in der hinteren Ecke, kaum zu sehen unter einer blühenden Laube. Als das Sonnenlicht auf die Steinbögen fiel, tauchte es sie in mattes Gold.

Die Ordensleute standen zwischen den Gewächsen verstreut, drängten sich um die Blumen, ein Meer aus weißen Kutten und Frömmigkeit. Hier hatten sich alle Priesterinnen, die Valleyda ihre Heimat nannten, versammelt. Dazu alle, die angereist waren – von Rylt jenseits des Meeres, von Karsecka am südlichen Zipfel des Kontinents und von überall dazwischen. In jedem Tempel befand sich ein weißer Baumscheit, ein kleiner Splitter des Wilden Waldes, der angebetet werden konnte. Aber es war eine ganz besondere Ehre, zum Tempel in Valleyda zu pilgern, wo es einen ganzen Hain davon gab. Es war ein Privileg, vor den knochenbleichen Ästen zu beten, die das Gefängnis der Könige waren, und deren Freilassung zu erflehen.

Aber an diesem Morgen betrat keine der Priesterinnen den Schrein. Die einzige Person, der es erlaubt war, bei den weißen Ästen zu beten, war Red.

Die Scheibe beschlug von ihrem Atem. Gedankenverloren zog Red mit dem Finger einen Strich durch die Wolke. Vor langer Zeit hatten das ihre Kindermädchen getan, um ihre Geschichten zu veranschaulichen. Geschichten vom Wilden Wald, als es noch keine Schattenlande gegeben hatte. Bei deren Erschaffung war die gesamte Magie der Welt in dem Wald weggesperrt worden, ein Gefängnis für die göttergleichen Geschöpfe, die mit Schrecken geherrscht hatten.

Davor war der Wald ein Ort des ewigen Sommers gewesen, ein Ort des Trostes in einer Welt der Gewalt. Glaubte man den Kindermädchen, dann war er sogar in der Lage, Segensgeschenke zu gewähren, wenn man innerhalb seiner Grenzen Opfergaben zurückließ – Haarbüschel, ausgefallene Zähne, blutbeflecktes Papier. Die Magie war frei geflossen, und jeder, der sie zu nutzen gelernt hatte, konnte auf sie zugreifen.

Doch nachdem sich die Fünf Könige mit dem Wald darauf geeinigt hatten, die göttlichen Ungeheuer zu bannen – die Schattenlande als ihr Gefängnis zu schaffen –, war alle Magie verschwunden, denn der Wilde Wald hatte sie für die Bewerkstelligung dieser enormen Aufgabe eingesogen.

Aber selbst dann noch verhandelte der Wald – er ging einen Handel mit Ciaran und Gaya ein, dem ursprünglichen Wolf und der ersten Zweiten Tochter. Im ersten Jahr des Banns, in dem Jahr also, in dem die Monster eingesperrt wurden, erbaten sie vom Wilden Wald Schutz vor Gayas Vater Valchior und ihrem Verlobten Solmir – zwei der sagenhaften Fünf Könige. Der Wilde Wald gewährte Gaya und Ciaran die Bitte und gab ihnen ein Versteck, einen Ort, an dem sie für immer zusammen sein konnten. So kam es, dass sie den Wald nicht mehr verlassen konnten und übermenschlich wurden.

An dieser Stelle brachen die Kindermädchen ab. Sie erzählten nicht, dass die Könige erneut in den Wilden Wald eindrangen, fünfzig Jahre nach dem Bann, und niemals zurückkamen. Sie erzählten nicht, dass Ciaran Gayas Leiche zum Waldrand trug, eineinhalb Jahrhunderte nachdem die Könige verschwunden waren.

Red kannte die Geschichte. Sie hatte sie hundertmal gelesen, sowohl in den Büchern, die als heilig galten, als auch in weniger bedeutsamen Schriften. Sie hatte jede Variante davon, die sie hatte auftreiben können, gelesen. Auch wenn sich Einzelheiten unterschieden, waren die groben Pinselstriche immer dieselben. Ciaran brachte Gayas Leiche zum Rand des Wilden Waldes. Durch ihre halb verrotteten sterblichen Überreste wanden sich Ranken und Baumwurzeln, als wäre sie mit dem Fundament des Waldes verwoben gewesen. Zu ein paar unbedeutenden Dorfbewohnern des Nordens, die ihn sahen und dadurch plötzlich Teil der Geschichte einer Religion wurden, sprach er.

Schickt die nächste.

Und so verwandelte sich eine Liebesgeschichte in blanken Schrecken, so wie der ewige Sommer zu einem welken Herbst verblasste.

Als sich die Ränder des Nebelflecks auflösten, zog Red die Hand zurück. Die Striche, die ihre Finger hinterließen, sahen aus wie Krallenspuren.

Es klopfte an der Tür, beinahe zögerlich. Red lehnte die Stirn gegen die Scheibe. »Einen Augenblick.«

Ein Atemzug, tief und frostig, dann stand sie auf. Kalter Schweiß ließ ihr Nachthemd an ihren Schultern kleben, als sie es auszog. Beinahe unbewusst wanderte ihr Blick auf eine Stelle über ihrem Ellbogen. Noch immer kein Mal, und sie musste sich dagegen wehren, dass Hoffnung die Zähne in ihre Brust schlug.

Es gab keine Aufzeichnungen darüber, wie die Male auszusehen hatten, es hieß lediglich, dass sie auf den Armen von Zweiten Töchtern irgendwann während des neunzehnten Lebensjahrs erschienen und einen erbarmungslosen Drang in Richtung Norden, in Richtung des Wilden Waldes, auslösten. Seit ihrem letzten Geburtstag hatte sie sich jeden Morgen gründlich abgesucht, hatte jedes Muttermal und jede Sommersprosse begutachtet.

Es klopfte erneut. Red funkelte die geschlossene Tür an, als könnte ihr Zorn das Holz durchdringen. »Wenn du nicht willst, dass ich nackt bete, dann gib mir noch einen Augenblick.«

Es folgte kein Klopfen mehr.

Zu ihren Füßen lag ein zerknittertes Gewand. Red zog es sich über und machte die Tür auf, ohne sich mit Kämmen zu belasten.

Drei Priesterinnen standen schweigend im Gang. Sie waren ihr vage bekannt, mussten also aus dem Tempel von Valleyda stammen und waren keine der Gästinnen. Vielleicht sollte sie das trösten.

Sollten die Priesterinnen sich über ihren zerzausten Zustand erschrocken haben, zeigten sie es jedenfalls nicht. Sie neigten lediglich die Häupter, hatten die Hände in weiten Ärmeln verborgen und führten sie den Gang entlang, hinaus in die helle, kalte Luft.

Die fromme Versammlung im Garten blieb wie versteinert links und rechts des blumengeschmückten Eingangs zum Schrein stehen, die Köpfe gesenkt. Mit jeder Priesterin, an der Red vorbeiging, schlug ihr der Puls heftiger in der Kehle. Sie sah sie nicht an, sondern richtete den Blick unverwandt nach vorn und trat geduckt in den Schatten des Türbogens. Allein.

Der vordere Raum des Schreins war rechteckig und schlicht. Ein kleiner Tisch voller Gebetskerzen stand neben der Tür, und in der Mitte erhob sich hoch und stolz eine Statue von Gaya. Zu Füßen der Statue war die weiße Borke mit der Inschrift angebracht, ein Stück des Baumes, an dem Gaya und Ciaran ihren Handel mit dem Wald geschlossen hatten. Gayas Schwester Tiernan hatte den beiden bei der Flucht geholfen, und sie hatte die Borke als Beweis dafür mitgebracht, dass Solmirs Anspruch auf Gaya nichtig war.

Red sah stirnrunzelnd zu ihrer Vorgängerin auf. Eine stattliche Leistung, dass Gaya heute so verehrt und der Wolf so geschmäht wurde, denn man hatte die Wissenslücken in der Geschichte geschickt ausgefüllt. Da die Fünf Könige im Herrschaftsgebiet des Wolfes verschwunden waren, musste er schließlich die Schuld tragen. Niemand wusste genau, was er mit der Gefangennahme der Könige bezwecken wollte – vielleicht mehr Macht. Vielleicht handelte er einfach nur, wie Monster eben so handeln. Immerhin hatte er sich in eines verwandelt, nachdem der Wald, an den er gebunden war, finster und verdorben geworden war. Der Orden behauptete, Gaya wäre bei dem Versuch ums Leben gekommen, die Könige von dem Ort zu befreien, wo Ciaran sie versteckt gehalten hatte. Aber es gab keinen Weg, das herauszufinden, oder? Man wusste lediglich, dass die Könige verschwunden waren und Gaya tot.

Flackernde scharlachrote Gebetskerzen – Scharlachrot für das Opfer; vermutlich zählte auch das Gebet als eines – waren die einzigen Lichtquellen, und es reichte nicht, um etwas zu lesen. Doch Red kannte die Worte auswendig.

Die Erste Tochter gehört dem Thron. Die Zweite Tochter gehört dem Wolf. Und die Wölfe gehören dem Wilden Wald.

Das unruhige Licht tanzte auf den eingemeißelten Figuren an der Wand. Rechts von ihr fünf vage männliche Gestalten – die Fünf Könige. Valchior, Byriand, Malchrosite, Calryes und Solmir. An der linken Wand drei weitere Figuren, die detailreicher ausgeführt waren. Die Zweiten Töchter – Kaldenore, Sayetha, Merra.

Red fuhr mit den Fingern über die glatte, leere Stelle neben Merras Umrissen. Irgendwann, wenn sie nur noch ein Haufen Knochen im Wald wäre, würden sie ihr Abbild hier einmeißeln.

Durch die offene Steintür drang ein Windstoß herein und ließ den dünnen schwarzen Vorhang hinter Gayas Statue flattern. Die zweite Kammer des Schreins. Nur einmal war Red dort gewesen – vor einem Jahr, an ihrem neunzehnten Geburtstag, hatte sie darin gekniet, während die Ordenspriesterinnen dafür gebetet hatten, dass ihr Mal schnell erscheinen möge.

Red fand wenig Muße, sich in Götterhäusern herumzutreiben.

Dennoch hatte ein Jahr nicht ausgereicht, um die Erinnerung an die weißen Äste entlang der Wände verblassen zu lassen. Man hatte sie von den Bäumen des Wilden Waldes geschnitten und mit Steinen eingefasst, damit sie aufrecht standen. Die bleichen, toten Äste bewegten sich nicht, und doch erinnerte sich Red an das Gefühl, dass sie nach ihr griffen. Wie es Farne und andere Pflanzen taten, wenn sie ihren Magiesplitter nicht niederzwingen und unter Kontrolle halten konnte. Während des gesamten Gebets der Priesterinnen hatte sie den Geschmack von Erde im Mund gehabt.

Nervös zupfte sie an ihrem zerknitterten Rock. Eigentlich sollte sie nun die zweite Kammer betreten, die Zeit nutzen, um sich auf ihren Gang in den Wilden Wald vorzubereiten, doch die Vorstellung, wieder zwischen diesen Ästen zu stehen, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

»Red?«

Eine vertraute Gestalt stand im Durchgang zum Garten, blickte in das Dunkel des Schreins und wurde vom Morgenlicht eingerahmt. Neve eilte auf Red zu, und eine frisch entzündete Gebetskerze flackerte in ihrer Hand.

In Reds Brust brach Verwirrung aus, auf die gleich ein wenig Erleichterung folgte. »Wie bist du hier reingekommen?« Sie spähte über Neves Schulter. »Die Priesterinnen …«

»Ich habe ihnen gesagt, dass ich die zweite Kammer nicht betreten würde. Begeistert waren sie nicht, aber sie haben mich durchgelassen.« Von Neves Wimpern löste sich eine Träne. Sie wischte sie grob weg. »Red, das kannst du nicht machen. Bloß wegen ein paar Worten auf einer schattenverdammten Borke.«

Red dachte an einen nächtlichen Galopp, peitschende Haare, Seite an Seite mit ihrer Schwester. Geschleuderte Steine und eine Wildheit, von der ihr die Brust schmerzte.

Und dann an Blut. An Gewalt. An das, was sich unter ihrer Haut ringelte, der Samen, der darauf wartete, aufzugehen.

Das war der Grund. Keine Ungeheuer, keine Worte auf einer Borke. Die einzige Möglichkeit, ihre Schwester zu schützen, bestand darin, sie zu verlassen.

Sie hatte keine Worte des Trostes. Stattdessen zog sie ihre Zwillingsschwester zu sich heran, sodass deren Stirn sich an ihre Schulter schmiegte. Sie schluchzten beide nicht, aber die Stille, die nur von heftigem Atmen gestört wurde, war beinahe noch schlimmer.

»Du musst mir vertrauen«, murmelte Red in die Haare ihrer Schwester. »Ich weiß, was ich tue. So ist es richtig.«

»Nein.« Neve schüttelte den Kopf, und ihr schwarzes Haar bauschte sich an Reds Wange auf. »Red, ich weiß … Ich weiß, dass du dir die Schuld für das gibst, was damals passiert ist. Aber du hast nicht wissen können, dass man uns folgte …«

»Nicht.« Red kniff die Augen zu. »Bitte nicht.«

Neves Schultern spannten sich unter Reds Armen an, doch sie sprach nicht weiter. Schließlich wich sie mit dem Kopf zurück. »Du wirst sterben. Wenn du zum Wolf gehst, stirbst du.«

»Woher willst du das wissen?« Red schluckte, aber es gelang ihr nicht, den Knoten in ihrer Kehle zu lösen. »Wir wissen nicht, was mit den anderen geschehen ist.«

»Wir wissen, was mit Gaya geschehen ist.«

Darauf hatte Red keine Antwort.

»Offenbar bist du fest entschlossen zu gehen.« Neve versuchte, das Kinn hochzuhalten, aber es zitterte zu sehr. »Und offenbar kann ich dich nicht aufhalten.«

Sie wandte sich auf dem Absatz um, stürmte an den gemeißelten Fünf Königen und Zweiten Töchtern, an den flackernden, nutzlosen Gebetskerzen vorbei. Dabei gingen gleich mehrere aus.

Benommen griff sich Red eine Kerze und ein Streichholz von dem kleinen Tisch. Es brauchte ein paar Flüche, ehe der Docht endlich anging. Dabei versengte sie sich die Finger, doch der Schmerz war beinahe wohltuend, ein roher Empfindungsfaden, der sich an dem Panzer, in den sie sich eingeigelt hatte, vorbeirankte.

Red stieß die Kerze in den Fuß der Gaya-Statue. Wachs bildete eine Lache, tropfte am Rand der Inschriften-Borke hinab.

»Schattenverdammt«, flüsterte sie, das einzige Gebet, das sie hier sprechen würde. »Mögen die Schatten uns alle verdammen.«

Stunden später war Red gebadet, parfümiert und in Karmesinrot gehüllt und wurde offiziell als Opfergabe für den Wolf des Wilden Waldes gesegnet.

In dem hohen Saal reihten sich Hofleute, allesamt schwarz gekleidet. Draußen drängten sich noch mehr Menschen, die Bürgerinnen und Bürger der Hauptstadt Schulter an Schulter mit Leuten aus den Dörfern, die von überallher angereist waren, um vielleicht einen Blick auf eine vom Orden geheiligte Zweite Tochter zu erhaschen.

Von dem erhabenen Podest an der Stirnseite des Saals aus wirkten die Zuschauenden auf Red wie eine einzige formlose Masse, die nur aus unbeweglichen Gliedern und starrenden Augen bestand.

Das Podest war rund, und in der Mitte, auf einem Altar aus schwarzem Stein, saß Red mit untergeschlagenen Beinen. Sie war umgeben von einem Kreis aus Priesterinnen, die aus Tempeln von überall auf dem Kontinent stammten und speziell für diese ehrenvolle Aufgabe ausgewählt worden waren. Sie alle trugen die traditionellen weißen Roben und darüber noch weiße Mäntel, deren Kapuzen tief heruntergezogen waren, sodass ihre Gesichter im Schatten verborgen blieben. Sie standen mit dem Rücken zu Red. Die Priesterinnen, die nicht als Begleiterinnen ausgewählt worden waren, trugen ebenfalls weiße Mäntel und saßen direkt vor dem Podest.

Im Gegensatz dazu war Reds Gewand ebenso rot wie das, das sie zum Ball angehabt hatte, nur diesmal nicht auf Figur geschnitten – unter anderen Umständen wäre es sogar bequem gewesen. Ihre Haare wallten lose unter einem passenden, blutroten Schleier, der so groß war, dass er ihren ganzen Körper bedeckte und noch über die Ecken des Altars hinausreichte.

Weiß für Frömmigkeit. Schwarz für Verlust. Scharlachrot für das Opfer.

In der Reihe hinter den Priesterinnen saß Neve zwischen Arick und Raffe unruhig auf der Stuhlkante. Durch Reds Schleier hindurch sahen alle blutig aus.

Die Hohepriesterin von Valleyda, die höchste geistliche Autorität auf dem Kontinent, stand direkt vor Red. Ihr Mantel hatte eine längere Schleppe als die der anderen Priesterinnen, und Red kam es so vor, als wäre sein Weiß heller. Sie war dem Altar zugewandt, den Rücken zur Hofgesellschaft, und ihre Schleppe hing über das Podest herab, als ergieße sich der weiße Stoff in eine Lache.

Was für eine überfließende Frömmigkeit! Ein hohes, schrilles Lachen steckte Red im Hals, doch sie schluckte es hinunter.

Die Hohepriesterin, deren Augen unter einer weiten Kapuze verborgen waren, trat auf sie zu. Zophia hatte diese Stellung schon länger inne, als Red sich erinnern konnte. Ihr Haar trug bereits nicht mehr seine ursprüngliche Farbe, das Gesicht war grau nach einer Lebensspanne, für die es keinen anderen Begriff als alt gab. Zophia hielt einen weißen Zweig in den Händen, so zärtlich wie eine Mutter, die ein Neugeborenes wiegt, und ebenso behutsam reichte sie ihn an die Priesterin zu ihrer Rechten weiter.

So gleichmütig sich die Priesterinnen auch gaben, konnte man auf den Gesichtern der meisten eine Emotion ablesen – vor allem Freude, zwar sehr verhalten, aber durchaus zu erkennen. Dies galt jedoch nicht für die Priesterin, die nun den Zweig hielt. Die kalten blauen Augen unter dem flammend roten Haarschopf betrachteten Red mit dem Blick eines Kindes, das ein Insekt beobachtete. Ihr Blick änderte sich auch nicht, als Zophia die Hände ausstreckte und, indem sie lange Stoffbahnen raffte, Reds Schleier hob.

Die Furcht, auf die sie sich gefasst gemacht hatte, überfiel sie, als der Schleier von ihr genommen wurde, als wäre dieser eine Art Rüstung gewesen. Reds Finger klammerten sich so fest an den Rand des Altars, dass ihre Fingernägel auf dem Stein fast brachen.

»Wir ehren dein Opfer, Zweite Tochter«, flüsterte Zophia. Sie trat zurück und erhob die Hände zur Decke. Die Ordensfrauen ringsum, sie taten es ihr gleich – eine Bewegung, die wellenförmig durch die Reihen lief, angefangen vorn am Podest und von dort nach hinten in den Saal, der zu einem Händemeer wurde.

Einen kurzen, leuchtenden Augenblick lang erwog Red wegzulaufen, den Magiesplitter zu vergessen, der in ihrem Herzen wohnte, und sich selbst statt die anderen zu retten. Wie weit würde sie kommen, wenn sie von diesem Altar aufspringen würde, eingewickelt in roten Schleierstoff? Würde man sie niederringen? Sie niederschlagen? Würde es den Wolf stören, wenn sie mit blauen Flecken bei ihm auftauchen würde?

Wieder bohrte sie ihre Nägel in den Stein. Einer brach, merkte sie.

»Kaldenore aus dem Geschlecht Andraline«, verkündete die Hohepriesterin zur Saaldecke gewandt. Es war der Anfang der Liturgie der Zweiten Tochter. »Ausgesandt im zweihundertundzehnten Jahr des Banns.«

Kaldenore war nicht mit ihr blutsverwandt, da sie aus demselben Geschlecht stammte wie Gaya. Als der Wolf Gayas Leiche zum Waldrand gebracht hatte, war Kaldenore noch ein Kind gewesen. Und auch noch ein Jahr darauf, als die Monster aus dem Wilden Wald gestürmt waren – eine Flut schattenhafter Wesen, wenn man Augenzeugen glaubte, gestaltwandelnde Fetzen aus Dunkelheit, die jede gewünschte Form annehmen konnten. Als Kaldenores Mal erschienen war, hatten die Ungeheuer die Dörfer im Norden bereits zehn Jahre lang drangsaliert. Berichten zufolge waren sie sogar bis nach Floriane und Meducia vorgedrungen.

Anfangs hatte niemand gewusst, was das Mal bedeutete. Eines Nachts jedoch entdeckte man Kaldenore, wie sie schlafwandelnd barfuß auf den Wilden Wald zulief, als würde sie dazu gezwungen.

Danach war alles verständlich geworden, die Worte auf der Borke im Schrein und die Bedeutung von Gayas Tod. Deshalb hatten sie Kaldenore in den Wilden Wald gesandt. Und die Monster waren verschwunden, waren verblasst wie Schatten.

»Sayetha aus dem Geschlecht Thoriden. Ausgesandt im zweihundertundvierzigsten Jahr des Banns.«

Ein weiterer Name, eine weitere Tragödie. Sayethas Familie war erst kürzlich an die Macht gekommen und glaubte fälschlicherweise, der Opferzoll der Zweiten Tochter wäre nur von Gayas Geschlecht zu leisten gewesen. Da irrten sie sich. Valleyda war durch den Handel verpflichtet, ganz gleich, wer auf dem Thron saß.

»Merra aus dem Geschlecht Valedren. Ausgesandt im dreihundertsten Jahr des Banns.«

Merra schließlich war eine direkte Vorfahrin von Red. Die Valedrens gelangten an die Macht, nachdem die letzte Thoridenkönigin keine Erbin hervorgebracht hatte. Merra kam, vierzig Jahre nachdem Sayetha in den Wilden Wald gesandt worden war, zur Welt, während Sayetha nur zehn Jahre nach Kaldenores Aussendung geboren wurde.

»Redarys aus dem Geschlecht Valedren. Ausgesandt im vierhundertsten Jahr des Banns.« Die Hohepriesterin schien die Hände noch weiter nach oben zu recken, und der Zweig, den sie hielt, warf zackige Schatten. Ihr Blick löste sich von ihren erhobenen Fingern und richtete sich auf Red. »Vierhundert Jahre sind vergangen, seit unsere Götter die Ungeheuer gebannt haben. Dreihundertundfünfzig Jahre, seit sie verschwunden sind, seit sie sich wegen dem Verrat des Wolfes selbst gebannt haben. Morgen, wenn das Opfer zwanzig Jahre alt geworden ist, das Alter, in dem Gaya den Bund mit dem Wolf und dem Wald einging, werden wir sie weihen und in Weiß, Schwarz und Scharlachrot gekleidet zu ihm senden. Wir beten, dass dadurch unsere Götter wieder zu uns zurückkehren werden. Wir beten, dass dadurch die Dunkelheit von unseren Türschwellen ferngehalten werden möge.«

Der Puls pochte Red wie ein Stakkato in den Ohren. Sie verharrte so unbeweglich wie der Steinaltar, so regungslos wie die Statue im Schrein. Sie war das Göttinnenbild, das sie alle sehen wollten.

»Auf dass du nicht vor deiner Pflicht zurückschrecken mögest.« Zophias klare Stimme war wie ein Fanfarenstoß und hallte wohlklingend wider. »Mögest du dich deinem Schicksal mit Würde ergeben.«

Red wollte schlucken, aber ihr Mund war zu trocken.

Zophia blickte sie kalt an. »Möge dein Opfer als würdig erachtet werden.«

In der Kammer herrschte Schweigen.

Die Hohepriesterin ließ die Arme sinken und nahm der rothaarigen Priesterin den weißen Zweig ab. Da trat eine weitere Priesterin nach vorn, die eine kleine Schale mit dunkler Asche trug. Vorsichtig tauchte Zophia eine Spitze des Zweigs in die Schale und fuhr anschließend damit über Reds Stirn, sodass sich von Schläfe zu Schläfe ein schwarzer Strich zog.

Die Rinde war warm. Trotzdem spannte Red jeden Muskel in ihrem Körper an, um nicht zu zittern.

»Als versprochen zeichnen wir dich«, sagte sie leise. »Der Wolf und der Wilde Wald werden bekommen, was ihnen zusteht.«


Kapitel drei

In lackierten Kutschen verstaut, setzte sich der Hof bei Sonnenaufgang in Bewegung und machte sich auf den kurzen Weg zum Wilden Wald. Reds Karosse fuhr voraus. Außer der Kutscherin war niemand mit ihr in dem Wagen.

Auf dem Boden stand eine zerkratzte Ledertasche, die zum Bersten mit Büchern gefüllt war. Red war sich nicht sicher, weshalb sie sie mitgenommen hatte, aber sie lehnte neben ihren Füßen wie ein Anker, der sie an ihren schmerzenden Muskeln und ihrem noch immer schlagenden Herzen festhielt. Außer den Kleidern an ihrem Leib und der Tasche nahm sie nichts mit in den Wilden Wald. Sollte sie wider Erwarten lange genug leben, um noch etwas zu lesen, wäre sie wenigstens dafür gut gerüstet.

Beim ersten Sonnenlicht war sie in die Bibliothek geschlichen, hatte ihre Lieblingsromane und Gedichtbände aus den Regalen gezogen. Dabei war der Ärmel ihres Nachthemds nach unten gerutscht.

Das Mal war klein. Eine Wurzelspur unter ihrer Haut, die sich in filigranen Verzweigungen direkt unterhalb des Ellbogens um ihren Arm wand. Als sie es berührte, färbten sich die Adern in ihren Fingern grün, und die Hecken vor dem Bibliotheksfenster reckten sich zur Scheibe hoch.

Das Ziehen war kaum wahrnehmbar und begann erst, als sie bemerkte, dass das Mal sich über ihren Arm schlängelte. Sacht, aber unerbittlich – als würde ihr von hinten ein Haken in die Brust getrieben, an dem sie sanft nach Norden gezogen wurde. Als würde sie zu den Bäumen gezerrt.

Red kniff die Augen zu und ballte die Fäuste, holte ein ums andere Mal schmerzhaft Luft. Bei jedem Atemzug schmeckte sie Graberde, und das brachte sie schließlich zum Weinen. Wie ausgewrungen lag sie auf dem Boden, die heruntergefallenen Bücher um sie herum wie eine Festung, und sie schluchzte, bis der Geschmack von Erde sich in Salz verwandelte.

Jetzt war ihr Gesicht sauber geschrubbt, das Mal unter dem Ärmel des weißen Gewandes verborgen, das sie unter dem Mantel trug.

Weißes Gewand, schwarze Bauchbinde, roter Mantel. Sie waren ihr von einem Pulk schweigender Priesterinnen am Abend zuvor an ihre Zimmertür gebracht worden. Red hatte den Kleiderstapel in eine Ecke geschmissen, doch am Morgen hatte Neve sie geweckt und die Kleidungsstücke einzeln auf dem Sessel am Fenster ausgebreitet und deren Falten mit der Hand glatt gestrichen.

Schweigend hatte Neve ihr beim Anziehen geholfen – hatte ihr das weiße Gewand so hingehalten, dass sie es sich über den Kopf stülpen konnte, und hatte ihr die schwarze Bauchbinde umgebunden. Zuletzt kam der Mantel, schwer und warm und blutfarben. Als alles richtig saß, standen sie regungslos schweigend da und starrten Red im Spiegel an.

Ohne ein Wort ging Neve hinaus.

In der Kutsche zog Red den Mantel enger um sich. Ihre Schwester konnte sie nicht bei sich behalten, aber den Mantel.

Vor dem Kutschfenster rollte die Welt vorbei. Kahle Hügel, Täler und offenes Land prägten Nordvalleyda, als gestattete der Wilde Wald keine anderen Bäume als die seinen. Als sie mit Neve in der Nacht ihres sechzehnten Geburtstags auf gestohlenen Pferden nach Norden geritten war, hatte die Leere ihr Ehrfurcht eingeflößt. Sie hatte sich wie eine Sternschnuppe am klaren Himmel gefühlt, die durch Dunkelheit und Kälte raste.

Gelegentlich standen Leute aus den Dörfern neben der Straße und sahen der Prozession zu. Wahrscheinlich erwartete man von ihr, dass sie ihnen aus der Kutsche zuwinkte, doch Red starrte einfach nur geradeaus, sodass die Welt von den Rändern ihrer scharlachroten Kapuze abgeschnitten wurde. Das Mal summte auf ihrem Arm, und von dem Ziehen fühlte sie sich unstet und zittrig.

Die Straße endete in einigem Abstand zum Wilden Wald. Niemand konnte ihn betreten, nur die Zweite Tochter, aber außer ihr würde es auch niemand versuchen wollen, und deshalb bestand kein Grund, den Zugang zu erleichtern. Als die Kutsche auf einer überfrorenen Wiese zu einem Halt rollte und in das Grenzland eindrang, das weder Red noch dem Wolf gehörte, ruckelte es kräftig.

Reds Glieder bewegten sich fast von alleine. Sie raffte ihren Rock und schulterte die Büchertasche. Vorsichtig stieg sie aus. Sie weinte nicht.

Sobald Red aus dem Wagen getreten war, ließ die Kutscherin, ohne sich noch einmal zu ihr umzuschauen, die Pferde wenden. Vom Waldrand drang ein eigentümliches Summen herüber, das abstoßend und zugleich anziehend war. Es zog sie näher heran, während es alle anderen warnte, dass sie sich fernhalten sollten.

Hinter ihr reihten sich die Kutschen an der Straße wie Perlen einer Halskette. Der Zug reichte beinahe bis zum Dorf. Sie alle waren angereist, um zu sehen, wie der Opferzoll entrichtet wurde. Schweigend warteten sie darauf, dass es vollbracht würde.

Vor ihr ragte der Wilde Wald auf und warf lange Schatten auf das gefrorene Gelände. Nackte Zweige reckten sich in den Nebel, so hoch, dass Red nicht erkennen konnte, wo sie aufhörten. Die Stämme waren gekrümmt und verdreht wie zu Eis erstarrte Tänzer, und die Himmelsflecken, die durch sie hindurchlugten, wirkten dunkler, als sie sein sollten. Es herrschte bereits schattiges Zwielicht. Die Bäume endeten, so weit das Auge in beide Richtungen reichte, entlang einer geraden Linie – eine fixe Grenze zwischen dort und hier.

Man hatte ihr keine Anweisungen gegeben, was sie nun zu tun hatte, aber vermutlich war es ganz einfach. Zwischen den Bäumen hindurch in den Wald schlüpfen. Verschwinden.

Noch ehe sie sich bewusst dazu entschloss, machte sie einen Schritt nach vorn, denn der Wald zog sie an, als wäre sie ein Blatt in einem Fluss. Bei jedem Schritt holte sie heftig Luft. In wenigen Augenblicken wäre sie in den Fängen des Wilden Waldes, aber schattenverdammt noch eins, sie wollte die Bedingungen ihrer Auslieferung selbst diktieren.

»Red!«

Neves Stimme durchbrach die Stille wie ein Donner. Die Erste Tochter stieg aus ihrer Kutsche, verhedderte sich dabei fast im Saum ihres schwarzen Gewands. Das Sonnenlicht fing sich in dem Silberreif in ihrem Haar, als sie übers Feld eilte und ihr Blick entschlossen funkelte.

Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, betete Red. Sie betete zu Gaya oder den Fünf Königen oder zu wem auch immer, der ein offenes Ohr für sie haben mochte. »Hilf ihr«, murmelte sie mit tauben Lippen. »Hilf ihr, darüber hinwegzukommen.«

Reds Leben erwartete sie hinter diesen Bäumen, doch Neve war hier. Es war ein stechender, sonderbar geformter Gedanke, dass sie und ihre Zwillingsschwester zum ersten Mal seit ihrer Zeugung getrennt sein würden.

Hinter Neve stieg eine weitere Gestalt aus der Kutsche. Reds Magen sackte ein Stück nach unten, denn sie dachte, es sei Arick oder Raffe und dass die drei einen letzten Versuch unternehmen würden, das Unabänderliche zu ändern. Doch als die Gestalt mit hoch erhobenem Kopf langsam um die Kutsche herumging, merkte sie, dass es nicht Arick war.

Mutter.

Rein äußerlich kam Red nach ihrer Mutter. Sie hatten das gleiche honiggoldene Haar, die gleichen ausgeprägten Wangenknochen, runde Hüften und üppige Brüste, und all das hatte die gertenschlanke Neve nicht. Ihre Mutter zu sehen, wie sie über das von Frost überzogene Feld ging, war beinahe so, als schaue sie in den Spiegel, als betrachte sie sich selbst als Opfergabe.

Ihr war, als müsste dieser Gedanke eine Bedeutung haben.

Neve kam vor ihrer Mutter bei ihr an, und in ihrer Stimme lag ein Schluchzen, das sie mit großer Anstrengung zurückhielt. Sie zog Red zu sich heran, indem sie sie mit ihren schmalen Händen bei den Schultern fasste.

»Ich werde dich wiedersehen«, flüsterte sie. »Ich werde einen Weg finden. Ich verspreche es.«

Ihr Tonfall verriet, dass sie eine Antwort erwartete. Doch Red wollte nicht lügen.

Der Schatten ihrer Mutter fiel auf sie, dunkler als der Schatten der Bäume. »Neverah. Kehre bitte in die Kutsche zurück.«

Neve wandte sich nicht zu Isla um. »Nein.«

Eine Pause. Dann senkte Isla den Kopf, als würde sie sich geschlagen geben. »Dann verabschieden wir uns eben gemeinsam.«

Red war bewusst, dass dies ein bedeutsamer Moment sein sollte. Als man Merra in den Wilden Wald geschickt hatte, war ihre Mutter so verzweifelt gewesen, dass sie beinahe abgedankt hätte. Sayethas Mutter hatte man nach dem Abschied tagelang ruhigstellen müssen. Die Mutter von Kaldenore sogar schon vorher. Sie war fast wahnsinnig geworden, als das Mal auf dem Arm ihres Kindes erschienen war. Denn es wurde offenbar, dass durch Gayas Handel mit dem Wald alle Zweiten Töchter, die eine Königin von Valleyda zur Welt brachte, versprochen waren.

Verabschieden konnte sich aber nur, wer sich kannte, und Isla hatte sich nie viel Mühe gegeben, Red kennenzulernen.

Der Arm der Königin zuckte unter ihrem Mantel. »Ich weiß, dass du mich grausam findest.« Das Flüstern schwebte aus ihrem Mund wie ein Geist. »Und du auch«, setzte sie mit Blick auf Neve hinzu.

Ihre Schwester erwiderte nichts, doch ihr Blick huschte zu Red.

Jahre des Schweigens stauten sich in Reds Kehle auf, Jahre, in denen sie nach Gefühlen verlangt hatte, die sie nie richtig greifen konnte. »Grausam wäre mir lieber gewesen«, sagte sie, obwohl ihr bewusst war, dass sie mit diesen Worten deutlich machte, dass sie nun die Grausame war. »Grausam wäre wenigstens etwas gewesen.«

Isla war starr wie eine Leiche. »Du hast nie mir gehört, Redarys.« Eine goldene Strähne befreite sich aus dem schwarzen Netz, das die Haare der Königin zusammenhielt. Sie war so lang, dass sie beinahe Reds Wange gestreift hätte. »Von Geburt an hast du hierher gehört. Und das lassen sie mich nie vergessen.«

Die Königin wandte sich um und schritt auf die Kutsche zu. Sie sah nicht mehr zurück.

Langsam drehte Red sich zu den Bäumen um, folgte dem sanften, hartnäckigen Ziehen ihres Mals. Laub raschelte gedämpft am Rande ihres Hörvermögens, obwohl sie eigentlich zu weit entfernt war, um es wahrnehmen zu können. Tief in ihrer Brust öffnete sich wie eine Blume in der Sonne der Magiesplitter, das verdorbene Geschenk des Wilden Waldes.

Neve folgte ihrer Bewegung und sah voller Furcht und unverhohlenem Hass in den Wald. »Das ist nicht fair.«

Red gab keine Antwort. Sie drückte Neves Hand. Dann ging sie auf den Wilden Wald zu.

»Ich verspreche es dir, Red«, rief Neve ihr hinterher. »Ich werde dich wiedersehen.«

Red sah über die Schulter zurück. Sie würde nicht die Glut von Dingen anfachen, die niemals wahr werden konnten, aber immerhin konnte sie eine Wahrheit aussprechen, die davon nicht betroffen war. »Ich liebe dich.«

Die Antwort, das Ende. Die Tränen in Neves Augen flossen über. »Ich liebe dich.«

Mit einem letzten Blick zu ihrer Schwester zog Red ihre scharlachrote Kapuze auf, sodass alle Geräusche bis auf den Puls in ihren Ohren gedämpft klangen. Sie ging weiter, und die Bäume verschluckten sie.

Im Wilden Wald war es kälter.

Die Temperatur fiel schlagartig, und es war so kalt, dass Red froh um ihren Mantel war. Als sie die Waldgrenze überschritt und sich so in das infernalische Summen drängte, da baute sich gegen ihre Haut ein schmerzhafter Druck auf. So stark, dass sie fast zu Boden getaumelt wäre, dass sie fast geschrien hätte …

Doch sowohl das Summen als auch der Druck verschwanden, sobald sie mit beiden Füßen auf dem Waldboden zwischen Laub und tiefer, ungestörter Stille stand. Außer dem Nebel, der wellenförmig über den Boden kroch, bewegte sich nichts.

Unter den Ärmeln ihres Gewands und des schweren Karmesinmantels spürte sie an ihrem Mal noch ein letztes Stechen. Dann war das Gefühl eines leichten Ziehens verschwunden. Gedankenverloren rieb sich Red an der Stelle.

Die Bäume waren sonderbar. Manche waren niedrig und knorrig, während andere gerade nach oben schossen. Bis hinunter, wo sie in den Waldboden übergingen, waren ihre Borken unnatürlich weiß. Unten aber bog und verdrehte sich die Rinde, dunkle Stränge aus Fäulnis hoben sich wie zerfressene Adern auf ihr ab. Manche Bäume waren nur an den Wurzeln von der Fäule befallen, doch an anderen zog sie sich bis über Reds Kopf am Stamm hinauf.

Die weißen Bäume hatten nur im Wipfel Äste, elegante Bogen aus Borke, die wie Knochen aussahen. So wie die Aststücke im Schrein.

Direkt hinter der Waldgrenze stand ein solcher weißer Baum. An ihm wuchs die Fäule bis zur halben Höhe des Stammes hinauf. Selbst der Boden um ihn herum schien dunkel zu sein und roch irgendwie kalt. Die Bäume ringsum hatten braune Rinden und verästelten sich ganz unregelmäßig, zeigten aber überhaupt keine Fäule.

Abgesehen von den Bäumen war Red allein.

Mit tiefen, zittrigen Atemzügen verbannte sie ihr Herz aus ihrer Kehle. Ihre ungewollte Magie wand sich um ihre Rippen, rollte sich träge auf, und ihre Adern bekamen einen leichten Grünstich. Sie machte sich darauf gefasst, dass die Magie aufbegehren, sich befreien würde, und Red biss die Zähne zusammen, denn sie rechnete damit, dass alle Bäume dieses verdammten Waldes nach ihr greifen würden.

Doch die Kraft blieb zahm. Fast so, als warte sie auf etwas.

Dennoch spürte Red hier ein Bewusstsein. Sie wurde gesehen. Sie wurde bemerkt. Die Bäume kannten sie, sie erinnerten sich – ihr Blut auf dem Waldboden, ein furchtbares Drängen, eine geschenkte Macht, die sie nicht wollte und nicht kontrollieren konnte.

Einen kurzen, blendenden Moment lang wünschte Red sich ein Streichholz, auch wenn es ihr nicht helfen würde. Sayethas Mutter hatte bereits versucht, den Wilden Wald niederzubrennen, und Neve ebenfalls. Es hatte keinen Zweck.

Ihr Handgelenk an die Zähne gedrückt, entfuhr ihr durch die Nase ein Zischen. Sie wollte nicht, dass der Wilde Wald sie weinen sah.

Nachdem die Gefahr von Tränen gebannt war, griff Red ihre Büchertasche etwas fester und starrte in das Dunkel. Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern.

»Ich bin hier!« Hallend und verzerrt wurde der Satz zurückgeworfen, von Raum und Stille in eine dunklere Tonart moduliert. Dann fand sich das verrückte Gespenst eines Lachens in ihrer Kehle. »Bin ich wohlgefällig?«

Nichts geschah. Leise trieben Nebelschwaden umher, wanden und kringelten sich um Äste und totes Laub.

Frustriert knirschte sie mit den Zähnen, denn die Verzweiflung, die sie vor wenigen Sekunden gespürt hatte, verwandelte sich in heftige Wut. Sie spürte, wie sich die Wurzeln unter ihren Füßen aufbäumten, merkte, wie sich über ihr knochenfarbene Äste bogen. Ihr Instinkt befahl ihr, die Magie niederzukämpfen, aber dies war der Wilde Wald, wo die Magie hingehörte. Wo sie entstanden war. »Ich bin hier, schattenverdammt!«, schrie sie ins Dunkel. »Komm und hol dir dein Opfer, Wolf!«

Der Wilde Wald schien sich zu ihr zu neigen. Erwartungsvoll. Als hätte sie etwas, was er wollte.

Ihr Leichtsinn verflog so schnell, wie er gekommen war. Vor Reds Augen tanzten Flecken. Sie keuchte, ballte die Fäuste, wollte es zumindest – doch ihre Finger wurden vom Waldboden unter ihnen gerade gehalten.

Beim Anblick ihrer Hände auf dem Boden runzelte sie die Stirn. Sie konnte sich nicht daran erinnern, niedergekniet zu sein, die Hände in den Boden gedrückt zu haben.

Ehe sie Gelegenheit hatte aufzustehen, fingen ihre Hände an einzusinken.

Schon waren sie bis zum Gelenk von Erde bedeckt, und ihre Finger drangen tiefer, wo sie sich mit faserigen Wurzeln verschlangen. Diese streiften ihre Hände wie fühlende Wesen, tasteten suchend ihre Knöchel ab und die Furchen in ihrer Handfläche. Ein heftiger Stich im Nagelbett, das glitschige Gefühl einer Wurzel, die probierte, unter ihre Haut zu dringen.

Reds Herz klopfte schneller. Panik schnürte ihr die Kehle zu, während sie verzweifelt versuchte, sich zu befreien, und ihre Hände in der Erde verrenkte, um sie von den tastenden Wurzeln zu entwirren. Zweige fegten über ihren Schädel, verhedderten sich in ihren Haaren. Sie erhoben Anspruch auf sie.

Die Magie in ihrem Inneren reckte sich, langsam, aber unerbittlich, eine Ranke, die einen Sommer lang wuchs, der jedoch nur Tage dauerte unter ihrem beschleunigten Herzschlag. Es fühlte sich an, als wollte die Magie durch ihre Haut bersten, um auf den Wald zu treffen, der sie erschaffen hatte.

Nein.

Ihre Zähne knirschten. Red zwang ihre Magie nieder, schluckte den Geschmack von Erde hinunter, drückte, bis sie meinte, zusammenbrechen zu müssen, so sehr strengte es sie an, einen Teil von sich selbst klein zu halten und zu verstecken. Schweiß trat ihr auf die Stirn, als sie ihre Magie schließlich wieder unter Verschluss hatte, versteckt an den Orten, die sie dafür bestimmt hatte. An ihren Handgelenken loderte grün eine Macht, die sie nicht freigeben würde.

Red riss ihre Hände aus dem Waldboden. Abgerissene Wurzelranken huschten davon wie Schlangen, die zurück in ihre Löcher krochen, während Red sich die Handflächen an den Knien abwischte.

Drei weiße Bäume neigten sich zu ihr und schienen ihr näher zu sein als noch vor einem Moment. Ihre anmutig geschwungenen Äste bogen sich tief herab wie eine zum Liebkosen ausgestreckte Hand, die in der Bewegung erstarrt war.

Ein zartes Geräusch baute sich auf und lief über – einen Moment lang klang es fast wie eine Stimme, wie ein Wort. Aber es brach auseinander, ehe Red einen Sinn darin erkennen konnte, verklang in Wind und raschelnden Blättern.

In der darauffolgenden Stille fielen drei Blüten vom Ast eines Strauchs. Der Waldboden war mit vielen weiteren davon bestreut. Die kleinen weißen Blüten wurden welk und braun, ehe sie unten aufkamen.

Red beschlich das unangenehme Gefühl, dass hier ein Preis entrichtet wurde.

Sie schluckte, stand auf und warf sich die Tasche über die Schulter. »Dann muss ich dich wohl suchen gehen.«

Sie schritt weiter in den Wald hinein.

Red wusste nicht, wie lange sie gelaufen war, als sich vor ihr ein Dickicht rund um einen der weißen Bäume erhob. Den Stamm umzingelten kleine, struppige Büsche, von denen Stacheln in bedrohlichen Winkeln abstanden. Durch das dichte Unterholz konnte Red kaum die schwarze Fäule erkennen, die sich am Baum hinaufzog und auf die sich im Wipfel drängenden Äste zukroch.

Sie wollte einen Bogen um das Dickicht machen, doch ein Dorn verfing sich in ihrer Kapuze. Sie hätte schwören können, dass er eben noch nicht da gewesen war. Der karmesinrote Stoff wurde ihr vom Kopf gezogen. Ein zweiter Stachel, messerscharf, ritzte ihr die Wange blutig.

Red presste die Hand auf die Wunde, aber der Schnitt ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. An dem Dorn perlte ein Blutstropfen hinab und fiel, als er an seinem Ende angelangt war, auf den nächsten. So bewegte er sich allmählich auf den dunkel zerfressenen Stamm des weißen Baumes zu.

Würde sie versuchen, in das Dickicht hineinzugreifen, um den Tropfen abzuwischen, würde sie nur noch mehr Schnitte abbekommen und noch mehr Blut verlieren. Deshalb verharrte Red regungslos und beobachtete abwartend, doch in ihrer Brust brodelte die Angst.

Ihr Blut berührte den weißen Stamm, zögerte. Dann nahm der Baum den Tropfen in sich auf, sog ihn auf, wie ausgetrocknetes Erdreich Wasser verschluckt.

Red wich vor dem Baum zurück, stolperte durchs Laub, bis sie gegen einen anderen Stamm stieß, der ebenfalls dünn und bleich und von schwarzer Fäule verunstaltet war. Ihr Rock verhedderte sich im Unterholz, und als sie sich losriss, klang das Ratschen unnatürlich laut in der Waldesstille.

Wieder dieses Geräusch, das vom Waldboden herauftönte, raschelndes Laub, sich reckende Ranken und klackernde Zweige, die sich zu etwas wie einer Stimme verbanden, zu etwas, was Red weniger hörte als vielmehr spürte. Es stieg aus ihrem Inneren auf, von dem Magiesplitter, den sie unter höchster Anspannung niedergedrückt hielt.

Endlich.

Es war so lange nur einer.

Von einem Baum brach ein Ast ab und fiel zu Boden. Sofort schrumpelte er zusammen, jahrelanger Verfall auf wenige Sekunden zusammengedrängt, bis nichts als eine ausgetrocknete Hülle zurückblieb.

Reds Zähne vibrierten, sie hatte Gänsehaut auf den Armen. Äste bogen sich zu ihr, unter ihren Füßen krochen Wurzeln, und sie verharrte gelähmt wie ein Reh in der Schusslinie eines Pfeils.

Darauf hatte sie sich im tiefsten Inneren vorbereitet, in den Winkeln ihres Bewusstseins, die sie nicht allzu genau zu betrachten brauchte. Neve gegenüber hatte sie es bestritten und behauptet, sie würde nicht wissen, was mit den Zweiten Töchtern passieren würde, wenn sie die Grenze einmal überschritten hätten. Aber sie hatte gewusst, dass hier nichts anderes als der Tod auf sie warten würde, und sie hatte geglaubt, darauf gefasst zu sein.

Doch nun, da er ihr in Gestalt klauenbewehrter Zweige und verdrehter Wurzeln gegenüberstand, ging ihr auf, dass darauf gefasst zu sein, nicht dasselbe war, wie es zu akzeptieren. Die stille Ergebenheit, die sie zwanzig Jahre lang geschluckt hatte, brodelte nun hervor, lief über, presste ihre Zähne aufeinander. Nicht vor Angst, sondern vor Wut. Sie wollte leben, und verdammt sollte alles sein, was meinte, dass sie das nicht sollte.

Und deshalb lief Red weg.

Lianen flogen ihr entgegen, der laubbedeckte Boden bäumte sich auf, um sie stolpern zu lassen. Die weißen Bäume bogen und verrenkten sich, als kämpften sie gegen unsichtbare Fesseln an, als brüllten sie darum, freigelassen zu werden.

Als wäre der Wald ein Tier, das verzweifelt nach ihrem Blut gierte, aber von etwas zurückgehalten wurde.

Schließlich gelangte Red auf eine Lichtung. Zitternde weiße Bäume umstanden sie, doch Red lief in die Mitte, wo nur Moos und Erde waren. Sie sank mit den Knien aufs Erdreich und atmete keuchend, ihr Rock war zerfetzt, und sie hatte Zweige im Haar.

Der Moment der Stille zersprang mit dem Geräusch von berstendem Holz. Einer der weißen Stämme spaltete sich, als würde sich ein Lächeln über seine ganze Breite ziehen.

Das Maul im Stamm öffnete sich immer weiter, Baumsaft tropfte glänzend von Fangzähnen herab. Nacheinander begannen auch die anderen Bäume zu grinsen, zeigten lachend Zähne und gierten nach Blut.

Auf wackligen Beinen sprang Red auf und fing wieder an zu laufen. Ihre Füße waren taub, sie hatte Seitenstechen, doch sie hastete immer weiter.

Bis ihre Knie irgendwann einknickten und sich ihr Sichtfeld auf Stecknadelkopfgröße verengte. Red brach zusammen, fiel auf einen Laubhaufen, die Stirn gegen den Boden gedrückt.

Vielleicht wurde der Handel so beglichen. Die Geschichten von Gayas Leiche, die von Wurzeln und Fäule überzogen gewesen war – womöglich entschied der Wolf gar nicht erst, ob sie ein akzeptables Opfer abgäbe oder nicht, sondern wartete ab, bis sein Wilder Wald sie verschlungen hätte, so wie er am Ende Gaya aufgezehrt hatte. Und erst danach überlegte er, ob er im Austausch die Könige herausrücken würde. Vielleicht war er derjenige, der den Wald zurückhielt, während sie floh, weil die Hatz seinen Appetit anregte. Und erst wenn sie erschöpft wäre, würde er den Wald auf sie loslassen.

Mit geschlossenen Augen erwartete Red die Zähne, die sich gleich in ihren Hals schlagen würden.

Eine Minute. Zwei. Nichts geschah. Schweißnasse Haare klebten ihr im Gesicht, als sie aufsah.

Aus dem Boden wuchs ein eisernes Tor. Doppelt so hoch wie sie dehnte es sich nach beiden Seiten und bog sich, ehe es in der Dunkelheit verschwand. Durch die Löcher im Metall waren Teile eines Schlosses zu sehen – ein Turm, ein Erker. Eine Ruine, halb vom Wald ringsum überwuchert, aber immerhin war es etwas.

Red erhob sich auf zittrigen Beinen. Langsam drückte sie ihre Hände gegen das Tor.


Kapitel vier

Es ging nicht auf.

Reds Augen huschten unruhig über das Eisen, während sie sich nervös die Hände am zerrissenen Rock abwischte. Falls das Tor eine Klinke hatte, dann war sie so klein, dass Red sie nicht entdeckte. Auch Angeln gab es nicht. Das Tor bestand aus einem einzigen großen Eisenstück. Es lief oben in zwei spitzen Wirbeln aus, wie um einen Eingang zu markieren, aber der Balken in der Mitte war genauso massiv wie der Rest des Tores.

»Könige auf kackenden Gäulen.« Mit gefletschten Zähnen schlug Red gegen das Metall. Nachdem sie es durch einen mit Reißzähnen bewehrten Wald geschafft hatte, würde sie nun auch einen Weg durch dieses verdammte Tor finden.

Ein Rascheln. Red blickte über ihre Schulter. In der Dunkelheit waren nur zwei der weißen Bäume zu sehen, doch beide wirkten näher als noch vor einer Weile.

Red versuchte, die Hände zu heben, um erneut gegen das Tor zu hämmern, aber sie gehorchten ihr nicht. Ihre Handflächen weigerten sich, als wären sie an das Eisen angewachsen. Sie wollte sich losreißen, rutschte jedoch im Laub aus, und das Tor rührte sich nicht. Laut hallte ihr heiseres Atmen im lautlosen Nebel.

Sie spürte den Blick der Bäume, der schwer auf ihren Schultern ruhte, sodass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Beobachtend. Abwartend. Noch immer hungrig.

Unter ihrer Hand bewegte sich etwas, durchbrach den Kreislauf gestaltloser Panik und ließ sie zu heftiger, auf einen Punkt gerichtete Angst kristallisieren.

Die Oberfläche des Tores bewegte sich, kroch, als hätte sie die Hände auf einen Ameisenhügel gelegt. Auf der Haut spürte sie Wellen, die durch das raue Metall liefen und die Linien ihrer Handflächen und ihre Fingerabdrücke nachfuhren.

So plötzlich es begonnen hatte, hörte das kriechende Gefühl wieder auf. Die solide Eisenplatte spaltete sich in der Mitte, von unten bis oben, wie ein Sprössling, der aus dem Boden wuchs. Mit einem leisen Ruck schwang das Tor auf.

Nach kurzem Zögern taumelte Red hindurch. Sobald sie auf der anderen Seite war, schloss das Tor sich wieder. Sie brauchte sich nicht zu ihm umzublicken, um zu wissen, dass es neuerlich ein festes Metallstück war. Ein Blick auf ihre Hände offenbarte ihr, dass sie keine Spuren davongetragen hatten außer ein paar Rostflecken.

Aus Nebel und Schatten ragte das verfallene Schloss auf. Es war beinahe so hoch wie die Bäume ringsum. Einst hatte es vielleicht herrschaftlich ausgesehen, aber inzwischen schienen die Mauern mehr aus Moos als aus Steinen zu bestehen. Links erstreckte sich ein langer Gang, der an einem Wust zerbröckelter Felsen endete. Direkt vor ihr bohrte sich ein Turm mit einer verwitterten Holztür in der Mitte in den Himmel. Rechts war ein dem Aussehen nach großer Saal angebaut, der in deutlich besserem Zustand als der Gang war. Überall lagen Steinhaufen herum – die Überreste eingefallener Wehrgänge und eingestürzter Türme.

Jenseits des Tores wuchsen keine weißen Bäume mehr.

Das Zittern in ihren Beinen nahm ab. Red wusste zwar nicht, in was für eine Art von Sicherheit sie hier gelangt war, aber im Moment reichte es ihr, außer Reichweite der Bäume zu sein.

Der Schnitt in ihrer Wange schmerzte noch immer. Heftig keuchend berührte sie die Wunde. Danach klebte ihr wässriges Blut am Finger. Vor ihr lauerte bedrohlich die verwitterte Tür.

Er war dort irgendwo. Das spürte sie, ein Gefühl, das ihr in den Nacken stach und an dem Mal an ihrem Arm zupfte. Der Wolf, Schutzherr des Wilden Waldes und angeblicher Kerkermeister der Götter. Sie hatte keine Ahnung, was er mit ihr tun würde, nachdem sie nun hier angelangt war. Vielleicht war sie dem Wald nur entkommen, um von ihm wieder hineingeworfen zu werden, weil der Wolf sich vergewissern wollte, dass die blutrünstigen Bäume ihr einmal begonnenes Werk zu Ende brachten.

Doch ihr blieb ansonsten nur die Option, hier draußen zu bleiben im kalten, unnatürlichen Zwielicht und abzuwarten, ob das Eisentor ausreichen würde, um den Wilden Wald zurückzuhalten.

Ach, zur Hölle mit den Mythen. Sie war genauso ein Teil dieser Geschichten wie er – und sollte ihre Vernichtung bevorstehen, so war es besser, sie wäre die Architektin derselben und nicht nur reine Zuschauerin. Erneut warf sie sich ihre Tasche über die Schulter, ging weiter und stieß die Tür auf.

Sie erwartete im Schloss Finsternis und Verfall. Dass es von innen genauso unbewohnt wirken würde wie von außen. Und das hätte es auch getan, wären da nicht die Wandleuchter gewesen.

Nein, es waren gar keine Wandleuchter. Was sie dafür gehalten hatte, stellte sich als Pflanzenranken heraus, die sich über die beinahe rundlaufenden Mauern wanden. Entlang der Lianen brannten in regelmäßigen Abständen Flammen, die das Holz jedoch nicht verzehrten. Und die Flammen breiteten sich auch nicht weiter aus. Red konnte keine angekohlten Flecken erkennen, als würden die Lohe an Ort und Stelle festgehalten wie durch eine unsichtbare Fessel.

Wie sonderbar das Licht auch sein mochte, es beleuchtete Reds Umgebung. Sie stand in einer großen Eingangshalle unter einer hohen Kuppel. Durch ein rissiges Sonnenfenster fiel Zwielicht auf ihre Füße. Smaragdgrünes Moos bedeckte den Boden, überwuchert von Pilzen. Vor ihr führte eine Treppe, deren unterste Stufen ebenfalls mit Moos bewachsen waren, zu einem Balkon hinauf, der innen um die Turmspitze herumlief. Im Schatten gewann sie den vagen Eindruck von Kletterpflanzen, die sich übers Geländer wanden und davon herabhingen. Der Gang, den sie von draußen gesehen hatte, verlief links des Treppenhauses, und der tiefer gelegene Saal war rechts daneben. Der Bogen des Durchgangs dorthin war an seinem Scheitel eingefallen.

Alles war leer.

Auf dem Moos machten Reds Stiefel beim Gehen schlurfende Geräusche. Als sie genauer hinsah, entdeckte sie Anzeichen dafür, dass hier jemand wohnte – ein dunkler Mantel hing an einem Knauf des Treppengeländers, drei Paar abgewetzte Stiefel standen neben dem eingefallenen Bogendurchgang in den Saal. Aber es rührte sich nichts in der Ruine, und es war unnatürlich still. Red runzelte die Stirn.

Hinter ihr ging flackernd ein Licht aus. Langsam sah Red über ihre Schulter.

Eine weitere Flamme der seltsamen Ranken erlosch.

Sie stolperte fast, so eilig hatte sie es, zur Treppe zu gelangen, doch als sie den Fuß auf die erste Stufe setzte, fiel ihr auf, dass oben gar kein Licht war. Red zögerte, wechselte die Richtung und lief um die Treppe herum. Vor ihr schimmerte Licht, Flammen säumten eine weitere Treppe, die jedoch nicht nach oben, sondern nach unten führte. Red eilte darauf zu, während die Halle rasch in Dunkelheit stürzte.

Die letzte Flamme ging aus, als sie bei der Treppe angelangt war. Sie zögerte, heftig schnaufend, wartete ab, ob die Lichter vor ihr ebenfalls erlöschen würden. Doch die Flammen brannten hell, und auch sie saßen auf einer eigenartigen Liane, die nicht verbrannte.

Auf dieser Treppe waren die ersten Stufen genauso mit Moos bewachsen, doch bald wichen sie dünnen Wurzeln, die kreuz und quer über den Stein liefen wie Adern. Red sah die ganze Zeit auf ihre Füße, um nicht zu stolpern, zählte ihre Schritte, um etwas gegen ihre Panik zu tun.

Die Treppe endete an einem kleinen Absatz, der lediglich eine Holztür aufwies, sonst nichts. Red drückte sie auf, ehe sie sich das Vorhaben ausreden konnte.

Die Tür quietschte nicht. Warmes, freundliches Licht strömte an den Umrissen der Tür vorbei, floss auf den Absatz, als ginge die Sonne auf. So leise wie möglich trat Red durch die Tür. Sie erstarrte. Das Gefühl von Vertrautheit war erst wie ein Messerstich, dann wie Balsam.

Eine Bibliothek.

Wie dah… Sie unterbrach ihre Gedanken, ehe sie das Wort daheim artikulierten. Denn es würde ihr zu viele Schmerzen bereiten und wäre ohnehin nicht ganz richtig. Die Bibliothek in Valleyda war einer der Orte gewesen, an denen sie die meiste Zeit verbracht hatte. Neve hatte beinah täglich Unterricht gehabt, denn sie musste, anders als Red, mehr als nur Schreiben und Rechnen lernen, und deshalb war Red größtenteils auf sich allein gestellt gewesen. Sie hatte fast alle Bücher in der Palastbibliothek gelesen, manche sogar zweimal. Lesen war eine der wenigen Möglichkeiten, sich zu beruhigen, wenn ihr Geist rumorte und überquellen wollte, wenn er Ängste zu Spinnennetzen verknüpfen wollte, die sie nicht mehr entwirren konnte. Der Geruch von Papier, die Ordnung der gedruckten Wörter, das Gefühl von Seitenrändern an ihren Fingern glätteten und besänftigten die Wogen ihrer Gedanken.

Meistens zumindest.

Das Vorhandensein von Büchern war so ziemlich die einzige Gemeinsamkeit zwischen der Palastbibliothek und dieser hier. Viel zu vollgestopfte Regale reihten sich in gerader Linie aneinander. Die kleinen Tische waren mit Büchern beladen, und gefährlich nahe an der Tür erhob sich ein wackeliger Stapel, auf dem ein halb voller Becher mit – dem Geruch nach zu urteilen – Kaffee thronte. Kerzen, die seltsamerweise nicht flackerten, spendeten goldenes Licht – halt, keine Kerzen. Holzscheite, die sonderbarerweise nicht verbrannten, genau wie die Ranken oben.

Ihre Tasche fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Eine Sekunde lang hielt Red den Atem an, aber nichts rührte sich zwischen den Stapeln. Das Geräusch, das sie dann von sich gab, hätte ein Lachen sein können, wäre mehr Kraft und weniger Furcht darin gewesen. Eine Bibliothek, mitten im Wilden Wald?

Vorsichtig ging sie weiter und fuhr dabei mit der Hand über die Buchrücken. Der Geruch von Staub und altem Papier kitzelte sie in der Nase, aber keine Spur von Schimmel, und alle Bücher schienen gepflegt zu sein. Selbst diejenigen, die unwahrscheinlich alt aussahen. Jemand kümmerte sich um diese Bibliothek. Um einiges sorgfältiger, als man den Rest des Schlosses pflegte.

Die meisten Titel kannte sie. Die Palastbibliothek war für ihre Sammlung berühmt, die einzig von der der Großen Bibliothek in Karsecka im Südzipfel des Kontinents übertroffen wurde. Baudenkmäler des Verlorenen Zeitalters der Magie, Geschichte der ryltischen Handelswege, Über die meducianische Demokratie.

Sie ging an den Regalreihen auf und ab und ließ das Gefühl, dass Glassplitter hinter ihren Lidern säßen, von den Eindrücken und Gerüchen einer Bibliothek forttragen. Als sie am Ende der fünften Reihe anlangte, hatte sie sich fast beruhigt.

Dann sah sie ihn.

Red schnappte keuchend nach Luft und ließ die Stille platzen. Sie drückte sich die Hand auf den Mund, als könnte sie den Laut wieder hineinstopfen.

Der Gestalt am Tisch schien es nicht aufgefallen zu sein. Der Mann war über ein aufgeschlagenes Buch gebeugt. Seine Hand bewegte sich, und Red hörte eine Feder kratzen. Die Umrisse seiner Schultern zeugten von Stärke – aber der eines Mannes, nicht der eines Ungeheuers. Die Finger, die die Feder hielten, waren lang und fein und keine Klauen. Dennoch hatte seine Erscheinung etwas Außerweltliches, etwas, das auf Menschlichkeit hindeutete, dort aber nie ganz ankam.

»Ich habe keine Hörner, falls du dich das gefragt hast.«

Er wandte sich zu ihr um, während sie auf seine Hände starrte. Der Wolf sah sie aus schmalen Augen an. »Du musst die Zweite Tochter sein.«


Kapitel fünf

Er blieb sitzen und betrachtete sie. Sein Blick ging an einer Falkennase vorbei, die gebrochen und schief verheilt war, vermutlich mehr als einmal. Er legte die Feder aus seiner großen Hand, deren weiße Haut von feinen Narben übersät war. Er fuhr sich damit durch schwarzes, überlanges Haar, das unordentlich auf seinen Schultern lag. Er hatte sich auf seinem Stuhl halb zu ihr umgedreht, sodass sein Profil von den Lampen beschienen wurde – der Umriss seines Kinns war streng, und um die Augen hatte er müde Falten, aber er sah nicht viel älter aus als sie. Gewiss über zwanzig, doch noch nicht über dreißig.

Nichts an seiner Erscheinung sprach dafür, dass er ein Ungeheuer war, aber Red hatte dennoch das unbestimmte Gefühl von etwas … anderem. Eine menschliche Hülle, die etwas beherbergte, was nicht ganz menschlich war. Seine Proportionen sprengten den Rahmen des Normalen – zu hochgewachsen, zu kräftig, und die Schatten um ihn herum waren dunkler, als sie hätten sein sollen. Auf den ersten Blick ging er als Mensch durch, aber ihn für einen zu halten, war ein Fehler, den man nur einmal machte. Das Mal auf ihrem Arm summte, als sich ihre Blicke begegneten.

Red schluckte, obwohl ihre Kehle trocken war. Sie bewegte den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus.

Der Wolf zog eine Braue nach oben. Dunkle Ringe verdüsterten die Haut unter schmalen, bernsteinfarbenen Augen. »Ich interpretiere dein Schweigen als ein Ja.« Die vernarbte Hand auf seinem Knie zitterte ein wenig, als er sich von Red abwandte, wieder zu seiner Feder griff und weiterkritzelte.

Erst als ihr Mund zuklappte und die Zähne aufeinanderschlugen, merkte Red, dass er offen gestanden hatte. Die Geschichte des Wolfes, der Gayas sterbliche Überreste zum Waldrand brachte, erzählte nur davon, wie sie ausgesehen hatte. Sein Aussehen wurde darin nicht erwähnt. Jedermann wusste, dass der Wilde Wald ihn verändert hatte, ihn zu etwas nicht ganz Menschlichem gemacht hatte, aber Genaues wusste niemand. Die Geschichte des Wolfes war eine Erzählung von mythischen Bestien, und im Verlauf von Jahrhunderten war aus ihm ebenfalls eine geworden.

Diese vernarbten Hände, diese überlangen Haare, dieses Gesicht, das zu kantig war, um schön zu sein – sie hatte geglaubt, auf alles vorbereitet gewesen zu sein, aber damit hatte sie nicht gerechnet. Der Wolf war zuerst Mensch und dann Ungeheuer, doch die Gestalt vor ihr passte in keine der beiden Kategorien.

»Du kannst gerne in der Bibliothek bleiben«, sagte der Wolf und drehte sich noch einmal zu ihr um. Von »gerne« war in seinem Ton allerdings keine Spur zu hören. »Aber es wäre mir recht, wenn du nicht hinter mir herumschleichen würdest, solange ich arbeite.«

Das traumhaft unwirkliche Gefühl beim Anblick des Wolfes und angesichts der Erkenntnis, dass dieser beinahe wie ein Mensch aussah, löste ihr die Zunge, und sie stürzte sich auf das, was am ehesten noch etwas mit dem zu tun hatte, was man ihr erzählt hatte. »Lässt du die Könige jetzt gehen?«

Das brachte ihn dazu, sich ganz zu ihr umzuwenden. Sein Blick huschte funkelnd über ihre Haare, in denen Laub hing, über ihren zerfledderten Rock. Kurz verharrte er auf dem Schnitt auf ihrer Wange, und seine Augen weiteten sich.

Red hatte die Verletzung beinahe vergessen. Sie hob die Hand und berührte die Wunde. Ihre Fingerspitzen wurden nass – dann blutete sie also immer noch.

Der Wolf beendete seine Inspektion und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Die Könige sind nicht hier.«

Mit dieser Antwort hatte sie, ungläubig, wie sie war, gerechnet. Dennoch war sie wie ein Schlag, und Red stieß einen zittrigen Seufzer aus.

Seine Rückenmuskeln spannten sich an. Er hatte es gehört. Über die Schulter beäugte der Wolf sie, sodass sein markiges Gesicht im Schatten lag. »Dann machen sie also immer noch ein Gewese drum, was? Der … der Orden, nicht wahr?«

»Der Orden der Fünf Könige.« Mechanisch brachte sie die Antwort heraus. Red fühlte sich wie ein Kinderspielzeug, das aufgezogen wurde und nun richtungslos herumwirbelte. »Und ja.«

»Wie subtil.« Er fuhr sich mit einer vernarbten Hand übers Gesicht. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Zweite Tochter, aber die Könige sind verschwunden. Die würdest du dir sowieso nicht zurückwünschen.«

»Oh.« Sie brachte keine andere Reaktion zustande.

Der Wolf seufzte. »Nun, du bist gekommen. Dein Part ist erfüllt.« Er zeigte zur Tür. »Wir sind quitt. Ich lasse jemand kommen, der dich hinausbringt, und du kannst auf dem Weg zurückkehren, den du …«

»Nein, kann ich nicht.« Es war so absurd, dass sie lauthals lachen wollte, hätte sich ihre Kehle nicht so angefühlt, als hätte sie einen ganzen Wald voller Splitter verschluckt. »Ich bin zu dir gekommen, und man kann nicht wieder weg, wenn man einmal hergekommen ist. So ist es. Ich muss bleiben.«

Seine Hand erstarrte, und er machte ein verblüfftes Gesicht. »Musst du nicht«, sagte er leise und mit einem Nachdruck, der Red erschrocken hätte, wenn sie zum Erschrecken noch fähig gewesen wäre. »Wirklich nicht.«

»So lauten die Regeln.« Ihr Mund fühlte sich so an, als würde er sich von alleine bewegen, und ihr Kopf schrie, während sie ganz sachlich redete. »Wenn wir einmal zu dir gekommen sind, können wir nicht wieder gehen. Der Wald lässt uns nicht.«

Der Wolf packte die Stuhllehne so fest, dass Red geistesabwesend glaubte, sie würde bersten. »Wenn ich ihn zwinge, lässt der Wald dich gehen.« Es war fast ein Knurren.

Red verkrallte sich in den Säumen ihres Mantels. »Ich bleibe.«

In seinen Augen blitzte es beinahe ängstlich. »Von mir aus.« Er wandte sich wieder von ihr ab und brummte einen Fluch: »Schattenverdammt.«

»Das ergibt doch keinen Sinn.« Erneut schluckte Red, als könnte sie durch die Bewegungen ihrer Kehle die Worte befreien, die wie ein Strudel in ihrem Kopf schwirrten. »Wenn du mich nicht hier haben willst, wenn du mich wieder zurückschicken willst, warum hast du dann überhaupt nach mir verlangt …«

»Kein Wort mehr.« Der Wolf fuhr vom Stuhl hoch, die Feder wie ein Dolch ausgestreckt. Er überragte Red um eineinhalb Köpfe, hatte breite Schultern und messerscharfe Augen. »Ich habe gar nichts verlangt.«

»Doch, hast du. Du hast Gaya zum Waldrand gebracht und hast ihnen befohlen, dir die Nächste zu schicken, du …«

»Nichts davon habe ich getan.« Er kam einen Schritt auf sie zu. Sein Tonfall war nun genauso dringlich wie ihrer. »Was immer du zu wissen meinst, ist ganz eindeutig falsch.«

Er spie das letzte Wort aus, während er auf sie zukam, und der dunkle Schatten des Wolfes und das Blitzen seiner Zähne führten nun schließlich doch dazu, dass Furcht in das Durcheinander in ihrem Kopf schoss. Red verschränkte die Arme vor der Brust und zog den Kopf ein, um sich kleiner zu machen.

Der Wolf hielt inne, die Hand halb erhoben, beinahe als wollte er sich ergeben. Die Wut wich aus seinem Gesicht, und an ihrer Stelle blitzte etwas anderes auf: Schuld.

»Ich …« Er sah weg, fuhr sich müde übers Gesicht. Seufzte. »Mit dieser Vereinbarung habe ich genauso wenig zu tun wie du, Zweite Tochter.«

Verwirrung formte aus ihren Gedanken einen Fallstrick, so verzweigt wie Wurzeln in der Erde. Abermals stürzte sie sich unwillkürlich auf die einfachsten Aspekte – auf diejenigen, die sie verstehen und in Ordnung bringen konnte angesichts all der Dinge, bei denen ihr das nicht möglich war. »Ich heiße nicht Zweite Tochter, sondern Redarys.«

»Redarys.« Aus seinem Mund klang es seltsam. Weich und irgendwie zerbrechlich.

»Und du bist Ci…«

»Eammon.« Er drehte sich um und ließ sich auf den Stuhl fallen.

Red zog die Brauen zusammen. »Eammon?«

Seine vernarbten Finger nahmen die Feder wieder auf. Sein Tonfall war abgehackt und geschäftig, die Verletzlichkeit war von einem Moment auf den anderen daraus verschwunden. »Ciaran und Gaya waren meine Eltern.«

Schweigen. Red schüttelte den Kopf und formte mit dem Mund Worte, die auseinanderfielen, ehe sie einen Satz bildeten. »Dann bist … bist du also nicht …«

»Nein.« Er klang ausdruckslos, auch wenn sich die Schultern unter dem schlichten, dunklen Hemd spannten. »Nein, ich habe nicht den Leichnam meiner Mutter zum Rand des Wilden Waldes getragen. Nein, ich habe niemanden geheißen, mir die nächste Zweite Tochter zu schicken.« Ein tiefer Atemzug strömte rasselnd in seine Lunge und dann wieder heraus. »Wir hatten beide keine Wahl. Abgesehen davon, dass du vehement darauf beharrst, hierzubleiben.«

Sein Tonfall verlangte nach einer Erklärung von ihr, doch wusste Red nicht, wie sie ihm die geben sollte. Sie schwieg.

Der Wolf verlagerte das Gewicht, streckte die Beine unter den Schreibtisch und fläzte sich gegen die Stuhllehne. Die Arme verschränkt, blickte er noch immer weg. »Wie ich sehe, haben sie dich mit dem üblichen Brimborium weggeschickt«, sagte er, geschickt das Thema wechselnd. »In diesem verdammten roten Mantel.«

Sie zupfte an dem Stoff, der zerrissen und voller Schlamm war. »Scharlachrot für das Opfer.«

Die Erinnerung daran erfüllte die Luft mit bleierner Schwere. Nach kurzem Zögern machte der Wolf eine wegwerfende Geste. »Schmeiß ihn in den Gang, und jemand von uns wird ihn verbrennen …«

»Nein.« Das Wort schoss spitz wie eine Waffe aus ihr hervor.

Mit einer Furche zwischen den dunklen, schweren Augenbrauen sah er sie über die Schulter an.

Red schlang den Mantel enger um sich, als könnte sie Neve in ihm spüren. Neve hatte ihr beim Ankleiden geholfen, Neve hatte sie endlich gehen lassen. »Ich will ihn behalten.«

Die Furche zwischen seinen Brauen wurde tiefer, doch er nickte. Dann sagte er vorsichtig und ruhig: »Wie lange ist es her, seit die Letzte … die Letzte gekommen ist?«

»Hundert Jahre.« Sie verschränkte die Arme, denn es schauderte sie plötzlich. »Ein Jahrhundert seit Merra.«

Ein Muskel in seinem Rücken zuckte. Er sah auf seine Hände hinab, auf deren Haut die Narben hervortraten, und langsam ballte er sie zu Fäusten. »Verdammt.«

Red wollte etwas darauf erwidern, aber sie brachte nichts heraus. Aus ihr war ebenso das Feuer gewichen wie aus ihm. Sie waren beide seltsam erschöpft.

Der Wolf – Eammon – schüttelte einmal resolut den Kopf. »Wenn du unbedingt bleiben willst, dann geh nicht durchs Tor. Im Wald bist du nicht sicher.« Anschließend wandte er sich wieder seiner Arbeit zu, beachtete sie nicht mehr, und Red begriff, dass ihre Anwesenheit nicht länger erwünscht war.

Da sie keine Ahnung hatte, was sie sonst tun sollte, schlenderte Red wieder zwischen den Bücherstapeln der Bibliothek umher.

Ihre Gedanken waren zu zerfahren, als dass Red sie hätte ordnen können. Was auch immer sie sich für finstere Bilder ausgemalt hatte, als sie den Wilden Wald betreten hatte, aber … damit hatte sie nicht gerechnet. Ein Wolf, der nicht die Gestalt aus den Legenden war, sondern sein Sohn. Ein Wolf, der seine Opfergabe verschmähte und sie zurückschicken wollte. Welch bittere Ironie, dass er und Neve einer Meinung zu sein schienen.

Aber Red gehörte hierher. Die Magie, die sie Erde schmecken ließ und die ihre Adern grün färbte, machte das klar. Die Magie, die zerstörte, wenn Red sie nicht einsperrte. Und sie war es so leid, Angst zu haben.

Es war nicht deine Schuld, hatte Neve ihr am Abend des Balls gesagt, hatte es unzählige Male gesagt. Dennoch war es Reds verrückte, betrunkene Idee gewesen, die Pferde zu stehlen und in den Wilden Wald zu laufen, die Bäume anzuschreien, um zu schauen, ob sie zurückschrien. Und als die Diebe mit ihren Messern und ihrem schneidenden Grinsen kamen, als Reds Hände noch immer blutig waren und der Splitter der Macht des Wilden Waldes sich frisch um ihre Knochen rankte, hatte Red …

Sie ballte die Fäuste, trieb Halbmonde in ihre Handflächen, bis der Schmerz ihre Erinnerungen zudeckte, sie zu Schemen verblassen ließ. Sie war gefährlich. Auch wenn Neve sich nicht daran erinnerte.

Wenn Red wollte, dass ihrer Schwester nichts geschah, musste sie hierbleiben. Ob der Wolf es wollte oder nicht.

Die Wärme und Vertrautheit der Bücherregale, zwischen denen sie herumspazierte, beruhigte sie, kittete sie wieder zusammen. Sie hoffte, dass es hier auch Romane gab und nicht nur trockene Abhandlungen wie diejenigen, die sie vorhin entdeckt hatte. Ein Buch sah vielversprechend aus. Auf seinem Rücken stand in Goldprägung Legenden. Red hatte die noch immer blutende Wunde auf ihrer Wange völlig vergessen, als sie sich reckte, um das Buch herunterzuholen. Mit ihren blutverschmierten Fingern machte sie das Leinen schmutzig. »Ach, Könige.«

Eammon bog um die Ecke mit einem Bücherstapel auf dem Arm. Sein Blick fiel auf den blutverschmierten Einband, ehe er zu ihrer zerschnittenen Wange hochschnellte. Noch einmal musste sie die gründliche Inspektion abwarten, die er ihr vorhin schon hatte angedeihen lassen, dann stellte er den Bücherstapel auf den Boden. »Was ist denn passiert?« Sein Tonfall war skeptisch lauernd, als gäbe es auf die Frage eine richtige und eine falsche Antwort.

»Ein Dorn«, sagte sie. »Ist nicht tief, es ist nur … die wuchsen um einen dieser weißen Bäume herum …«

Er war nach dem Abstellen der Bücher in der Hocke geblieben, und seine Finger krümmten sich wie Klauen. Das hätte ihr Angst gemacht, wäre da nicht ein Funken Besorgnis in seinem Blick gewesen. »Die weißen Bäume?« Seine Stimme war leise, aber drängend. »Ist Blut auf sie getropft?«

»Schon irgendwie, allerdings nicht mit Absicht, und es war auch nicht viel …«

»Du musst mir ganz genau sagen, was passiert ist, Redarys.«

»Es ist nur ein Kratzer.« Sie wischte sich die blutigen Finger am Mantel ab. Eammons Sorge und Strenge waren ihr unangenehm. »Ein Dorn hat meine Wange geritzt, und der weiße Baum … hat es irgendwie in sich aufgenommen …«

Sein ganzer Körper spannte sich an.

»Und er hat mich hierhergehetzt. Der Wilde Wald, meine ich.« Wenn man es laut aussprach, klang es lächerlich. Red bekam heiße Wangen, worauf erneut Nässe aus dem Schnitt trat.

Der Wolf erhob sich, richtete sich langsam zu voller Größe auf, sodass sie ganz in seinem Schatten verschwand. Er sprach gemessen, und sein Tonfall strafte die Sorge in seinem Blick Lügen. »Ist das alles?«

»Ja. Er hat mich nur gejagt.« Ungläubigkeit ließ ihre Antwort schärfer klingen. »Wenn das nicht hätte passieren sollen, dann musst du deine verdammten Bäume vielleicht besser unter Kontrolle halten.«

Eammon zog die Brauen nach oben, doch gleichzeitig entspannten sich seine Schultern. »Entschuldige.« Er streckte die Finger aus und zeigte zögernd auf ihre Wange. »Gestatte mir, dass ich es wiedergutmache.«

Red beäugte seine Hand, die Lippe zwischen die Zähne geklemmt. Irgendwie wirkte die Hand … vertraut. Ein Jucken in ihrem Hinterkopf, das sich allerdings nicht in eine solide Erinnerung verfestigen ließ.

Sie nickte.

Seine Haut war warm. Die Kreuzschraffur seiner Narben fühlte sich rau an, als er den Zeigefinger vorsichtig auf ihren Schnitt legte. Der Wolf schloss die Augen.

In die Luft zwischen ihnen kam Bewegung, ein warmer Zug, der nach Laub und Lehm duftete. Vor Reds Augen leuchtete es golden auf, das Mal auf ihrem Arm summte wieder. In ihrem Inneren faltete sich der Magiesplitter auf wie eine Blume, die am Ende des Winters den Frühling spürt.

Einen Sekundenbruchteil später hörte das Stechen in der Wange auf. Erst als sie die Augen öffnete, merkte Red, dass sie die Lider geschlossen hatte.

Da entdeckte sie auf der Wange des Wolfes einen Schnitt, das genaue Spiegelbild ihrer eigenen Verletzung. Ungläubig hob sie die Finger an ihr Gesicht. Ihre Haut war zwar noch klebrig vom Blut, aber sie war verheilt.

Rasch ging der Wolf auf die Knie, hob seinen Bücherstapel wieder auf, doch nicht schnell genug, um seine Augen vor ihr verbergen zu können. Durch das Weiße liefen grüne Fädchen, um die bernsteinbraunen Iriden leuchtete ein Farbenkranz.

»An den Wilden Wald gebunden zu sein, hat nur wenige Vorteile.« Mit den Büchern in der Hand stand Eammon auf, wandte sich um und setzte seinen Weg fort. Er schien größer zu sein als eben noch, was eine ziemliche Leistung war, da er ohnehin schon eine beachtliche Größe hatte. Seine Stimme hatte einen eigenartigen Klang – ein leichtes Echo, ein Hall, der sie an Laub erinnerte, das der Wind davonfegte. »Das ist einer davon.«

Einen Moment stand Red regungslos da, und ihre Finger ruhten auf der heilen Haut. Dann lief sie ihm nach. Danke, steckte ihr in der Kehle, aber die Art, wie er seine Schultern hielt, zeigte ihr, dass er es nicht zu hören brauchte oder wollte.

»Die Regeln hier sind einfach.« Eammon schob ein Buch an seinen Platz im Regal. »Erstens: Geh nicht zum Tor hinaus.«

Der seltsame Hall in seinem Ton war verschwunden – der Wolf klang nunmehr nur noch schroff und müde ohne das Echo fallender Blätter.

»Kein Problem«, murmelte Red. »Dein Wald ist alles andere als gastfreundlich.«

Bei dieser Bemerkung runzelte er die Stirn noch mehr. »Zweite Regel.« Ein weiteres Buch kehrte an seinen Platz zurück. »Der Wilde Wald will Blut, vor allem deins. Blute nicht, wo die Bäume es aufsaugen können, sonst jagen sie dich.«

Ihre Finger, die noch immer nach Kupfer rochen, rollten sich ein. »Ist es das, was Gaya und den anderen Zweiten Töchtern passiert ist?«

Der Wolf, der gerade ein weiteres Buch zurückstellen wollte, erstarrte in der Bewegung und sah sie getroffen an. Reds Verstand brauchte einen Moment, um zu erfassen, was sie eben gesagt hatte, und als sie es begriff, wollte sie im Boden versinken. Ihn an den Tod seiner Mutter zu erinnern. Was für  eine schöne Art und Weise, ihr Zusammenleben einzuläuten.

Doch Eammon fasste sich, ohne darauf einzugehen, auch wenn er das Buch womöglich mit etwas mehr Schwung als nötig in die Lücke stieß. »Mehr oder weniger, ja.«

Mit nunmehr leeren Händen stapfte Eammon auf die Tür zu. Dort angekommen, drehte er sich um, sah an seiner krummen Nase entlang zu ihr herab. »Drittens.« Aus dem frischen Schnitt auf seiner Wange rann zu dunkles Blut, tiefes Karmesinrot mit einem grünen Strang darin, der beinahe wie eine Wurzelranke aussah. Aber seine Augen waren wieder normal und zeigten keinen Smaragdkranz mehr. »Komm mir nicht in die Quere.«

Red verschränkte die Arme fester vor der Brust, als wären sie ein Schild. »Verstanden.«

»Im Gang gibt es ein Zimmer, das du nehmen kannst.« Eammon stieß die Tür auf und winkte sie hinaus. »Willkommen in der Schwarzen Feste, Redarys.«

Hinter ihr schloss sich die Tür, und Red war alleine.

Erst als sie sich auf die untere Stufe gesetzt hatte, fiel ihr ein, wo sie seine Hände schon einmal gesehen hatte, weshalb ihre Form und die Narben ihr so vertraut vorkamen.

Es war in der Nacht ihres sechzehnten Geburtstags, als Red sich an einem Fels die Hand aufgeschlagen und aus Versehen im Wald Blut verloren hatte. Der Wilde Wald hatte durch die aufgeschnittene Handfläche einen Splitter seiner verfluchten Magie in ihren Blutkreislauf eingeschleust, da hatte sie – auf der Leinwand ihrer geschlossenen Lider aufgemalt – etwas gesehen, eine Vision. Hände, die nicht ihr gehörten, groß und narbig, die in die Erde gestoßen wurden. Dazu ein Gefühl heftiger, blendender Angst, die ihre eigene widerspiegelte, aber nicht ihre eigene war.

Nichts weiter als ein panisches Aufblitzen, vage und unklar, gehüllt in die Schatten der Äste. Bis zu diesem Moment hatte sie beinahe geglaubt, sie hätte es sich nur eingebildet. Doch jetzt …

Jetzt hatte sie die Narben leibhaftig gesehen. Jetzt wusste sie, wem diese Hände gehörten, und sie wusste, dass sie sich nichts von dem, was in dieser Nacht geschehen war, eingebildet hatte.

Die Hände, die sie gesehen hatte, waren die des Wolfes.


Kapitel sechs

Red krallte sich an ihren Haarwurzeln fest, bis ihre Finger taub wurden. Die Stirn hatte sie gegen die Handballen gepresst. Diese Nacht war in kristallklarer Deutlichkeit in ihren Geist eingebrannt, zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Teile dessen, was geschehen war, nachdem die Diebe sie verfolgt und angegriffen hatten, nachdem das Blutvergießen eingesetzt hatte, hatte sie aus ihrem Bewusstsein verbannt.

Doch das Aufblitzen hinter ihren Augenlidern von etwas, das woanders passierte, von vernarbten Händen und unmittelbarer Panik … daran erinnerte sie sich – und zwar so genau, dass sie nicht fassen konnte, dass sie lange geglaubt hatte, sie hätte es sich nur eingebildet. Das kurze Gefühl, mit jemand verbunden zu sein, und dieser Jemand war der Wolf gewesen.

Er war ebenfalls dort gewesen, irgendwie – als die Magie im Wilden Wald aufbegehrt hatte, als sie durch die Verletzung in ihrer Hand in ihr hochgestiegen war und sich in ihrer Brust eingenistet hatte. War er etwa daran schuld? Hatte der Wald auf sein Geheiß hin einen Magiesplitter in sie eingeschleust?

Sacht legte sie sich die Fingerspitzen auf die Wange, die noch immer blutverschmiert war. Hätte der Wolf ihr diese verdammte magische Kraft absichtlich gegeben, dann hätte er jetzt bestimmt nicht versucht, sie wieder wegzuschicken? Dann hätte er ihr doch nicht Regeln genannt, die sie vor dem Wald schützen sollten?

Red stöhnte in ihre Hände hinein.

Sie war versucht, auf der Treppe sitzen zu bleiben, bis Eammon geruhen würde, die Bibliothek zu verlassen, um dann noch ein paar Antworten aus ihm herauszuquetschen. Doch Red war müde, die Stufe war kalt, und auf jemanden zu warten, der ihr entschieden aus dem Weg gehen wollte, war anstrengend.

Er hatte ihr befohlen, die Feste nicht zu verlassen. Daraus folgte logischerweise, dass sie in der Feste in Sicherheit war. Und sie war ihr neues Zuhause. So merkwürdig dieser Gedanke auch war, konnte sie es genauso gut erkunden.

Müde stand sie auf und begann den Aufstieg der langen, von Wurzeln überzogenen Treppe.

Am oberen Ende war Licht, als wäre jemand vorbeigekommen und hätte die Flammen wieder entzündet, die sich an der unbrennbaren Ranke in der Eingangshalle aufreihten. Red hielt auf dem Absatz inne und betrachtete den seltsamen, provisorischen Wandleuchter.

Die Flammen saßen auf der Ranke. Diese hätte eigentlich verbrennen sollen. Aber durch die hellen, gelbweißen Herzen der Flammen war zu erkennen, dass die Ranke selbst vollkommen unverletzt war.

Ihr fielen die Holzscheite in der Bibliothek ein, die sie erst für Kerzen gehalten hatte. Auch diese hatten Flammen getragen, ohne zu verbrennen. Holz und Ranken, beides Gewächse, in eine eigenartige symbiotische Beziehung verstrickt. Der Machtsplitter in ihrer Brust war rastlos.

Red wich zurück und bewegte sich in die Mitte der halb eingefallenen Eingangshalle. Durch die zerbrochenen Oberlichter konnte sie den lavendelblauen Himmel durchschimmern sehen, der weder heller noch dunkler war als vorhin, als sie die Treppe hinuntergeeilt war. Kein Mond, keine Sterne, nichts, was darauf hindeuten würde, dass Zeit vergangen war. Nur endloses Zwielicht.

Der Schein der brennenden Ranke und der Oberlichter war zwar gedämpft, aber beständig, und Red erkannte Teppichreste auf dem bemoosten Boden, Fetzen einer einst prächtigen Einrichtung. Fäden beinahe vollständig zerfallener Gobelins, die in den Ranken und dünnen Wurzeln hingen. An den meisten klebte zu viel Schmutz, um erkennen zu können, welche Bilder einst darauf dargestellt waren, aber an einer Stelle erahnte sie die vagen Umrisse von Gesichtern.

Sie betrachtete sie stirnrunzelnd, mit schmalen Augen, versuchte, die Muster zusammenzusetzen. Ein Mann und eine Frau, wie es aussah. Die sich vielleicht an der Hand fassten. Ihr Haar war lang. Seine Augen dunkel.

Gaya und Ciaran, Eammons Eltern. Falls sie noch mehr Beweise brauchen sollte, dass er derjenige war, der er zu sein behauptete, dann war es das. Obwohl der Wandteppich fast völlig zerfallen war, sah sie deutlich, dass der hier dargestellte Mann ein anderer war als der, dem sie in der Bibliothek begegnet war. Das Gesicht war weicher, schöner, auf eine klassische Art. Sein Kinn reckte sich auf eine Weise nach oben, die die Betrachtenden herauszufordern schien, und dieser Gesichtsausdruck, das wusste Red auf Anhieb, würde bei Eammon nicht natürlich wirken.

Und Gaya … sie hatte mehr Schmutz abbekommen als Ciaran, weshalb ihre Gestalt schwerer auszumachen war. Schön und unnahbar auf eine Weise, die der verschmierte Gobelin eher betonte als verschleierte.

Das machte Red in ihrem Innersten wütend, eine verworrene Emotion, die sie nicht in ihre einzelnen Bestandteile auflösen konnte. Die Zweiten Töchter waren allesamt mehr Symbol als Individuen. Was sie waren, bestimmte sie mehr, als wer sie waren.

Noch einen Moment sah sie mit gerunzelter Stirn den Wandteppich an, bevor sie zu dem eingestürzten Durchgang gegenüber der Treppe lief.

Durch den Bogen ging es in einen Raum, der wie ein etwas tiefer gelegener Speisesaal aussah, zu dem eine angeschlagene Stufe hinunterführte. An der rechten Wand umrahmte ein großes Fenster den Blick in den Innenhof, doch das Glas war von Kletterpflanzen und kleinen, sich wie Spinnweben verästelnden Sprüngen im Glas überwuchert. Ein abgewetzter Holztisch stand in der Mitte, an dessen einem Ende sich kreuz und quer drei Stühle drängten. An der Rückwand befand sich eine weitere, kleinere Tür, die in rostigen Angeln hing. Red nahm an, dass sie in die Küche führte. Ansonsten war der Saal leer.

Drei Stühle. Ihre Brauen zogen sich zusammen. Die Geschichten erzählten nur vom Wolf, aber die Geschichten erzählten auch nicht, dass es mehr als einen Wolf gab und dass der derzeitige Wolf ein hochgewachsener junger Mann mit vernarbten Händen und schlechter Laune war. Anscheinend konnte man sich auf die Geschichten nicht so recht verlassen. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, wer – oder was – sich sonst noch in der Feste herumtrieb.

Jemand von uns wird ihn verbrennen, hatte der Wolf gesagt, als er ihren zerrissenen Mantel gesehen hatte. Das deutete darauf hin, dass diese Ruine mehr als einen Bewohner hatte.

Wie zur Antwort auf diesen Gedanken erklang plötzlich ein Klappern, als hätte jemand ein paar Töpfe und Pfannen fallen lassen. Kurz danach hörte Red einen genuschelten Fluch von hinter der kleinen Tür in der Rückwand und gleich darauf das Lachen einer anderen, leichten und melodiösen Stimme.

Sie brachte nicht den Mut auf, der Sache auf den Grund zu gehen. In Reds Bewusstsein wimmelten Bilder von abartigen Figuren aus Stecken und Dornen, geschaffen, geknechtet vom Wilden Wald und von der sonderbaren Magie, die auch die Ranken brennen ließ, ohne dass sie verbrannten. Nach den zähnestarrenden Bäumen schien ihr nichts Abscheuliches mehr außerhalb des Bereichs des Möglichen zu liegen.

Sie entfernte sich rückwärts von dem Durchgang und blieb erst stehen, als sie mit dem Rücken gegen das Treppengeländer in der Eingangshalle stieß. Ihre Schulter berührte den dunklen Mantel, der über dem Knauf der Treppenspindel hing. Ein schwacher Hauch von Laub und gemahlenem Kaffee stieg von ihm auf.

Red drehte sich um und sah nach oben. Der Absatz am oberen Ende der Treppe lag im Schatten. Die Dunkelheit hatte sie vorhin abgeschreckt. Doch nun war sie etwas weniger schreckhaft und fand einen Ausflug nach oben eher verlockend als bedrohlich.

Auch wenn die Stufen teils von Moos überwachsen waren, wirkten sie stabil. Red setzte ihren schlammverschmierten Stiefel auf die erste Stufe.

Das Moos reagierte so, als wäre sie auf eine Schlange getreten, zog sich nach oben zurück und sammelte dabei Giftpilze und feine Wurzeln ein. Das Grünzeug zog sich immer weiter zusammen, als balle es sich zu einer Armee, bis es schließlich zu einer soliden Pflanzenwand wurde, die ihr den Weg versperrte.

Red stolperte zurück und schüttelte die Grashalme ab, die sich ihr um die Fußgelenke geschlungen hatten. »Fünf Könige«, fluchte sie leise. »Ich hab’s ja verstanden.«

Die Hand, mit der sie sich das schweißnasse, mit Laub verfilzte Haar aus den Augen strich, war schmierig. Sie brauchte ein Bad, und zwar dringend, auch wenn sie danach wieder ihre schmutzigen Kleider würde anziehen müssen. Andere hatte sie nicht mitgebracht. Denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie welche brauchen würde.

Der Gedanke senkte sich mit scharfen Zähnen in ihren Verstand. Die Panik, in der sie im Wilden Wald um ihr Leben gelaufen war, war reiner Instinkt gewesen, eine Urkraft. Die Folge daraus: Leben. Jetzt schon war sie um einige Stunden älter, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.

Red drückte sich mit den Fingern auf die Augen, bis das Stechen darin sich löste. Als sie etwas ruhiger war, schüttelte sie den Kopf und richtete sich auf. Der Wolf hatte gemeint, ihr Zimmer wäre im Gang, und sie konnte nur einen Gang sehen, auch wenn er an einem wilden Trümmerhaufen endete.

Die sonderbar entflammte Liane sorgte hier ebenso für Licht, wenngleich die Flammen kleiner und nicht so regelmäßig platziert waren. Moos bedeckte den Boden und wuchs bis auf halber Höhe die Wand hoch. Gewächs, das sie nicht benennen konnte, rankte sich durch den Trümmerhaufen am Ende des Gangs, ein Knäuel aus Blättern, Blüten und Steinbrocken.

Es wirkte so, als wäre der Wilde Wald mehr als einmal in die Schwarze Feste eingedrungen und hätte den Großteil in eine Ruine verwandelt. Nicht gerade ein Mut machender Gedanke.

Türen säumten den Gang, doch nur eine davon sah so aus, als wäre sie in letzter Zeit benutzt worden. Eine aufgewühlte Schmutzspur und ein grüner Fleck auf dem Holz deuteten darauf hin, dass der Bewuchs hier beseitigt worden war. Dadurch war vor der Türschwelle am Boden ein Halbkreis blanker Holzdielen zum Vorschein gekommen, über den jedoch schon wieder Moos kroch, das sich das Territorium zurückeroberte.

Vorsichtig stieg Red über das Moos hinweg und drückte die Tür auf.

Das Zimmer dahinter war klein und spärlich möbliert. Zwar staubig, aber immerhin von Pflanzen befreit. Die Wände waren kahl. Ein großes Fenster, vor dem dicke Lianen hochkletterten, gab den Blick auf einen weiteren Innenhof frei. Von der Rückseite des Gangs lief eine Mauer über einen sanften Abhang zum Eisentor. Direkt hinter dem Turm, durch den sie hereingekommen war, erhob sich ein zweiter, der aber kleiner und deshalb zuvor nicht zu sehen gewesen war. Niedrige Bäume umstanden ihn, und während der halben Sekunde, die sie brauchte, um zu begreifen, dass sie nicht knochenbleich waren, stockte ihr das Herz. Aufgrund der Bäume, die sich um das Gebäude wanden, und der Blütenranken, die sich wiederum um die Bäume schlangen, wirkte der Turm selbst, als wäre er nicht erbaut worden, sondern gewachsen.

In der Ecke beim Fenster stand ein gemachtes Bett. Das Leintuch war zwar verblichen, aber sauber. Am Fußende des Bettes war ein Kamin in die Wand eingelassen, in dem Holz aufgeschichtet war. Eine kleine Nische links von der Tür beherbergte einen Nachttopf und eine breite Eisenwanne, die bereits mit Wasser gefüllt war. In eine andere Ecke hatte man einen Schrank geschoben, neben dem ein altersfleckiger Spiegel hing. Im Staub auf den Seitenwänden des Schranks erkannte sie breite Handabdrücke. Von der Größe her passten sie zu Eammon.

Er hatte sie fortgeschickt, hatte gleichzeitig aber alles für ihr Bleiben vorbereitet. Sie fragte sich, inwieweit sein Beharren darauf, dass sie nach Hause gehen solle, vorgefasst war. Oder war es aus einem Impuls heraus geschehen, ein Reflex auf irgendeine emotionale Reaktion, die sie nicht deuten konnte?

Vorsichtig ging Red zum Bett. Nach einem schnellen Atemzug bückte sie sich und spähte darunter, ohne genau zu wissen, nach was sie dort suchte, aber mit der Gewissheit, dass sie keine Ruhe haben würde, ehe sie nicht nachgesehen hätte.

Nur Moosreste. Mit schmalen Lippen richtete sie sich wieder auf und ging als Nächstes zum Schrank.

Rasch machte sie die Türen auf, entschlossen, alles anzufauchen, was aus des Schrankes Tiefen heraufsteigen würde, doch das Fauchen schmolz dahin und wurde zu Verwunderung.

Kleider. Lauter Kleider. Mit schlichtem Schnitt und in gedeckten Tönen, aber in allen möglichen Naturfarben, die gut in den Wald passten. Red zog eines heraus, ein dunkelgrünes, und achtete darauf, dass es nicht an ihren schmutzigen Mantel kam. Es sah aus, als würde es ihr passen.

Red legte das Kleid aufs Bett und machte den Schrank zu. Dann trat sie zurück, drückte sich die Fingerknöchel gegen die Zähne und stieß ein leicht panisches, ein wenig erleichtertes, aber vollkommen verwirrtes Seufzen aus.

War es nicht genau das, was sie wollte? Sich und ihre gefährliche Magie im Wilden Wald wegschließen? Sicherstellen, dass sie Neve und allen anderen, die ihr etwas bedeuteten, keinen Schaden zufügte. Dass die Zerstörung, die sie angerichtet hatte, ein einmaliges Ereignis bleiben würde.

Genau das hatte sie gewollt.

Doch die Freude darüber war bestenfalls schal.

Sie schluckte und atmete tief ein, hielt so lange die Luft an, bis der Schmerz in ihrer Lunge denjenigen in ihren Augen überwog. Dann zog sie ihren Mantel aus. Er war sehr mitgenommen von der Flucht durch den Wilden Wald, hatte überall Risse und Schmutzflecken. Dennoch behandelte Red den Mantel wie ein unbezahlbares Ballkleid.

Es war lächerlich. So klar war sie noch im Kopf, dass ihr das bewusst war. Es war lächerlich, das Kleidungsstück aufzubewahren, das sie als Opfergabe auswies. Aber die Erinnerung, die an ihm haftete, war die an Neve, die ihr beim Ankleiden geholfen hatte, die die Falten herausgestrichen hatte, wie sie es schon so oft getan hatte. Neves Hände waren – außer ihren eigenen – die letzten gewesen, die den scharlachroten Stoff berührt hatten.

Sie hatte jedoch noch andere, makabre Gründe. Gründe, die mit der barbarischen Freude zusammenhingen, die sie tief in sich über den grausamen Zufall ihres Mädchennamens empfand. Der Teil ihrer Persönlichkeit, der lächelnd ihr klingenbewehrtes Erbe annahm und spürte, wie sie dabei blutete.

Red behielt ihren Mantel einen Augenblick lang in der Hand, fühlte das Gewebe zwischen ihren Fingern. Mit derselben Behutsamkeit, mit der sie ihn ausgezogen hatte, legte sie ihn so zusammen, dass die schlimmsten Risse nicht mehr zu sehen waren, und verstaute ihn im Schrank.


Zwischenspiel in Valleyda I

Als Neve zum Schrein ging, befanden sich keine Priesterinnen im Garten. Sie hatte damit gerechnet, sich durch einen ganzen Pulk kämpfen zu müssen, vorbei an lauter leisetreterischen Frauen in weißen Roben, die darauf warteten, dass ihr Opfer endlich die Götter zurückbringen würde. Neve wusste, dass die Vigilie anlässlich der Rückkehr der Fünf Könige erst um Mitternacht beginnen würde und dass es bis dahin noch eine Weile hin war. Dennoch war sie erstaunt, im Garten niemanden zu sehen.

Ihre Finger krümmten sich wie Klauen, ihre Zähne drückten sich so sehr in ihre Lippe, dass sie sie fast aufbiss. Wahrscheinlich war es sogar gut, dass die Priesterinnen nicht hier waren. Denn es konnte sein, dass sie etwas tun würde, was einer Ersten Tochter nicht geziemte.

Fast geräuschlos bewegten sich ihre Füße übers Pflaster, und der dunkle Stoff ihres Gewands schluckte das Mondlicht. Es war nicht das, das sie zur Prozession getragen hatte, sondern ein weniger aufwendiges, aber dennoch in der schwarzen Farbe des Verlusts. Sie hatte keine Ahnung, wann sie es über sich bringen würde, eine andere Farbe zu tragen.

Neve wusste eigentlich gar nicht, weshalb sie sich die Mühe machte, hierherzukommen. Im Gebet hatte sie nie Trost gefunden, auch wenn es eine Zeit gegeben hatte, in der sie es versucht hatte. Mit sechzehn, nach … nach dem, was mit Red geschehen war, hatte sie es einmal für ein oder zwei Wochen mit der Religion ausprobiert, um zu sehen, ob es die scharfen Kanten ihrer Gedanken abschleifen würde, damit sie sich nicht mehr an ihnen schnitt. Ihre Schwester war eine Spielfigur, die auf dem Brett herumgeschoben wurde – in den Wilden Wald, und vielleicht würden die Fünf Könige dieses Mal zurückkehren. Zumindest würde sie so die sagenhaften Ungeheuer fernhalten. Neve und Red konnten nichts tun, um das zu ändern, und möglicherweise hätte ihr das ein Trost sein können, wenn sie Frömmigkeit hätte vortäuschen können. Balsam für die Schmerzen.

Doch das war es nicht. Der Schrein war nichts als eine Kammer aus Stein voller Kerzen und Äste. Kein Trost. Keine Erlösung.

Und wie Red sie in den zwei Wochen ihres Religionsexperiments angesehen hatte – als würde sie zuschauen, wie ihr eigenes Grab geschaufelt wurde!

Und deshalb war Neve, als sie im Trauerschwarz zum Schrein stapfte, klar, dass es zwecklos war. Was sie auch immer sagen würde, wie viele Kerzen sie auch immer entzünden würde, nichts würde die beißende Leere füllen, die ihre Zwillingsschwester hinterlassen hatte. Doch die Trauer war wie Kies in den Pantoffeln. Sie spürte sie deutlicher, wenn sie stehen blieb.

Der Schrein bot ihr wenigstens Abgeschiedenheit, in der sie weinen konnte.

Unter dem blühenden Baum hindurch betrat Neve die steinerne Kammer mit ihren Schatten. Dann erstarrte sie, bekam große, glasige Augen, und das Schluchzen, das sie hatte loslassen wollen, gefror ihr in der Kehle.

Die Kammer war nicht verlassen. Drei Priesterinnen umstanden die Statue von Gaya mit flackernden roten Gebetskerzen in den Händen. Noch immer hatten sie die üblichen weißen Roben an, aber keine Mäntel. Denn diese waren nur für die Zeremonie bestimmt gewesen, in der Red zur Opfergabe geweiht worden war.

Die Priesterin, die der Wand mit den gemeißelten Zweiten Töchtern am nächsten stand, entdeckte sie zuerst. Eine gedämpfte Gefühlsregung huschte über ihre Miene – Mitleid, aber ein sehr schwaches, wie man es gegenüber einem Kind empfindet, das ein Schoßtier verloren hat.

Neves Hände, die seitlich herunterhingen, ballten sich zu Fäusten.

Sachte stellte die Priesterin ihre Kerze zu Gayas Füßen ab, steckte sie in das zusammengelaufene Wachs anderer Kerzen. Sie kam Neve entgegen und faltete die Hände vor der Brust. »Erste Tochter.«

Ein leichter Akzent, das R war ein wenig zu stark gerollt. Sie kam vermutlich aus Rylt. Dann war sie also übers Meer gereist, um hier beten zu können und um dem historischen Ereignis, der Opferung einer Zweiten Tochter, beizuwohnen. Neve sagte nichts, doch die Fingernägel gruben Halbmonde in ihren Handballen.

Die anderen beiden Priesterinnen wechselten einen Blick, ehe sie sich wieder ihren Gebetskerzen widmeten. Schlau. Sie lasen Neves Wunsch an ihrem Gesicht ab, ihre Hoffnung, eine von ihnen würde etwas sagen, um das Feuer in ihrer Brust lichterloh aufflammen zu lassen.

Sollte der ryltischen Priesterin bewusst gewesen sein, dass sie einen Fehler beging, indem sie sich ihr näherte, dann ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Das leichte Mitleid in ihrer Miene nahm zu, sie zog die Mundwinkel nach unten. »Es ist eine große Ehre, Hoheit«, sagte sie leise. In ihren grünen Augen funkelte glühender Eifer. »Dass deine Schwester in den heiligen Wald gegangen ist, um den Wolf zu besänftigen und uns Sicherheit vor seinen Monstern zu verschaffen. Wir machen uns große Hoffnungen, dass sie diejenige ist, die ihn dazu bringt, die Könige freizulassen. Und für dich ist es auch eine Ehre, eines Tages Herrscherin eines Landes zu sein, das an den heiligen Wald grenzt. Die Königin von Valleyda ist die von unseren Göttern am meisten geliebte Königin.«

Neve konnte ein Schnauben nicht zurückhalten, das an diesem steinernen Ort der stillen Flammen laut und unwürdig klang. »Eine Ehre«, wiederholte sie mit ungläubig hochgezogener Braue. »Ja, was für eine Riesenehre, dass meine Schwester für die mögliche Rückkehr der Könige, die ihr zu Göttern gemacht habt, ermordet wurde.« Aus dem Schnauben wurde ein Lachen, halb wahnsinnig und schrill, das aus ihr hervorbrach und sie kurzatmig machte. »Wie gesegnet ich bin, über einen unfruchtbaren, vereisten Landstrich am Rande eines verwunschenen Waldes zu regieren.«

Die ryltische Priesterin schien ihren Fehler endlich zu erkennen. Sie machte große Augen, und ihr hübsches Gesicht wurde starr und bleich. Die beiden Priesterinnen hinter ihr rührten sich genauso wenig wie die Statue, die sie anbeteten, und das Wachs tropfte auf ihre regungslosen Hände.

Erst als die Priesterin einen Satz zurück machte, damit sich der Abstand zwischen ihnen nicht verringerte, fiel Neve auf, dass sie einen Schritt nach vorn gegangen war. Sie bleckte die Zähne. »Ihr habt es so einfach«, grummelte sie. »Ihr Ordenspriesterinnen von weit her. Ihr seid sicher hinter euren Grenzen, viele Meilen entfernt vom heiligen Wald.«

Die ryltische Priesterin verlor beinahe das Gleichgewicht, als sie mit der Wade gegen Gayas Steinfuß stieß. Rotes Wachs beschmutzte ihren Saum. Dennoch wandte sie den Blick nicht von Neve, und ihre Wangen hatten nahezu dieselbe Farbe wie ihre Robe.

»Es ist fast schon erbärmlich.« Neve hielt den Kopf schräg, den leisen Ansatz eines giftigen Lächelns im Gesicht, aber nicht in den Augen. »Deine Religion verlangt nichts von euch. Ihr werft alle paar Jahrhunderte, wenn eine Zweite Tochter auftaucht, ein Mädchen in Weiß, Schwarz und Rot in den Wilden Wald, aber nichts, was ihr tut, hilft, um die Könige zurückzubringen. Vielleicht wollen sie gar nicht zu so feigen Beichtkindern zurückkehren, die nichts anderes tun, als sinnlose Opfergaben zu schicken und sinnlose Kerzen zu entzünden.«

Schweigend sahen die drei Priesterinnen sie an, drei aufgerissene Augenpaare auf sie fixiert. Das Wachs, das ihnen auf die Finger tropfte, musste sengend heiß sein, aber es reichte nicht aus, um sie zu einer Bewegung zu überreden, es reichte nicht aus, um den fürchterlichen Bann zu brechen, den Bann von Neves Trauer, der sie so grausam machte.

Neve zwang sich, die Finger auszustrecken, die Faust zu lösen. »Hinaus.«

Ohne ein weiteres Wort gehorchten sie und nahmen ihre Gebetskerzen mit.

Als sie endlich allein war, fiel Neve in sich zusammen, als hätte einzig ihre Wut sie aufrecht gehalten. Sie fing sich gerade noch und lehnte sich gegen die Gaya-Statue. Doch weigerte sie sich, irgendeinen Trost von ihr zu erwarten.

Stattdessen trat Neve durch den dunklen, dünnen Vorhang hinter dem Göttinnenbild in die zweite Kammer des Schreins.

Hier war sie bisher nur ein einziges Mal gewesen. Als sie an ihrem zehnten Geburtstag offiziell zur Thronerbin erklärt worden war, hatte man ihr den Krönungsmantel umgehängt, der mit den Namen der früheren valleydanischen Königinnen bestickt war, und sie hierhergebracht, um für sie zu beten. Für ihre Kinderaugen waren die weißen Äste groß wie Bäume gewesen, die nadelige Schatten ans Gemäuer geworfen hatten.

Mit dieser Erwartung trat sie nun durch den Vorhang – ein Wald wie derjenige, der ihre Schwester verschlungen hatte. Aber es war nur eine Kammer. Eine Kammer voller Äste, die in Marmorsockeln steckten und selten höher als bis zu ihrer Schulter reichten. Ein Wilder Wald in Miniaturformat. Ganz anders als das, was sie gesehen hatte, als sie vor vier Jahren mit Red zu dessen Grenze gestürmt war. Ganz anders als das, worin Red vor Kurzem verschwunden war.

Neve brannte es in der Brust, die sich zu schwer und gleichzeitig zu leer anfühlte. Jenem Wilden Wald konnte sie keinen Schaden zufügen.

Diesem jedoch schon.

Noch ehe sie den Gedanken recht gefasst hatte und ihr Verstand zu ihrem Körper aufgeschlossen war, hielt sie einen Zweig in der Hand. Sie bog die Faust zur Seite, und der Zweig löste sich mit einem knöchernen Knacken vom Ast.

Nur kurz zögerte Neve, bevor sie mit wildem Knurren und gefletschten Zähnen einen zweiten Zweig wegriss, sich über das Knacken freute und über das Gefühl, dass das Holz in ihren Händen barst.

Sie hatte keine Ahnung, wie viele Zweige sie abgetrennt hatte, ehe sie hinter sich jemanden spürte. Neve wandte sich um. In beiden Fäusten hielt sie gesplitterte Holzstecken wie Dolche. Sie schnaufte, sodass sich das dunkle Haar, das ihr ins Gesicht fiel, aufbauschte.

Eine rothaarige, weißhäutige, unerbittlich dreinblickende Priesterin stand in der Tür. Sie wirkte vage vertraut – dann musste sie wohl zum Tempel von Valleyda gehören. Neve fragte sich, ob das eine Rolle spielen würde. Sie kannte sich nicht mit den Feinheiten der Ketzerei aus, aber den Schrein zu demolieren, fiel wahrscheinlich unter diesen Tatbestand. Wie würde bei einer Ersten Tochter, die für den Thron bestimmt war, die Strafe dafür aussehen? Neve wollte nicht gleichgültig sein, konnte aber die Energie für etwas anderes nicht aufbringen.

Doch die Priesterin tat nichts. Sie stand schweigend da und betrachtete mit ihren kühlen blauen Augen die Zerstörung, ehe sie den Blick auf Neve richtete.

Allmählich ging Neves Atem wieder ruhiger. Sie öffnete ihre Fäuste, sodass die beiden gesplitterten Äste klackernd zu Boden fielen.

Neve und die rothaarige Priesterin starrten sich an. Ihrer beider Blicke waren herausfordernd, abschätzend, auch wenn Neve nicht wusste, was genau ihr Gegenüber abschätzte.

Schließlich trat die Priesterin in die Kammer und stieg dabei geschickt über die weißen Holzsplitter. »Komm«, sagte sie forsch, aber in einem nicht unangenehmen Ton. »Wenn wir die Splitter einsammeln, wird es niemandem auffallen.«

Neve brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was die Priesterin sagte, denn es war Welten entfernt von dem, was sie erwartet hatte. Doch die Priesterin bückte sich, sammelte die weißen Splitter ein, und kurz darauf tat Neve es ihr gleich.

Vom Hals der Priesterin baumelte ein kleiner Anhänger, schwang im Kreis wie ein Pendel. Er sah wie ein Stück Holz aus, wie die Überreste von Neves Amoklauf, die überall herumlagen. Der einzige Unterschied war die Farbe. Während die Äste so rein weiß waren wie gebleichte Knochen, war der Anhänger von schwarzen Äderchen durchzogen.

Neve betrachtete ihn mit einem Stirnrunzeln. Komisch, dass eine Priesterin Schmuck trug – verboten war es nicht, aber normalerweise hatten sie keinen, sondern begnügten sich mit ihren weißen Roben ohne jeden weiteren Zierrat.

Der Priesterin fiel Neves Blick auf. Mit einem leisen Lächeln griff sie nach dem Anhänger und rollte ihn zwischen den Fingern. »Auch ein Stück des Wilden Waldes«, erläuterte sie. »Er geht schneller kaputt, als du glaubst, wenn man genug Druck anwendet oder die richtigen Werkzeuge hat.«

Neves Brauen rückten näher zusammen. Die Priesterin sah sie an, als würde sie die Umrisse ihrer Fragen erkennen und wollte sie hervorlocken. Doch Neve verschloss sie hinter ihren Zähnen.

Obwohl sie ordentlich randaliert hatte, brauchten sie nur vier Hände, um alles aufzusammeln. Die Priesterin machte aus ihrem weißen Rock ein Netz, und nachdem alle Splitter darin waren, raffte sie den Stoff mit der Faust zu einem Sack zusammen. »Ich bringe es weg.«

»Du machst daraus noch mehr Schmuck?« Neve konnte den gehässigen Ton nicht unterdrücken. Sie hatte es satt, so satt, Haltung zu bewahren. So zu tun, als ginge ihr all das nicht unter die Haut und fresse sie nicht von innen auf.

»Ach nein.« Zwar hatte die Priesterin einen flapsigen Ton, aber die unerbittlichen blauen Augen beobachteten Neve genau. »Die sind nicht geeignet. Noch nicht.«

Neves Brust bebte unruhig.

Die rothaarige Priesterin rührte sich nicht und schaffte es, königlich auszusehen, obwohl sie ihre Robe zu einem Sack mit Holzsplittern zusammengerafft hatte. »Bist du wegen deiner Schwester hier?«

»Weshalb sollte ich sonst hier sein?« Eigentlich wollte Neve ihr das entgegenschleudern, aber es kam nur leise und dünn heraus. Ihre Wut war verraucht. »Beten interessiert mich nicht.«

Die Priesterin nickte und ließ sich von Neves Götterlästerung kein bisschen beirren. »Willst du wissen, was ihr widerfahren ist, nachdem sie den Wilden Wald betreten hat?«

Das raubte Neve für einen Moment die Sprache. Eine so gewichtige Frage, aber so nebensächlich gestellt. »Das … das weißt du?«

»Du doch auch.« Die Priesterin zuckte mit den Schultern, als würden sie sich über etwas so Harmloses wie das Wetter unterhalten. »Deine Schwester ist im Wald gefangen. So wie es Gaya war und die anderen. Sie ist zum Wolf gegangen, und er hat sie an den Wald gebunden, gerade so, wie er selbst an ihn gefesselt ist.«

Neve kannte die Geschichte. Indem der Wolf Gayas Leiche, an der Teile des Waldes hingen, zum Waldrand gebracht hatte, hatte er ein makabres Zeichen für den Opferzoll gesetzt, den er fortan forderte. Deshalb war es nur logisch, dass auch die anderen Zweiten Töchter derart gebunden sein würden. Dass der Wolf den Wilden Wald irgendwie in ihre Knochen flocht, sie in seinen Grundfesten verankerte und sicherstellte, dass sie nicht entkommen konnten.

»Aber sie ist am Leben.« Nur ein Krächzen in der Stille, und Neve wartete, ohne Luft zu holen, auf die Antwort.

Die Priesterin nickte und wandte sich zur Tür. »Aber sie ist am Leben.«

Mit tauben Beinen folgte Neve der rothaarigen Priesterin durch den Schrein in den dunklen Garten. Dort ging sie ein paar Schritte an der anderen Frau vorbei und atmete kalte, erfrischende Luft.

Bald war Mitternacht. Bald würden sich alle Priesterinnen, die angereist waren, um Reds Opferung beizuwohnen, hier versammeln. Die ganze Nacht lang würden sie dafür beten, dass Red dem Wolf wohlgefällig erscheinen mochte und dass er die Fünf Könige endlich aus ihrer ungerechten Gefangenschaft entlassen würde.

Als Neve die Augen schloss, sah sie den scharlachroten Mantel vor sich, der zwischen den Bäumen verschwand.

Sie ist noch am Leben.

»Das behältst du für dich.« Das sollte ein Befehl sein, aber es klang mehr wie eine Frage.

»Natürlich.« Eine bedrückende Pause. »Dein Gedanke war richtig, Erste Tochter.«

Das brachte sie dazu, die Augen zu öffnen und ruckartig über die Schulter nach hinten zu blicken. Die Priesterin stand ganz gelassen da, und ihre Miene verriet nichts.

»Der Wilde Wald lässt sie nicht wieder gehen.« Das rote Haar fiel ihr auf die Schulter, als sie den Kopf etwas neigte, wie aus Respekt für Neves Kummer. »Zwar ist er im Verlauf der letzten hundert Jahre schwächer geworden, aber nicht schwach genug. Sie würde ihm nicht entkommen, selbst wenn sie es versuchen würde.« Das Mondlicht brach sich glitzernd in ihren Augen. »Zumindest momentan nicht.«

»Was meinst du damit?«, fragte Neve hoffnungsvoll.

Die Priesterin berührte ihren seltsamen Holzanhänger. »Der Wald ist nur so stark, wie wir es ihm gestatten.«

Neve runzelte die Stirn, und die Nachtluft ließ die Haut dort zu einer eisigen Fläche erstarren.

»Dein Geheimnis ist sicher bei mir, Neverah.« Die Priesterin verneigte sich ein wenig und schien davonzuschweben, ihre bleiche Robe verschwand im dunklen Garten.

Neve spürte den kalten Wind an den Armen und hatte den berauschenden Duft von Frühsommerblumen in der Nase. Sie konzentrierte sich auf diese beiden Dinge, brachte sich damit auf den Boden. Vor ihrem geistigen Auge flackerte ein scharlachfarbener Mantel immer wieder aus einem finsteren Wald hervor.


Kapitel sieben

Das Wasser in der Wanne war so kalt, dass sie mit den Zähnen klapperte, als sie die Hand hineintauchte. Aber Red war so schmutzig, dass sie darüber hinwegsehen musste. Sie zog ihr zerrissenes weißes Kleid und das schwarze Bauchband aus und schob beides mit den Füßen zu einem Haufen zusammen – die konnte ruhig jemand verbrennen. Zitternd hockte sie sich in die Wanne, ganz schnell, damit sie es sich nicht noch einmal anders überlegen konnte. Sie schrubbte ihr Haar, bis ihre Nagelbetten blau wurden, zog Zweige heraus und warf sie auf den Boden.

Auch Blätter hingen ihr im Haar. Als sie diese herauszog, fiel Red auf, dass entlang deren Adern ein Grünstich schimmerte.

Stirnrunzelnd sah sie eines an, fuhr die Linien mit der Fingerspitze nach. Wegen ihrer Verwirrung und ihrer Panik waren die Erinnerungen an den Wilden Wald vielleicht nicht verlässlich. Aber sie hätte schwören können, dass alle Blätter außerhalb des Schutz bietenden Tores des Wolfes grau und verwelkt gewesen waren, dass die Herbstfarben zu denen des Winters verblasst waren.

Red schnippte das Blatt mit mehr Schwung von ihrem nassen Finger, als nötig gewesen wäre.

Als ihre Nägel vom Schmutz und ihre Haare von Waldresten befreit waren, stieg Red mit vor Kälte zusammengebissenen Zähnen aus der Wanne. Nackt stakste sie durchs Zimmer und fühlte sich wegen der Lianen am Fenster seltsam entblößt. Sie schnappte sich das dunkelgrüne Kleid vom Bett. Ohne sich erst abzutrocknen, zog sie es sich an, sodass ihr der Stoff an der Haut klebte.

Als sie vor dem altersfleckigen Spiegel stand und versuchte, ihre Haarsträhnen zu entwirren, knurrte ihr der Magen.

Bevor die Prozession die Hauptstadt von Valleyda verlassen hatte, hatte es ein Frühstück gegeben, doch Red hatte nicht viel hinuntergebracht und konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, was es gewesen war. Seither war sie einem blutrünstigen Wald und einem mürrischen Wolf begegnet und meilenweit gelaufen, und das alles nur durch Adrenalin.

Red biss die Zähne zusammen. Das Zimmer war sauber, sicher und abgeschieden. Nichts lag ihr ferner, als auf der Suche nach einem etwaigen Röstbrot durch die eingefallene Feste zu spazieren. Aber ihr Magen meldete sich erneut und knurrte noch nachdrücklicher.

Bei ihrem vorigen Erkundungsgang hatte sie die kleine Tür in den rostigen Angeln an der Rückwand des Speisesaals entdeckt. Durch die sie das Fluchen und Lachen gehört hatte. Red hatte noch immer nicht den Mut, sich dem zu stellen, was diese Geräusche hervorgebracht hatte, aber sie war einigermaßen überzeugt, dass da eine Küche war. Und vielleicht waren diejenigen, die die Geräusche verursacht hatten, nicht mehr dort.

Heimlich wie eine Diebin schlich sich Red aus ihrem Zimmer. Eigentlich war es zu kalt, um auf Schuhe zu verzichten, die kriechende Kälte drang durch die halb aus Wald bestehenden Wände ein. Aber an Reds Stiefel klebte so viel Schlamm, dass sie nicht trittsicher waren. Und sie wollte jederzeit losrennen können, falls es nötig sein sollte.

Der Himmel, der durch das Kuppelfenster in der Eingangshalle schimmerte, war unverändert. Vielleicht eine Spur dunkler, wenn sie die Augen zusammenkniff, aber es herrschte immer noch Zwielicht. Der Wilde Wald schien in einer ewigen Dämmerung gefangen zu sein, er steckte zwischen Tag und Nacht fest.

Durch den eingefallenen Bogen drang ein Murmeln, zu gedämpft, um etwas verstehen zu können, aber die Sprachmelodie und die tiefe, raue Stimme waren ihr bekannt. Der Wolf.

Mit dem Rücken zur Wand rückte Red näher an den Bogen heran. Den Stein in ihrem Rücken zu spüren, gab ihr Sicherheit, denn auch wenn er mit Moos überzogen war, war er etwas Robustes, woran sie sich halten konnte.

»Sie ist hier?«, antwortete eine andere Stimme auf Eammons undeutliches Murmeln hin. Immerhin klang sie menschlich, und sie hatte einen leichten, singenden Akzent, der sie an Raffe erinnerte. War es die Stimme des vorigen Lachens? »Deswegen also ist der Wilde Wald so unruhig.«

»Unruhig kann man es auch nennen«, brummte Eammon.

»Ich hätte eher verzweifelt gewählt«, meldete sich eine dritte Stimme, männlich und tief, aber nicht so rau wie die von Eammon. Die Stimme, die nach dem Geklapper hinter der Tür geflucht hatte. »Der Wilde Wald braucht zwei, und er weiß, dass sie hier ist. Du hast ihn zu lange alleine erhalten.«

Kurz blieb es ruhig. »Diese Diskussion hatten wir schon«, sagte Eammon abgehackt und streng.

Darauf folgte keine Antwort, doch Red meinte, ein Seufzen zu hören. Nach einer Weile sprach wieder die melodiöse Stimme: »Nun, hat sie dich gefunden?«

»In der Bibliothek«, erwiderte Eammon. »Woher hat sie gewusst, dass sie in die verdammte Bibliothek muss?«

»Wo hätte sie denn sonst hingehen sollen? Du kannst dich nicht vor ihr verstecken, Eammon. Genauso wenig, wie du es bei den anderen gekonnt hast. Was hast du denn erwartet?«

Als Reaktion darauf stieß Eammon knurrend einen langen und größtenteils unverständlichen Fluch aus, in dem es um das ging, was die Fünf Könige mit gewissen Körperteilen machen sollten.

»Wo ist sie jetzt?«, fragte die weibliche Stimme. »Weißt du das? Oder hast du sie einfach aus der Bibliothek geschickt und gehofft, dass sich dann alles in Wohlgefallen auflöst?«

»Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht durchs Tor gehen und sich von den Bäumen fernhalten soll«, antwortete Eammon. Die dritte Regel, dass sie ihm nicht in die Quere kommen solle, erwähnte er nicht, fiel Red auf. Er schien sie absichtlich auszulassen.

Tadelnd meldete sich die Männerstimme: »Glaubst du, dass das etwas ändern wird?«

Schweigen, so angespannt wie eine Bogensehne. Red merkte, dass sie die Luft angehalten hatte.

»Im Osten gibt es einen Durchbruch«, wechselte die melodiöse Frauenstimme das Thema. »Bisher ist aus den Schattenlanden noch nichts durchgedrungen, aber ich bin überzeugt, dass es nicht mehr lange dauern wird. Der Wächterbaum war zur Hälfte von Fäule überzogen, als ich ihn vorhin gesehen habe, und er ist schnell eingesunken. Ich habe ihn mit ein bisschen Blut besprenkelt, aber das hat nichts geholfen.« Ein leises Seufzen. »In letzter Zeit kommt es zu mehr Durchbrüchen als üblich.«

Schattenlande. Ein weiteres Märchen, das plötzlich wahr wurde. Die Schattenlande waren das Gefängnis, das der Wilde Wald geschaffen hatte, um die Ungeheuer einzusperren. Red spürte die Angst im Nacken.

»Sehr viele Durchbrüche«, pflichtete die tiefe Stimme bei. »Ich habe schon seit mehreren Tagen keinen Wächterbaum mehr gesehen, der frei von Fäule gewesen wäre. Manche von ihnen sind noch nicht gänzlich hinüber, aber es wird nicht lange dauern, bis sie hier auftauchen werden. Das sind eine Menge potenzieller Breschen, durch die etwas durch kann.«

Im Wald waren keine Monster gewesen, als Red ihn betreten hatte. Zumindest keine Monster, wie sie angeblich aus dem Wilden Wald gekommen waren, ehe Kaldenore zum Wolf gegangen war – gestaltwandelnde Wesen aus Schatten, geformt aus Waldabfällen und Knochen. Red hatte nicht viel darüber nachgedacht, weil sie zu sehr mit der Flucht vor den nach ihrem Blut gierenden Bäumen beschäftigt gewesen war. Doch die Erwähnung der Schattenlande und eines Durchbruchs, von etwas, das da durchkommen sollte …

»Der Wilde Wald ist schwach«, sagte Eammon müde. »Aber ich kann ihn wieder herrichten.«

»Nicht ohne ein Messer«, kam es von der melodiösen Stimme, die einen dunklen Ton angenommen hatte. »Nicht ohne ein Messer oder ohne dass du …«

»Es spielt keine Rolle, wie ich es anstelle, solange ich es tue.«

»Dass sie hier ist, bedeutet, dass sie gebraucht wird, Eammon«, meldete sich schroff die tiefe Stimme. »Ob du es willst oder nicht.«

»Eine weitere Person in dieses Elend zu verwickeln, hat noch nie geholfen. Zumindest nicht auf Dauer.« Das Geräusch eines über den Boden kratzenden Stuhls. »Das weißt du auch, Fife. Es hat nie geholfen, und es wird nie helfen.«

Reds Puls schlug ihr bis zum Hals.

Mit lodernden bernsteinfarbenen Augen und knirschenden Zähnen kam der Wolf durch den Bogendurchgang. Red stieß sich von der Wand ab, um ihn abzufangen. Sie hatte die Fäuste geballt. Hinter Eammon erblickte sie kurz zwei Gestalten – eine kleine Frau mit feinen Gesichtszügen und goldbrauner Haut und einen blassen, schlaksigen Kerl mit rötlich goldenem Haarschopf –, doch ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Wolf und den furchtbaren Schlussfolgerungen aus dem, was sie eben gehört hatte. »Was ist durchgebrochen?«

Er taumelte zurück, als er sie sah, riss die Arme hoch, als wäre sie etwas, wovor er sich schützen müsse. Die Brauen des Wolfes sackten tiefer. »Lauschen ist unanständig.«

»Gerade du brauchst mir nichts von Anstand zu erzählen.« Sie sah ihn ebenso finster an wie er sie. »Ich wiederhole: Was ist durchgebrochen?«

Die Hände, die er noch immer abwehrend vor sich hielt, sanken allmählich hinab. Eammon starrte sie eine Minute lang an, und in seinem Blick lag ein innerer Zwiespalt. Dann versuchte er, sich an ihr vorbeizudrängen. »Das geht dich nichts an.«

Red drehte sich mit ihm mit. »Da bin ich anderer Meinung.«

»Sicher bist du das.«

»Sind es die Monster?«

Er erstarrte, die Hand halb nach dem Mantel ausgestreckt, der über dem Knauf des moosbedeckten Treppengeländers hing. »Was weißt du über die Monster?«

»Ich weiß, dass sie aus dem Wald kamen, ehe Kaldenore hineingegangen ist. Und danach sind sie verschwunden.« Zu behaupten, dass sie das wisse, kam ihr komisch vor, nachdem sie so viele Jahre lang geglaubt hatte, dass es wohl kaum mehr als Geschichten waren, um Kinder zu gruseln. Aber im Lauf ihres eintägigen Hierseins waren alte Zweifel genauso schnell weggewischt worden, wie neue in ihr aufgekeimt waren. »Ich weiß, dass du sie wohl wieder auf die Welt losgelassen hättest, wenn ich nicht gekommen wäre.«

Bei der Erwähnung Kaldenores erblasste er, und die langen, vernarbten Finger fielen an seine Schenkel hinunter. Er wandte sich zu ihr um. »Ich habe die Ungeheuer nicht ausgesandt.« Er schluckte mit einem sichtlichen Zucken in der Kehle. »Das war nicht … das war keine Absicht.«

Und eine weitere Sache, auf die sie sich keinen Reim machen konnte: Dass dieser starke, vernarbte Kerl vor dem Wald anscheinend genauso viel Angst hatte wie sie. »Dann ist die Geschichte also wahr?«

»Diese Geschichte ist wahr.« Er wandte sich von ihr ab und fuhr sich durchs lange, dunkle Haar. »Aber keine Sorge, es wird nicht wieder vorkommen. Unabhängig davon, ob du aufgetaucht wärst oder nicht, lasse ich absichtlich nie auch nur irgendetwas aus diesem verdammten Wald entwischen, sondern arbeitete vielmehr sehr hart daran, dass dies nicht geschieht.«

Ein schwacher Trost, vor allem wegen der Einschränkung absichtlich. »Und wo gehst du jetzt hin?«

»Wolfsachen erledigen.« Eammon schnappte sich den Mantel, warf ihn sich mit einer geschmeidigen Bewegung über die Schulter und wandte sich zur Tür.

Die Entscheidung war innerhalb eines Sekundenbruchteils gefallen und ausgesprochen, ehe sie darüber nachdenken konnte. »Ich komme mit.«

Der Wolf fuhr zu ihr herum. Im Schein der Flammen der nicht brennenden Ranken funkelten seine Zähne. »Das wirst du ganz bestimmt nicht tun.«

»Dann gib mir eine bessere Antwort als Wolfsachen.«

Eammons Hände sahen aus, als verkrampften sie sich vor Anspannung. Sein Mund bewegte sich, als suchte er nach einer besseren Antwort. Welche auch immer er letztlich fand, er schien sie hinunterzuschlucken. »Es ist nicht sicher für dich«, sagte er schließlich. »Das weißt du.«

»Sicher ist in dieser Gegend doch ohnehin bestenfalls relativ. Und ich möchte mich überzeugen, dass du deinen Teil der Abmachung hältst. Dass kein Ungeheuer den Wald verlässt.«

Das trübe Licht spiegelte sich in seinen Augen, hob sowohl die Farben als auch die Schatten darin hervor. »Du könntest mir auch einfach vertrauen.«

Ihr Kinn ruckte nach oben. »Gib mir einen Grund, das zu tun.«

Sie starrten sich an, Red und der Wolf. Es hätte ein Messen ihrer Willensstärke sein können, wenn einer von beiden hätte gewinnen können.

»Ich verspreche dir, dass ich nicht bluten werde«, sagte Red leise. »Nur dann jagt er mich, nicht wahr? Wenn ich blute?«

Er gab ihr keine Antwort. Er nagelte sie mit seinem Blick fest, der nichts verriet. Dann riss er das Kinn in Richtung Gang. »Hol deine Stiefel. Du kannst nicht barfuß durch den Wilden Wald laufen.«

Ihre schlammverkrusteten Stiefel standen in ihrem Zimmer gleich hinter der Tür. Red klopfte die dicksten Klumpen ab und schnürte sie hastig, weil sie nicht sicher war, ob der Wolf seine Meinung noch einmal ändern würde, wenn sie zu lange trödelte. Sie überlegte, ob sie den scharlachroten Mantel aus dem Schrank nehmen sollte, aber der hatte heute schon genug Demütigungen erdulden müssen.

Als sie wieder in die Haupthalle trat, hatte Eammon seinen Mantel ausgezogen. Er hielt ihn ihr wie eine Opfergabe hin, sah ihr aber nicht in die Augen. »Es ist kalt.«

Nach kurzem Zögern nahm sie den angebotenen Mantel und warf ihn sich über die Schulter. Er reichte ihr bis zu den Knien, roch nach alten Büchern und Kaffee und der Zimtschärfe abgefallenen Laubs. Weil der Wolf ihn eben angehabt hatte, war er noch warm.

Mit finster heruntergezogenen Brauen öffnete Eammon die Tür und stapfte in den Nebel hinaus.


Kapitel acht

Der Himmel verblasste zu einem Violett und tauchte den Wilden Wald in schwarze und tiefblaue Schatten. Das gelbe Licht, das aus der Feste fiel, reichte nur wenige Fingerbreit in die Finsternis hinaus, ehe es von den Schatten verschluckt wurde, als würde der Wald so viel Licht nicht gestatten.

»Nicht trödeln.« Wenn Eammon einen Schritt machte, brauchte Red zwei, und er schien nicht gewillt zu sein, langsamer zu gehen. Im violetten Licht blitzte ein Dolch an seiner Hüfte auf.

Red beeilte sich, hielt sich dicht hinter ihm. Die Ärmel seines Mantels waren so lang, dass ihre Hände ganz darin verschwanden, und sie packte den abgetragenen Stoff in ihre Fäuste und zog ihn enger um sich. Was hier als Nacht zählte, war verdammt kalt, doch Eammon ließ sich nicht anmerken, ob er fror oder nicht. Red nahm an, dass er es inzwischen gewohnt war.

»Fass nichts an.« Nebel wirbelte über dem Tor und ließ die Schatten auf Eammons Schultern noch dunkler werden. »Bleib die ganze Zeit in meiner Reichweite.« Er wandte den Kopf so, dass sie eines seiner finster blickenden Augen sehen konnte. »Und denk dran: nicht bluten.«

»Ich habe es nicht vor.«

»Gut.«

Eammon berührte das Tor. So wie bei Reds Ankunft wuchs auch jetzt der Spalt im Metall vom Boden aus nach oben, bis die Torflügel aufschwangen. Der Wolf trat in den dichteren Nebel hinaus, der von seinen Füßen aufgewirbelt wurde.

Die Bäume schienen näher heranzutreten, als Red ihm in den Wald folgte. Weiße Äste wischten durch die Dunkelheit über ihren Köpfen wie Sensen, die auf einen Befehl lauerten. Red beäugte sie skeptisch, während sie dichter zu Eammon aufschloss, so dicht, dass sie seine Körperwärme wahrnehmen und die Muskelbewegungen unter seinem Hemd sehen konnte. »Wir suchen nach einem Durchbruch der Schattenlande, richtig?«

Ein bestätigendes Grunzen.

»Und wie sieht so ein Durchbruch genau aus?«

»Finsternis.« Eammon schob einen Ast zur Seite. Aus dem Augenwinkel wirkte es für Red so, als würden die Zweige sich nach innen krümmen wie Finger, die sich zur Faust bogen. »Wie eine Grube schwarzen Schlamms, entweder für sich oder um einen weißen Baum herum, wenn wir rechtzeitig eintreffen. Eine Stelle, an der der Wilde Wald nicht standgehalten hat und die Schattenlande durchgebrochen sind.«

»Ich glaube, so einen habe ich gesehen.« Der Ring aus Dunkelheit um den faulenden weißen Baum, den sie entdeckt hatte, als sie die Grenze überschritten hatte. Der Baum direkt am Rand des Wilden Waldes – der passte auf Eammons Beschreibung. »Gleich als ich reinkam …«

»Schon möglich.« Er war angespannt. »Inzwischen sind sie nicht gerade selten.«

Vorsichtig stieg Red über Wurzelknoten, wich sonderbaren Blumen und nach ihr greifenden Dornen aus und folgte dem Wolf tiefer in die Schatten des Wilden Waldes hinein. Sie hörte den Wald beinahe atmen, es drang aus dem Rascheln der Zweige und dem Schlingen der Ranken, und ihre Haut kribbelte, weil sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Der Wald lebte. Er lebte und hatte ein Bewusstsein.

Wieder schloss sie dichter zu Eammon auf.

Sein ausgestreckter Arm war im Dunkeln fast nicht zu sehen, und Red lief direkt in ihn hinein, eine Spur aus massiver Wärme quer über ihrer Brust. Sie rutschte auf Blättern aus und griff nach seiner Hand, um sich abzufangen. Seine Narben fühlten sich rau an, doch dann zog er seinen Arm zurück und warf ihr einen düsteren, unergründlichen Blick zu.

Ein weißer Baum reckte sich vor ihnen in den dunkelvioletten Himmel. Er war so breit, dass drei Leute ihn nicht hätten umfassen können, und bekrönt von knochenbleichen Ästen. Seine Wurzeln zerfurchten die Erde und waren von schwarzer, schattenhafter Fäulnis zerfressen. Der Befall kletterte am Stamm hinauf wie ein steigender Flutpegel. Um die Wurzeln spannte sich ein Kreis aus dunkler, weicher Erde, schwammig wie altes, abgestorbenes Fleisch.

»Schon sehr weit«, raunte Eammon. »Aber immerhin noch rechtzeitig, bevor der Wächter in der Feste endet.« Er trat an den Kreis befallener Erde heran. Dabei zuckten seine Finger zu dem Dolch an seinem Gürtel, als wollte er sich vergewissern, dass er noch da war. »Bleib auf Abstand«, befahl er ihr, während er sich an den dunklen Rand der Fäulnis kauerte. »Rühr dich nicht.«

Red nickte. Sie traute ihm zwar nicht, noch nicht, aber das Misstrauen war nicht so groß, dass sie deswegen alleine in den Wilden Wald gelaufen wäre.

Der Wolf griff erneut zu seinem Dolch, doch diesmal zögerte er. »Es war heute schon zu viel Blut«, murmelte er vor sich hin und zog seufzend die Hand von der Waffe zurück. Sein Kopf neigte sich nach vorn, und er schloss die Augen. »Dann eben Magie. Verdammt.«

Eammon krempelte die Ärmel hoch. Red meinte im Dämmerlicht, ein Grünstich zöge an den Adern seines Unterarms entlang, der dunkler wurde, wenn er Luft holte, und verblasste, wenn er wieder ausatmete. Langsam löste sich die Anspannung in seinen Schultern ein wenig.

Erst jetzt, als er sich entspannte, wurde ihr bewusst, wie verkrampft er gewesen war – als hätte er eine schwere Last geschleppt, die er nun ablegte.

Nichts regte sich, doch Red kam es so vor, als neigte sich der Wilde Wald näher heran. Sie verschränkte die Arme und beäugte die Bäume misstrauisch. Vor einigen Stunden, als sie blutend und blind vor Angst durch den Wald gehetzt war, hatte sie gemeint, der Wald wäre angekettet, würde von etwas zurückgehalten.

Nun hatte sie das Gefühl, als fielen die Ketten allmählich ab.

Eammon legte die Hand an den Rand des Durchbruchs, die Fingerspitzen lediglich eine Haaresbreite von der schwammigen, verfaulten Erde entfernt. Sein Kopf neigte sich nach vorn, ganz auf seine Aufgabe konzentriert. Wieder leuchteten seine Adern grün auf, doch diesmal nicht nur an den Unterarmen, sondern auch am Hals. Etwas Dunkles schob sich durch seine Handgelenke, direkt über den Knochen. Es sah fast wie Baumrinde aus.

Diese Veränderungen lenkten Red so sehr ab, dass sie die Wurzel nicht bemerkte, die sich aus dem Unterholz wand und ihren Fußknöchel umschlang.

Der erschreckte Aufschrei bei ihrem Sturz war kurz und erstickt. Ihre Schienbeine schrammten über Steine und Wurzelwerk. Dornenbewehrte Ranken umwickelten sie schnell wie eine Viper und hefteten sie an den Boden. Der Magiesplitter, den der Wald tief in Reds Brust eingepflanzt hatte, blühte auf, arbeitete sich stetig und unerbittlich nach außen.

Der Wilde Wald zögerte einen Moment lang, als würden die weißen Bäume auf etwas lauern. Dann stürzten sie sich auf sie.

Die Dornen, die Red niederhielten, stachen, sodass sie blutete. Rings um sie herum schossen weiße Wurzeln aus dem Boden und bogen sich zu den Stellen, wo die Stacheln ihre Haut aufgeschlitzt hatten. Red schrie, und ihr Schmerz und ihre Angst spalteten den lautlosen Wald.

»Redarys!«

Torkelnd, mit wackligen Beinen, als hätten seine seltsamen Handlungen am Rand des Schattenlochs ihn ganz ausgehöhlt, stand Eammon auf. Panik stand in seinen Augen, das Weiße darin hatte erneut einen Grünstich, die Adern der Finger, mit denen er nach dem Dolch an seinem Gürtel tastete, leuchteten smaragdfarben. »Halte durch, ich …«

Der Wilde Wald übertönte ihn, kreischte triumphierend mit der Stimme krachender Äste. Die Schlingen, die Red gefangen hielten, trieben neue Blüten aus, die im unnatürlichen Zwielicht bleich schimmerten. Das ausgeblichene Herbstlaub unter ihr leuchtete in hellen Sommerfarben auf, während sich Reds Adern grün färbten und der Geschmack von Erde ihren Mund ausfüllte. Der Magiesplitter in ihr wuchs, trieb aus ihr heraus und reckte sich gierig zu den hungrigen weißen Bäumen.

Sie musste an Gaya denken, die von Wurzeln gefangen und aufgezehrt worden war. Kaldenore, Sayetha, Merra, drei weitere Opfer, die dieser Wald erstickt hatte. Er würde sich nehmen, was er brauchte, würde sich um nichts anderes scheren – es sei denn, sie fand eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten, ihn in die Schranken zu weisen, ihn abzuschneiden …

Mit einer inneren Kraft, die sich aus ihrer hochkonzentrierten Panik schöpfte, packte Red die Magie, die aus ihr herausschoss, und zerbrach sie.

Ein markerschütternder Schlag, und der Wald flog nach allen Seiten davon. Wurzeln, Äste und Dornen schlitterten fort, als Red ihre Magie niederdrückte. Es tat weh, diese Verweigerung, mit der sie selbst ein Käfig für etwas Wildes wurde, und dennoch schob sie die Magie mit aller Macht beiseite, verbarg sie tief in sich. Gefesselt, verbannt, abgeschnitten, als wäre ihr Wille eine scharfe Klinge.

Der Erdgeschmack auf ihrer Zunge wurde schwächer. Die leuchtend grünen Adern an ihrem Handgelenk färbten sich wieder blau.

Der Wilde Wald schrie noch einmal klagend, dann herrschte Stille.

Sie öffnete die Augen und machte sich auf den Anblick von Zerstörungen gefasst, doch nichts dergleichen. Keine abgefallenen Äste oder umgestürzten Bäume. Der Wilde Wald stand regungslos wie ein benommenes Tier da. Auf wackligen Beinen erhob sich Red, Schmutz rieselte von ihrem zerrissenen Rock und ihrem geborgten Mantel.

Eammon machte große Augen, den Dolch in seiner Hand schien er vergessen zu haben. »Was war das?«

»Tu doch nicht so, als wüsstest du es nicht. Ich habe gesehen, wie du es eben selbst hast benutzen wollen.« Die Grünfärbung seiner Adern war geradezu ihr Spiegelbild. »Macht. Die Macht dieses beschissenen Waldes. Du warst da, als ich sie bekommen habe. Du warst da, als … als er mich festgehalten hat, damals. Ich habe dich gesehen.«

Der Schreck in Eammons Blick wuchs zu blankem Entsetzen heran. »Nein«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Ich … ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Ich dachte, ich hätte ihn aufgehalten …«

Ein tiefes Rumpeln, das von den weißen Wurzeln im fauligen Grund kam, unterbrach ihn. Es ließ sie verstummen, und sie hoben die Blicke zu dem Baum.

»Scheiße.« Eammon wirbelte den Dolch in seiner Hand herum und schob Red mit der anderen Hand hinter sich. »Scheiße.«

Er ging nicht wieder bis zum Rand des Durchbruchs, versuchte nicht, die arkanen Mächte der Waldmagie herbeizurufen, wie er es vorhin getan hatte. Stattdessen schnitt er sich in die Handfläche. Eine Geste von so gleichgültiger und unerwarteter Brutalität, dass Red zusammenzuckte.

Aber er war nicht schnell genug.

Der Rand des Schattenlochs zog sich unnatürlich rasch zurück wie Wasser auf dem Grund einer durchlöcherten Schale. Fäulnis sickerte in die Baumwurzeln und färbte sie pechschwarz, kroch am weißen Stamm hinauf und bedeckte ihn beinahe vollständig mit schäumendem Verderben.

Eammon hechtete mit ausgestreckter, blutender Faust auf den Baum zu. Doch ehe er ihn berührte, floss der letzte Rest Dunkelheit aus dem Boden ins Wurzelwerk, und ringsum flog Erde in die Luft. Scharfe Zweige und Blätter schossen in die Höhe, allesamt von schattenhaftem Schwarz gefärbt. Eammon wurde vom Stamm weggeschleudert, nach hinten geworfen, und die Fäulnis quoll fast bis zu den Ästen hinauf.

Red ging in die Hocke und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. Der inzwischen völlig verfaulte Baum fing langsam an, im Boden zu versinken.

Der Wilde Wald sah alldem unbeweglich und still und irgendwie auch klagend zu.

Mit derselben furchtbar unnatürlichen Geschwindigkeit fügte sich der vom Schatten befallene Waldunrat zusammen, das tote Holz verflocht sich zu einem Körper. Alte Knochen lösten sich vom Waldboden, sowohl tierische als auch menschliche und manche so eigenartig, dass sie von keinem von beiden stammen konnten. Aber sie waren alle von Schattenadern verdorben, die aus den Wurzeln des sinkenden Baumes hervorkrochen.

Das war es. Der ruhige Teil von Reds Bewusstsein, der über ihrer Angst zu schweben schien, verriet ihr das. Dies war das Schattenungeheuer aus dem Märchen, das sich gegen einen Mann stellte, der vom Wald verändert wurde. Es war echt, das alles stimmte tatsächlich.

Als die brodelnd zusammenwachsende Masse aus Knochen, Dunkelheit und Pflanzenteilen zum Stillstand kam, erhob sich an ihrer Stelle eine Frau.

Sie hatte lange, dunkle Haare und giftgrüne Augen. Sie lächelte, und zwischen ihren Zähnen wuchsen Pilze. »Glaubst du, dieses Mal wäre es anders?« Ihre Stimme klang kein bisschen menschlich. Sie war dunkel und irgendwie unheimlich, wogte in der Luft wie die tiefste Saite einer ungestimmten Harfe. »Dieses Spielchen wiederholt sich immer und immer wieder. Es macht wirklich Spaß, von unten dabei zuzusehen, aber es geht jedes Mal gleich aus. Du bist nicht stark genug, Wolfswelpe. Genau wie dein Vater.«

Eammon war halb nach vorn gebeugt, die blutende Hand an seine angeschlagenen Rippen gepresst, die andere mit dem Dolch in Richtung der Kreatur ausgestreckt. Sein Atem ging rasselnd, und seine Zähne funkelten im unveränderlichen Zwielicht.

Die Frau aus Wald und Schatten stieß die Klinge mit einer beinahe sanften Fingerbewegung zur Seite und achtete dabei darauf, sein Blut nicht zu berühren. Unter ihren Fingernägeln wuchsen Flechten. »Es wird immer schwerer, bei Trost zu bleiben, nicht wahr? Die Magie drängt aus dir heraus, deshalb schneidest du dir stattdessen eine Vene auf. Aber dein Blut reicht nicht, um es ewig aufzuhalten. Dein Blut reicht nicht, um die Schattenlande gefangen zu halten, es reicht nicht, um alles unter Verschluss zu lassen.« Das Ding richtete seinen Blick auf Red, dabei tropfte ihm Lehm über die schorfige, moosige Wange. »Dies wird in Wurzeln und Knochen enden. Für euch alle. Es endet immer in Wurzeln und Knochen.«

Plötzlich veränderte sich der Schemen der Frau. Von einem Augenblick zum nächsten lag sie der Länge nach auf dem Boden, sodass die furchtbaren Bestandteile, aus denen sie gemacht war, verborgen waren. Nun sah sie wie eine Leiche aus, wie die Leiche einer jungen Frau.

Red erkannte sie, auch wenn sie einen Moment brauchte. Sie hatte in einem der Bücher in der Bibliothek ein Bild von ihr gesehen.

Merra.

Einen Wimpernschlag darauf platzte Merras Bauch auf, und das Geräusch war so ekelhaft, dass Red würgen musste. Aus dem Loch quollen Baumwurzeln heraus, schoben sich in einer glitschigen, blutigen Masse aus der Bauchhöhle.

Einen Moment lang blieb Merras Leiche regungslos liegen. Dann gab sie einen Laut von sich, der ein Gackern oder ein Schrei hätte sein können, stand wieder auf und streckte die Hände in einer sich ergebenden Haltung zu Eammon aus. Die Haut zerfiel zu Wald, Moos fraß die Finger auf, die aus falschen Knochen geformt waren.

Das riss Eammon aus der Schreckstarre, die ihn gefangen gehalten hatte. Mit verzerrtem Gesicht hechtete er nach vorn und hieb auf das Geschöpf ein, allerdings nicht mit dem Dolch, sondern mit der blutigen Hand. Wieder lachte das Ding, das die Gestalt eines Mädchens trug. Nun klang sie jedoch kraftlos, und sie zerfiel, als sie von ihm getroffen wurde. Eammon wirbelte herum und eilte auf den Baum zu, hastete über Wurzeln, als wären sie Steine in einem Bach. Und wieder schnitt er sich mit dem Dolch in die Handfläche.

Doch das Geschöpf war nicht verschwunden, noch nicht – als könnte es sich regenerieren, solange der Durchbruch offen blieb. Merras Gestalt löste sich auf, verwandelte sich in eine brodelnde Masse aus Knochen und Laub, um zu weiteren Gesichtern zu verschmelzen, die halb Gestalt annahmen und dann wieder auseinanderfielen. Eines davon war weiblich, herzförmig – Lieblichkeit, die sich in Schrecken verkehrt hatte. Ein anderes mit schmalem Kinn und vollen Lippen. Eine Frau mit Eammons Bernsteinaugen, ein Mann mit seinem kantigen Kiefer.

»Warum mühst du dich überhaupt?« Das Ding drehte sich zu Eammon um, damit dieser auch sicher jede Facette seines sich wandelnden Gesichts erkennen konnte. »Ein Wald in deinen Knochen, ein Friedhof unter deinen Füßen. Hier gibt es keine Helden.«

Eammon knurrte, fletschte die Zähne, während aus seiner Hand das etwas zu dunkle und grün verfärbte Blut floss, das Red auch in der Bibliothek gesehen hatte, als er ihre Wunde hatte verschwinden lassen. Er klatschte die Hand auf den Baumstamm, drückte so fest, dass das Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll und über seine Knöchel lief. Der Baum war schon halb eingesunken, die Äste kratzten beinahe an seinem Scheitel.

Langsam zog sich die Fäulnis zurück, verblasste, sank hinab in die Wurzeln, als wäre Eammons Blut etwas, vor dem es zu entkommen galt. Dann wich es aus den Wurzeln und sickerte in den Boden. Nachdem die Fäule verschwunden war, kehrte sich das Versinken um, der Baum richtete sich nach und nach wieder auf. Eammon blutete immer noch. Er hatte die Augen geschlossen, und seine Knie fingen an zu zittern.

Während der Baum wuchs, zuckte das Wesen und schmolz, seine Gesichtszüge zerflossen und sickerten in den Wald und in die Schatten. »Weißt du, was mit Helden passiert, Welpe?« Das Ding bäumte sich auf, versuchte erst gar nicht mehr, eine menschliche Gestalt zu formen, bildete lediglich einen Flecken Finsternis, aus dem Knochen und Zweige hervorstanden. »Sie sterben.«

Eammon machte die Augen auf, als das Geschöpf nach vorn schoss. Er wandte sich um und rammte seine blutende Handfläche in das Wesen.

Das Ding bildete auf dem schwammigen, fauligen Boden eine Lache. Eammon hielt seine Hand weiterhin dagegengedrückt, während es immer weiter nach unten schrumpfte. Eammon knirschte mit den Zähnen, als koste es ihn gewaltige Kraft, es niederzudrücken. Die Fäule zog sich in dem Maße zurück, wie der weiße Baum hinter ihm wuchs. Schließlich verschwand das Geschöpf in der Erde, und Eammons Hand berührte nur noch den Waldboden. Die Schnitte in seiner Handfläche tropften nicht mehr, als er sie von dem nunmehr wieder verschlossenen Durchbruch hob.

Noch immer auf den Knien, sah Eammon auf, und sein Blick traf Red. Einen Augenblick lang, der sich wie Jahre anfühlte, schauten sie sich über die Kluft zwischen ihnen hinweg an. Keiner von ihnen hatte Worte, um sie auszufüllen.

Mit zitternden Beinen erhob sich Eammon. Er schob sich an ihr vorbei, sehr darauf bedacht, sie nicht zu berühren, und stapfte in den Wilden Wald hinein.

Red stand mit offenem Mund da und starrte den geheilten Baum an. Die Fäulnis war weg, von Eammons Blut vertrieben. Aber als sie den Blick zum Waldboden mit seinem Wurzelwerk senkte, meinte sie, winzige Fäden der Finsternis zu sehen, die bereits wieder an der bleichen Rinde hinaufkrochen. Die Schattenlande drängten aufs Neue hervor.

Sie wirbelte herum und folgte dem Wolf in der Dunkelheit.

Er sagte nichts, und ihr Schweigen wurde kälter, je länger es anhielt. Red schlang den Mantel um sich, sodass ihr ein Schwall Bücher, Kaffee und Laub in die Nase stieg. »Wer war das?«

»Ein Schattenwesen. Der Durchbruch ist so groß geworden, dass es durchkam. Zehn Minuten später, und dieser Wächterbaum wäre als Schössling in der Feste aufgekreuzt, und dann hätte es weit mehr Blut gebraucht, um ihn wieder an seinen Posten zurückzuschicken. Sie zu heilen, ehe sie sich bewegen, ist sehr viel einfacher. Man muss sie nur rechtzeitig erwischen.«

Er schweifte ab, versuchte, dem Kern ihrer Frage auszuweichen, indem er sie mit anderen Antworten bombardierte. »Du weißt, was ich meine.« Red zupfte am Saum seines Mantels. »Ich habe Merra erkannt. Wer waren die Übrigen?«

Eine ganze Weile herrschte Stille, so lange, dass sie zweifelte, ob er ihre eigentliche Frage überhaupt noch beantworten würde. Als er es jedoch tat, war seine Stimme hell wie eine Fanfare und völlig emotionslos. »Kaldenore«, sagte er schließlich. »Dann Sayetha. Dann Gaya. Dann Ciaran.«

Eine Parade der Toten. Red biss sich auf die Lippen. »Die Zweiten Töchter und … und Gaya … der Wilde Wald hat sie ausgesaugt.«

Er nickte einmal ruckartig mit dem Kinn.

»Was ist mit Ciaran?« Sie blieb bei den Namen, ließ die Titel weg. Wenn Eammon es vermied, Vater und Mutter zu sagen, dann war es wohl besser, wenn sie das ebenfalls tat.

Der Wolf schob einen Ast aus dem Weg, und zwar so ungestüm, dass dieser schier zerbrach. »Den hat der Wilde Wald auch ausgesaugt.«

Das Tor löste sich vor ihnen aus dem Nebel. Eammon wand die Finger an den Gitterstäben vorbei, lehnte sich fast dagegen, als sich die Öffnung vergrößerte. Als die eisernen Flügel nach innen schwangen, zögerte er einen Moment, als müsse er erst die Kraft aufbringen, einzutreten. Zu viel Blut, hatte er vorhin gesagt, und entsprechend bewegte er sich auch.

Als das Tor sich hinter ihnen wieder versiegelt hatte, wandte Eammon sich mit funkelnden Augen um. »Da draußen«, sagte er zögernd. »Als der Wilde Wald dich … angefallen hat. Wie hast du ihn aufgehalten?«

»So wie ich es schon seit vier Jahren tue.« Sie wollte, dass es anklagend klang, aber stattdessen schwebte es dünn und hohl in der kalten Luft. Red wich seinem Blick aus und sah auf ein Loch, das ein Dorn in seinen Mantelärmel gerissen hatte.

»Der Wilde Wald hatte dich in seinen Fängen. Ich habe es nicht rechtzeitig zu dir geschafft.« Sie wusste nicht zu sagen, ob das ein Geständnis oder eine Beschuldigung sein sollte. »Er ist so verzweifelt, dass er dich innerhalb weniger Augenblicke hätte aussaugen sollen, aber er hat es nicht getan, weil du ihn aufgehalten hast. Du musst mir das etwas ausführlicher erklären, Redarys.«

»Ich weiß es nicht! Seit meinem sechzehnten Geburtstag, als ich hierhergekommen bin, mich an der Hand geschnitten und im Wald geblutet habe, habe ich dieses … dieses Ding in mir wie ein Stück Macht, das ich nicht besitzen sollte. Etwas, wegen dem Pflanzen und Gewächse in meiner Nähe seltsam reagieren. Manchmal kann ich es zurückhalten, aber manchmal auch nicht, und wenn ich es nicht kann, dann geschehen schlimme Dinge!«

»Pflanzen und Gewächse. Alles, was Wurzeln hat, steht unter dem Einfluss des Wilden Waldes.« Eammon hatte das Gesicht zu einer bleichen, angespannten Fratze verzogen, seine Stimme war tief, als würde er sich laut grübelnd durch eine schwierige Gleichung arbeiten. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. Er sah auf, sprach erneut mit ihr. »Heute, als du in den Wald gekommen bist«, sagte er, und die Worte waren so sorgfältig aneinandergereiht wie Perlen an einem Armband, »du hast gemeint, da hätte dich ein Dorn an der Wange gekratzt. Wolltest du damit sagen …«

»Als ich den Wald betrat, fiel ich mit den Händen auf die Erde. Ich weiß nicht, wie, ich kann mich an keinen Sturz erinnern, doch es hatte eindeutig etwas mit dieser Macht zu tun.« Selbst jetzt noch, da sie es aussprach und daran dachte, dass sie Bewegungen gemacht hatte, die sie nicht beabsichtigt hatte, erfasste sie ein Zittern. »Aber ich habe es aufgehalten, was auch immer es vorhatte. Ich habe die Magie nicht entweichen lassen, ich habe sie eingeschlossen, und es hat aufgehört. Auch dieses Mal habe ich nichts anderes getan, als es einfach nicht entweichen zu lassen.«

In Eammons Blick trat eine eigenartige Trauer, ein Bedauern, das sie sich nicht recht erklären konnte. »Das verstehe ich nicht«, murmelte er. »Ich dachte …«

»Du verstehst es nicht? Ich habe dich doch damals gesehen, als es passiert ist! Du warst daran beteiligt! Ich habe deine Hände gesehen, als es in mich eingedrungen ist, kurz bevor es aufgehört hat!«

Daraufhin veränderte sich seine Miene, sein hartes Kinn und der verwundete Glanz seiner Augen wandelten sich. »Es hat aufgehört.« Als wären diese Worte das Gerüst, das ihn gehalten hatte, sackten seine Schultern erleichtert nach unten. »Ich habe verhindert, dass es passierte.«

»Du hast was verhindert?«

Eammon gab keine Antwort, sondern richtete den Blick zu Boden, während er tief Luft holte. »Ich konnte es nicht ganz von dir fernhalten. Aber das Wesentliche habe ich verhindert. Ich habe es davon abgehalten …« Er ließ den Satz unvollendet, fuhr sich übers Gesicht, sodass auf seiner Wange ein Streifen grün-rotes Blut zurückblieb. »Diesmal könnte es anders sein.«

Red knirschte mit den Zähnen. »Was meinst du damit?«

»Deine Macht. Sie ist ein Stück des Wilden Waldes. Ein Teil von ihm richtet sich in dir häuslich ein.«

»Das ist mir auch klar.«

»Ich kann nachvollziehen, dass du sie zurückhalten, sie beiseiteschieben willst. Aber wenn du gelernt hättest, sie zu benutzen, dann müsste der Wilde Wald vielleicht nicht … nicht alles andere nehmen.« Die Hoffnung war ein Stachel in seiner Stimme, der verletzen konnte. »Womöglich würde es für dich bereits reichen, wenn du anwenden würdest, was du hast.«

»Ich verstehe nicht. Der Wilde Wald will etwas nehmen?« Sie schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Hat er denn nicht schon genug genommen?«

»Darüber musst du dir keine Sorgen machen.« Zum ersten Mal seit dem Kampf gegen das Ungeheuer klang er sicher. Beinahe sicher genug, dass sie ihm glaubte. »Du solltest dich lediglich damit befassen, zu erlernen, wie du die Magie nutzen kannst, die der Wilde Wald dir bereits verliehen hat.«

»Ich kann sie nicht benutzen.« Red stieß ein bellendes Lachen und eine weitere Dampfwolke im Dämmer aus. »Du kannst das vielleicht, aber ich nicht.«

»Wenn du die Macht so weit unter Kontrolle hast, dass sie nicht entweichen kann, dann kannst du sie auch nach deinem Willen lenken.« Der Wolf rieb sich wieder sinnierend am Kinn. »Ich muss die Einzelheiten noch herausfinden …«

»Die Einzelheiten herausfinden? Du weißt nicht einmal, wie es funktioniert? Aber du hast doch gerade …«

»Das ist anders. Du bist anders. Die anderen … sie waren zwar auch mit dem Wilden Wald verbunden, allerdings nicht auf diese Weise.« Wieder diese messerscharfe Hoffnung, die so wund war, dass es beinahe wehtat, sie herauszuhören. »Damit könnte es sich richten lassen.«

Dass sie anders war als die Zweiten Töchter, die vor ihr gekommen waren, anders als die drei Frauen, die der Wilde Wald aufgezehrt hatte, hätte sie eigentlich beruhigen sollen. Aber Red konnte an nichts weiter denken als an Blut und Äste und den zusammengesackten Leib ihrer Schwester, eine vier Jahre alte Erinnerung, die noch so frisch war, als wäre es gestern gewesen.

Den Geschmack von Erde war immer noch in ihrem Mund, ganz gleich, wie oft sie schluckte. Red schüttelte den Kopf. »Es ist gefährlich«, murmelte sie. »Das kann man nicht einfach benutzen.«

»Wir haben kaum eine andere Wahl.« Eammon hörte endlich auf herumzuzappeln und sah sie streng über seiner doppelt gebrochenen Nase an. »Ich werde, so gut es geht, versuchen, dich vor dem Wilden Wald zu bewahren, Redarys, aber du wirst mir helfen müssen. Ich kann das nicht alleine. Ich habe es schon versucht.«

Diese schreckliche, widerhallende Stimme, die durch den Nebel summte. Dein Blut reicht nicht, um es ewig aufzuhalten.

In dem stillen Hof unter einem sternenlosen Himmel sah er sie an, und Red musste den Blick senken. Der Schmerz in seinen Augen war zu groß, eine qualvolle Last, für die sie keine Worte finden konnte. Sie glaubte, dass er es wahrscheinlich auch nicht konnte.

Kurz darauf wandte der Wolf sich zur Feste um. Wortlos folgte ihm Red.

Eammon blieb stehen, nachdem sie durch die Tür getreten waren. Er machte ein bemüht ausdrucksloses Gesicht, aber seine Augen funkelten. »Bist du jetzt zufrieden?« Seine vernarbten Hände zuckten. »Hab ich dir genug Grund gegeben, mir zu vertrauen?«

Red nickte.

Der Wolf stapfte die Treppe hinauf. Hinter ihm stellten sich Moos und Zweige auf und versperrten den Weg, sodass er eingeschlossen war.


Zwischenspiel in Valleyda II

Das Buch war nicht, wo es sein sollte.

Stirnrunzelnd betrachtete Neve den Zettel in ihrer Hand, auf dem Autor und Regalnummer standen. Sie suchte ein Buch mit Gedichten, verfasst von einem Kaufmann, der ein Reimsystem für das Navigieren der Flüsse in Ciani hatte. Nicht gerade ein beliebtes Buch. Und es war sowieso verboten, Dinge aus der Bibliothek hinauszutragen, auch wenn Red das ständig tat …

Sie schreckte zusammen, drückte sich eine Hand gegen den Bauch wegen der plötzlichen Trauer. Könige, sie musste das lassen. Immer von Red zu denken, als wäre sie noch da. Es war erst ein Tag vergangen, aber jede Stunde fühlte sich wie ein Dolch an.

In ihren Augen brannten Tränen, zu stechend, um herabzufließen.

»Und wenn wir dem ehrwürdigen Meister Matheus heute keinen Besuch abstatten würden?« Raffe war hinter ihr, drehte den Stuhl um, den sie frei gemacht hatte, setzte sich rittlings darauf und verschränkte die muskulösen Arme über der geschwungenen und verzierten Lehne. »Wenn wir stattdessen … irgendetwas anderes machen würden, egal was?«

Jeden anderen hätte Neve angefaucht, er solle sie in Ruhe lassen. Aber es war Raffe, und so war ihr Grinsen beinahe aufrichtig, auch wenn die erschöpften Mundwinkel etwas abgesackt waren. Nach ihrem unglücklichen Besuch im Schrein hatte sie nicht viel geschlafen. »Ich nehme an, mit keinen Besuch abstatten meinst du, wir sollen seine Vorlesung über Wettervorkommnisse im Süden und ihre Folgen für den Import sausen lassen?«

Valleyda befand sich an der oberen Spitze des Kontinents, von Land umschlossen, denn im Norden lag der Wilde Wald, im Osten das Alperanische Ödland, und Floriane blockierte den Zugang zur Westküste. Der Handel geriet deshalb zu einem Albtraum, aber genau darum war Valleyda der beste Ort, um ihn zu erlernen – hier hatte man über sämtlichen Problemen, die den Handel stören konnten, erschöpfend gegrübelt, denn man war schon auf sämtliche Probleme gestoßen.

Valleydas Macht lag einzig in der Religion und der Grenze zum Wilden Wald. Darin, dass es an den Opferzoll der Zweiten Tochter gebunden war, der die Welt vor Ungeheuern schützte, und das führte immerhin dazu, dass die meisten anderen Länder ihm angemessene Preise machten. Niemand wollte die Könige verärgern, indem man das Königreich übervorteilte, das womöglich eines Tages das Opfer bereitstellen würde, mit dessen Hilfe sie befreit werden konnten. Man wollte auch nicht, dass es sich schlecht auf die Gebete des dortigen Tempels auswirkte, für die man bezahlte.

Dennoch blieb Getreidemangel eine ständige Angst, vor allem, wenn die Pässe, die Valleyda mit Meducia und Alpera verbanden, schon früh im Jahr verschneit waren. Neves Heirat mit Arick diente in erster Linie der Schaffung einer Seeroute, denn wäre Floriane erst einmal eine Provinz, dann hätte Valleyda ungehinderten Zugang zum Meer.

Es fiel Neve zunehmend schwer, ihr müdes Grinsen zu halten.

»Genau, was ich meine«, antwortete Raffe. »Ich stelle fest, dass ich für das Thema Handel im Moment keinerlei Begeisterung aufbringen kann.« Das Spätnachmittagslicht, das durchs Fenster fiel, kitzelte matte goldene Härchen auf seinen langen, feinen Fingern hervor.

Neve presste die Lippen aufeinander. Sie verbrachte viel zu viel Zeit damit, Raffes Hände zu betrachten.

»Es ist Sommer«, fuhr er fort. »Zumindest nach hiesigen Maßstäben. Wenn ich eine donnernde Rede auslasse, wird es das Geschäft meines Vaters nicht gleich ruinieren. Und wenn doch … tja.« Ein Schulterzucken. »Das bereitet mir keinen großen Kummer.«

Neve ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen. »Was, wenn du dich überhaupt nicht kümmern müsstest?« Sie rupfte an dem zerknitterten Notizzettel und verwandelte ihn in kleine Schneeflocken. »Wenn du kein Geschäft führen, keine Handelsrouten lernen müsstest? Wenn du alles nur Erdenkliche machen könntest?«

Einen Sekundenbruchteil fiel das spielerische Lächeln Raffes in sich zusammen, und sein schönes Gesicht wirkte in sich gekehrt. »Tja, das ist die Frage.« Sein Blick wanderte zu ihren Händen auf dem Tisch.

Neve bekam heiße Wangen. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich zu Raffe hingezogen fühlte – das konnte niemand. Denn er war schön wie ein Märchenprinz und besaß auch die Liebenswürdigkeit und Anmut eines solchen – doch zwischen ihm und ihr durfte nichts sein, nachdem ihre Verlobung mit Arick bestätigt worden war. Das verhinderte aber noch lange nicht das Begehren, und es änderte nichts an der schlichten Freude darüber, dass sie im Gegenzug auch begehrt wurde.

Raffe legte das Kinn auf seine Arme, und seine dunklen Augen huschten neugierig von ihren Händen zu ihrem Gesicht. »Und du? Wenn du irgendwohin gehen könntest, wo wäre das?«

Ihre Antwort folgte augenblicklich. Sie vertrieb alle Wärme, die sein Blick ihr eingeflößt hatte, und ersetzte sie durch einen unaussprechlichen Schmerz. »Ich würde meine Schwester suchen.«

Zwischen Raffes Brauen bildete sich eine Falte. Im Fahrwasser eines Seufzers folgten seine nächsten Worte: »Du hast alles für sie getan, was möglich war, Neve.«

Das stimmte, aber es hatte nicht gereicht.

»Es ist nicht deine Schuld.«

Doch wessen Schuld war es dann? Wegen einer Laune des Schicksals war Neve als Erste auf die Welt gekommen. Das alles war nicht gerecht und nicht richtig, und sie hätte sich mehr anstrengen müssen, es zu ändern. Hätte noch mehr tun sollen, als Red nur anzuflehen abzuhauen, nachdem schon längst klar gewesen war, dass sie das nicht tun würde.

Raffe streckte die Hand aus. Seine Finger schwebten über ihrer Hand, zögerten einen Moment, ehe er sie auf ihr Handgelenk legte. Er fühlte sich warm an, so warm, dass sie fast aus der Kälte gekrochen wäre, in die sie sich zurückgezogen hatte, weil sie dort gefühllos und distanziert sein konnte. In letzter Zeit war sie häufig an diesem Ort gewesen. Gefühllos und hohl war deutlich besser als der wunde Schmerz.

»Du musst aufhören, dir Vorwürfe zu machen, Neve. Sie hat eine Entscheidung getroffen. Das sollten wir akzeptieren.« Er hielt inne, schluckte. »Und ihr Andenken ehren.«

Andenken. Dieses Wort fügte ihr eine offene Wunde bei. »Sie ist nicht tot, Raffe.«

Sie dachte an die Äußerung der rothaarigen Priesterin im Schrein, die ihr erzählt hatte, was passiert war, als Red den Wilden Wald betreten hatte. Mit dem Wald verflochten, an ihn gebunden. Das hatte den ganzen Tag schon in Neves Hinterkopf gearbeitet – ihre Schwester, von Ranken durchwuchert und Futter für einen gierigen Wald.

Aber am Leben.

Und hatte sie das nicht auch irgendwie gewusst? Sie hätte gespürt, wenn Red gestorben wäre. Da wäre etwas wahrzunehmen gewesen, eine Leere, und Neve fühlte sich noch immer furchtbar ganz.

Raffe widersprach ihr nicht. Doch in seinem Blick lag keinerlei Glaube, und die Vorstellung, es ihm zu erklären, die richtigen Worte dafür zu finden, war anstrengend.

Deshalb holte Neve tief Luft und ließ sie mit Bedacht entweichen, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Die Gärten«, sagte sie und setzte ein Lächeln auf. »Nicht gerade aufregend, aber immerhin könnte man da hingehen.«

»Besser als Unterricht.« Raffe stand auf und bot ihr galant den Arm an. »Kommt Arick mit?«

Er sagte es in einem leichten Tonfall, dennoch schwang Sorge mit. »Nein.« Sie schob ihren Arm unter seinen. »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wo Arick ist.« Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie, zu dritt in eine schwarze Kutsche gequetscht und jeder für sich in Schweigen versunken, vom Wilden Wald zurückgekehrt waren. Neve erinnerte sich, während der Fahrt gedacht zu haben, dass dies das einzig Tröstliche an diesem Tag, an diesem ganzen Jahr gewesen war. Wenn sie Red schon verlieren mussten, so saßen sie doch wenigstens mit ihrer Trauer beieinander, konnten sie gemeinsam bewältigen.

Aber dann hatte Arick sich verzogen, um seine Wunden in der Einsamkeit zu lecken.

Raffe seufzte. »Ich auch nicht.«

Sie drückte seinen Arm und spendete ihm wortlos Trost. Dann schlichen sie sich aus der Bibliothek hinaus in einen sonnenlichtdurchfluteten Gang.

Neve war sich nicht ganz sicher, weshalb sie die Gärten vorgeschlagen hatte. Sie und die rothaarige Priesterin hatten die Spuren ihrer Zerstörung beseitigt, und die Priesterin hatte ihr versichert, dass es niemandem auffallen würde. Trotzdem fand es Neve klüger, wenigstens ein paar Tage lang einen Bogen um den Schrein zu machen. Aber sie fühlte sich von ihm angezogen wie von einem blauen Fleck, den man immer betasten wollte, um zu sehen, ob er noch wehtat.

Als sie um die Ecke kamen, öffnete sich die gläserne Doppeltür zu den Gärten und entließ eine Prozession weiß gekleideter Ordenspriesterinnen.

Die meisten waren inzwischen wieder abgereist. Nach den Mitternachtsvigilien hatte festgestanden, dass die Könige wohl nicht zurückkehren würden. Die Priesterinnen, die wegen Reds Opfergang gekommen waren, hatten daraufhin ihre Sachen gepackt und waren zurück in ihre weniger heiligen Heimattempel gereist. Am Morgen, nachdem sie aus ihrem kurzen, häufig unterbrochenen Schlaf erwacht war und die Sonne den Himmel schon rot gefärbt hatte, hatte Neve beobachtet, wie sie der Reihe nach mit den roten Kerzenstummeln in den Händen den Schrein verlassen hatten.

Die Vigilie endete mit Sonnenaufgang, und inzwischen war es Nachmittag. Diese Priesterinnen hatten jedoch Augenringe und waren offensichtlich erst jetzt aus einem Gebet entlassen worden. Es waren nicht viele, weniger als zwanzig, die zu zweit nebeneinandergingen. Ihnen voraus schritt eine hochgewachsene, dünne Frau mit glutrotem Haar.

Die Priesterin vom Vorabend. Doch ihr seltsamer, wie ein Holzsplitter geformter Halskettenanhänger war nicht zu sehen.

Ein paar der Priesterinnen, die sie begleiteten, kannte Neve nicht – sie stammten wohl nicht aus Valleyda und mussten zurückgeblieben sein, als ihre Schwestern aufgebrochen waren. Eine vage, ungeformte Sorge setzte sich bei dieser Erkenntnis in ihr fest.

Der Blick der rothaarigen Priesterin huschte zu ihr herüber, doch ließ sie sich nicht anmerken, dass sie sich kannten. Stattdessen wandte die Priesterin sich um und sprach mit einer der Schwestern hinter ihr, zu leise, als dass Neve es hätte verstehen können. Dann bog sie in einen Gang, der in eine andere Richtung abzweigte.

Vor Erleichterung hüpfte ihr Magen, doch sie wusste nicht genau, warum. Stirnrunzelnd sah sie der Rothaarigen nach. In dem Gang befand sich nichts als eine weitere Tür in die Gärten, und war sie nicht eben von dort gekommen?

Die übrigen Priesterinnen gingen langsam an ihnen vorbei. Neve ließ sich von ihrem Instinkt leiten und packte eine von ihnen am Arm, so fest, dass es einen blauen Flecken geben würde.

»Neve«, flüsterte Raffe.

Man musste es der Priesterin lassen, dass sie keinerlei Reaktion zeigte, außer dass sie die Augen weit aufriss. »Hoheit?«

»Was habt ihr da draußen gemacht?« Neve hatte keine Geduld für Höflichkeiten, nicht heute. »Die Vigilien sind vorbei. Ganz offensichtlich kehren die Könige nicht zurück.«

Das grenzte an Ketzerei. Trotzdem erntete sie auch jetzt lediglich große Augen. »Die offiziellen Vigilien sind vorbei, ja«, pflichtete die Priesterin ihr bei. »Aber ein paar von uns haben weitergebetet.«

»Warum?« Neve knurrte beinahe. »Warum betet ihr weiter zu Mächten, die euch nicht erhören? Eure Götter kehren nicht zurück.«

Oh, nun war sie voll und ganz eine Ketzerin, aber Neve brachte es nicht über sich, etwas darauf zu geben. Raffe neben ihr war zu Stein erstarrt.

Die Priesterin lächelte milde und schien sich nicht daran zu stören, dass die Erste Tochter von Valleyda kurz davor war, sie zu erwürgen. »Vielleicht nicht. Der Wilde Wald hält sie fest.« Eine Pause. »Vielleicht braucht es Hilfe, damit sie freigelassen werden.«

Worte, die sie am Vorabend gehört hatte, stahlen sich in ihr Bewusstsein wie Bruchstücke eines Traums. Der Wilde Wald ist nur so stark, wie wir es ihm gestatten.

Verwirrung kühlte ihre Wut etwas ab, und ihre geballten Fäuste lösten sich. Unbeirrt neigte die Priesterin den Kopf, und die anderen taten es ihr gleich. Dann schwebten sie davon.

»Tja, das geht nicht gut aus.« Raffe fuhr sich nervös über den Mund. »Sie wird es der Hohepriesterin erzählen …«

»Das wird sie nicht.« Davon war Neve überzeugt. Wie sie auch wusste, dass die rothaarige Priesterin niemandem verraten würde, dass sie den Schrein verwüstet hatte. Der Holzsplitteranhänger und die Art, wie sie über den Wilden Wald sprachen, fast so, als wäre er ein Feind und kein heiliger Ort, das alles sagte ihr, dass nichts von alledem jemals zu Zophia dringen würde.

Raffe sah sie aus schmalen Augen an, sagte aber nichts.

Sanft löste Neve ihren Arm aus seinem und ging zur gläsernen Doppeltür. Sie schaute nicht zurück, um sich zu vergewissern, ob Raffe ihr folgte oder nicht, doch sie hörte seine Stiefel auf dem Boden und hörte, wie er die Tür hinter sich schloss.

Draußen holte Raffe tief Luft und rieb sich das kurz geschorene Haar. »Ich weiß, dass du wütend bist …«

»Sie haben sie geopfert.« Neve drehte sich mit hochgerecktem Kinn zu ihm um. Raffe stand allerdings dichter bei ihr, als sie gedacht hatte, seine vollen Lippen waren nur wenige Fingerbreit von ihr entfernt. Ihr Atem fühlte sich wie eine Rasierklinge an. »Sie haben sie umsonst geopfert.«

»Vielleicht war es nicht umsonst, auch wenn die Könige nicht zurückkehren.« Er sprach vorsichtig, als würde er mit einem Messer einen Silberstreifen schnitzen wollen. »Die Geschichte von den Monstern, die vor Kaldenores …«

»Das ist Bockmist, Raffe. Wenn es die Monster gäbe, dann hätten wir sie damals in der Nacht gesehen.«

Sie musste nicht näher erläutern, welche Nacht sie meinte. Die Nacht der Steine und Streichhölzer und eines Wilden Waldes, von dem sich herausgestellt hatte, dass er gegen beides gefeit war. Die Nacht der Leute, die ihnen gefolgt waren und die auf bestialische Weise abgeschlachtet worden waren von … von etwas.

An den Großteil dessen, was passiert war, nachdem die Diebe aufgetaucht waren, erinnerte Neve sich tatsächlich nicht mehr. Denn sie war ohnmächtig geworden, als einer von ihnen ihr mit dem Dolchknauf einen Schlag gegen die Schläfe versetzt hatte. Und sie war erst wieder aufgewacht, als sie zurück in der Hauptstadt und unter schwerer Bewachung gewesen waren.

Red jedoch erinnerte sich daran. Und Red glaubte, dass sie selbst dafür verantwortlich gewesen sei.

Schuldgefühle rannen Neve kalt die Wirbelsäule hinab. Schuldgefühle und eisige Gewissheit. Was immer geschehen war, an was immer Neve sich nicht mehr erinnern konnte: Es hatte ihre Schwester in den Wilden Wald getrieben.

»Es war umsonst«, wiederholte sie leise.

Diesmal hatte Raffe keine Antwort.

Neve ging den Pfad entlang, fuhr mit den Fingern über die blühenden Hecken, ließ zu, dass spitzige, scharfkantige Blätter ihre Haut ritzten. Eines stach so tief, dass an ihrem Finger ein kleiner Blutstropfen hervortrat.

Hinter ihr erklang ein Seufzen. Raffes sich entfernende Schritte hallten auf dem Stein.

Sie schloss die Augen gegen die Frühsommersonne, die die Äderchen in ihren Lidern zum Leuchten brachte, sodass sie meinte, einen Blutschleier zu tragen.

»Wie wäre es mit einem Handel?« Die Stimme war heiser und gedämpft wie nach einer durchwachten Woche. Etwas an ihr war vertraut, aber sie war zu leise, als dass Neve sich hätte sicher sein können.

Sie kam von neben ihr, aus einer Laube mit großen rosafarbenen Blüten – ein Gespräch, das eindeutig nicht belauscht werden sollte.

Doch Neve blieb regungslos stehen.

»Unmöglich.« Die zweite Stimme war schroff, die Vokale abgehackt und exakt. Auch sie kam ihr bekannt vor. »Der Wilde Wald hat sich verändert, seine Macht hat nachgelassen. Er gibt sich nicht mehr mit kleinen Dingen wie Zähnen und Fingernägeln zufrieden. Noch nicht einmal mit Blut, wenn es nicht aus einer frischen Wunde fließt.«

Es schwangen Untertöne mit, als versteckten sich hinter den Worten Andeutungen, die unausgesprochen blieben.

Dieser Tonfall verschaffte Neve Gewissheit. Die rothaarige Priesterin.

»Nein«, fuhr die Stimme fort. »Eine tote Opfergabe reicht nicht länger. Es bräuchte schon mehr, falls das überhaupt machbar sein sollte, ein höherer Preis, sowohl beim Verhandeln als auch hinterher. Das haben uns unsere Gebete offenbart.« Eine Pause und dann im Ton einer Liturgie: »Blut, das in einem Handel mit Wesen von unten benutzt wurde, kann Türen öffnen.«

Neve runzelte die Stirn, aber die andere Stimme klang zu besorgt, als dass Neve hätte versuchen können, den rätselhaften Unsinn zu enträtseln. »Es muss doch eine Möglichkeit existieren.«

»Wenn es eine gibt, mein Lieber«, murmelte die Priesterin, »dann musst du darauf gefasst sein, zu geben und immer weiter zu geben.« Wieder eine Pause. »Die Könige nehmen viel, aber im Gegenzug schenken sie auch viel. Ihnen zu dienen, eröffnet dir Möglichkeiten. Das weiß ich.«

Es raschelte, weil sich jemand von der Bank hinter den Blüten erhob. Innerlich fluchend wandte Neve sich ab und versuchte, so zu tun, als wäre sie in die Begutachtung eines Blumenbeets auf der anderen Seite des Pfads vertieft.

Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Weißes. »Wenn du weitere Fragen hast, dann komm bitte zu mir«, sagte die Priesterin. »Die Gebete heute Morgen, nachdem unsere weniger eifrigen Schwestern gegangen sind, haben sich als sehr … aufschlussreich erwiesen.«

Ein zerzauster Junge trat hinter ihr heraus. »So werde ich es machen. Danke, Kiri.«

Neve erstarrte, als sie mit den Fingern gerade eine große gelbe Blüte berührte.

Arick.

Die Priesterin – Kiri, endlich hatte sie ihren Namen erfahren – sah einmal kurz zu Neve herüber. Mit einem kalten Lächeln nickte die Priesterin ihr zu und schwebte in Richtung Schloss davon.

Falls Arick über Neves Anwesenheit erstaunt war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er fuhr sich durchs Haar, das so aussah, als wäre es eine Woche lang nicht gewaschen worden. »Neve.«

»Arick.« Eine bleischwere Sekunde verharrten sie schweigend. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«

Anscheinend waren die Sorgen wohlbegründet. Sein Gesicht war hager und blass, er hatte Ringe unter den grünen Augen. Er stieß den Kopf in Richtung der blühenden Bäume und verschwand.

Neve sah sich um, ehe auch sie sich unter den Ästen hindurchduckte, obwohl die Angst, erwischt zu werden, lächerlich war – schließlich war er ihr Verlobter. Ihre Heirat würde den Zugang Valleydas zur florianischen Küste verbriefen.

Ein dumpfer Schmerz stellte sich in ihren Schläfen ein.

Neve schob rosafarbene Blüten zur Seite, sodass der Blick auf Arick frei wurde, der bereits auf der Bank unterm Baum saß. Sein fahles Gesicht, die bleiche Haut und die dunklen Augenringe wollten so gar nicht zu der blühenden Umgebung passen.

Er sagte nichts, als sie sich zu ihm setzte. Die Bank war so klein, dass sie notgedrungen ihre Beine aneinanderdrücken mussten. Schon vor ihrem sechzehnten Geburtstag und ihrer Verlobung waren sie lockere Freunde gewesen und waren es auch geblieben, mit Red als Puffer zwischen sich und ihrer unausweichlichen Zukunft. Doch jetzt wusste Neve nicht, wie sie sich verhalten sollte.

Sie rutschte auf der Bank herum. »Wie geht es dir?«

»Nicht gut.«

»Mir auch nicht.«

Ein Schweigen entstand zwischen ihnen, denn Worte fühlten sich nicht richtig an. Das Einzige, was sie und Arick gemein hatten, war Trauer, und wie sollte man darauf nur ein Gespräch, geschweige denn ein gemeinsames Leben aufbauen?

»Ich habe es versucht.« Arick beugte sich vor und fuhr sich mit beiden Händen durch das ohnehin schon wilde Haar. »Am Abend des Balls, da habe ich versucht, sie zum Weglaufen zu bewegen.«

»Das haben wir alle versucht. Sie wollte nicht hören.«

»Es muss eine Möglichkeit geben, sie zurückzuholen.«

Neve kaute auf der Lippe und dachte über das Gespräch nach, das sie belauscht hatte. An seine Gesprächspartnerin, an verwüstete Schreine und Borkensplitter. »Arick«, sagte sie zaghaft. »Ich will nicht, dass du etwas Dummes tust.«

»Dümmer, als in den Wilden Wald zu laufen und Steine zu werfen?« In seinem Ton lag ein Hauch von Heiterkeit.

Sie lächelte, auch wenn ihr das Lächeln müde und blass geriet. »Ich darf den Mund wohl nicht auftun.« Das stimmte noch in anderer Hinsicht, von der er keine Ahnung hatte.

Aricks Schultern sackten herab, und seine kurze Heiterkeit war so schnell wieder verflogen, wie sie gekommen war. »Ich werde eine Möglichkeit finden, sie zurückzuholen.«

Neve sah ihn von der Seite an. Sie wusste, dass er Red liebte. Aber sie wusste ebenfalls, dass Red ihn nicht liebte und es nie getan hatte. Er hatte ihr ganz sicher etwas bedeutet, doch als ihre Schwester den Wald betreten hatte, hatte sie nicht mehr Leben als nötig zerstören wollen. Und auch wenn Aricks Gefühle tiefer gingen, schien er es zu verstehen. Neve hatte damit gerechnet, dass er trauern würde, aber sie war ebenso sicher gewesen, dass seine Trauer rasch vergehen würde. Denn Arick war zäh.

»Ich weiß, dass du geglaubt hast, ich würde darüber hinwegkommen«, sagte Arick, als wären ihre Gedanken etwas, das er über ihrem Kopf sehen konnte.

»Das klingt so, als wäre ich grausam«, murmelte sie.

»So meine ich das nicht. Ich will damit nur sagen …« Er seufzte. »Ich habe es immer leicht gehabt, Neve. Vor allem, weil ich es zugelassen habe. Ich habe nie für etwas gekämpft, habe nie einen Weg gewählt, der größere Widerstände geboten hätte, weil ich wollte, dass alles einfach ist.« Er zermalmte das Wort mit den Zähnen. »Aber das kann ich nicht schlicht hinnehmen. Wenn es etwas gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt, dann ist es Red. Und nicht einmal, weil ich sie liebe. Sondern nur … nur weil es nicht richtig ist. Sie hat auch ein Leben verdient.«

Der Hoffnungssplitter in Neves Brust war ein Span, klein und gemein und furchtbar hell, der ihrer Trauer tödliche Schärfe verlieh. Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte – nicht angesichts all der verworrenen Fäden, mit denen sie, Arick und Raffe verbunden waren, nicht angesichts von Priesterinnen mit seltsamen Anhängern und verwüsteten weißen Bäumen in einer Steinkammer.

»Gut«, gab sie zurück, denn in eine andere Form konnte sie ihre dornige Hoffnung nicht pressen.

Er sah sie an, beinahe überrascht, ehe Erleichterung die Sehnen in seinem Nacken etwas entspannte. Als hätte er sich ihren Segen gewünscht. »Ich werde eine Weile fort sein«, sagte Arick. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

»Zurück nach Floriane?«

Keine Antwort. Kurz darauf stand Arick auf. Er hielt ihr die Hand hin.

Neve nahm sie, ließ sich von ihm aufhelfen, auch wenn sie noch die Stirn gerunzelt hatte. Aricks grüne Augen suchten ihren Blick, seine Lippen zuckten. Dann drückte er ihr einen raschen Kuss auf die Stirn.

»Ich bin bald zurück«, flüsterte er. »Ich werde einen Weg finden, sie zu retten.« Er huschte unter den blühenden Bäumen hinaus.

Neve blieb noch lange unter den Zweigen stehen, und ihre Haut kribbelte, wo seine Lippen sie berührt hatten. Langsam schloss ein vages Schuldgefühl seine Pranken um ihre Kehle, als hätte sie unwissentlich eine Art Urteil ausgesprochen.

Doch Red war am Leben. Und sie mussten einen Weg finden, sie zu retten.


Kapitel neun

Da sich das Licht nie änderte, war es Red nicht möglich zu erkennen, wie viel Zeit vergangen war, als sie benommen und mit Kopfschmerzen erwachte. Einen Moment lang erinnerte sie sich nicht, wo sie sich befand. Als es ihr wieder einfiel, wurden ihre Kopfschmerzen nur noch schlimmer.

Sie setzte sich auf, und ihr Bauch rumorte. Im Chaos des vergangenen Abends hatte sie völlig vergessen, nach etwas zu essen zu fragen. Jetzt nagte ihr leerer Magen an ihr.

Eammons von Dornen durchlöcherter und schmutziger Mantel hing an einem Haken an der Innenseite der Tür. Die Lippe zwischen den Zähnen eingeklemmt, betrachtete ihn Red, bevor sie einen Blick zu den Kletterpflanzen warf, die sich gegen das Fenster drückten. Im Moment verhielten sie sich ruhig.

Das Wasser in der Wanne war sauber, aber immer noch eisig. Sie wusch sich hastig und zog ein Kleid an – diesmal ein mitternachtsblaues –, dann stand sie mitten im Zimmer und wusste nicht recht, was sie tun sollte.

Hier würde sich ihr neues Leben abspielen. Riesig und dunkel und grau wie der Wald, in dem sie sich befand.

Nein. Red schüttelte den Kopf. Sie durfte sich keiner Mutlosigkeit hingeben, nachdem sie entgegen aller Erwartung noch am Leben war. Dieses neue Leben war vielleicht sonderbar, aber immerhin war es ihr vergönnt, und das allein schon war ein Wunder.

Trotz Neves anhaltendem Flehen war sie nicht weggelaufen. Und doch hatte sie überlebt. Und nun war sie es ihrer Schwester schuldig, etwas daraus zu machen.

Ein weiteres Grummeln ihres Magens riss ihre Gedanken aus der Ödnis des sich vor ihr ausbreitenden Tages, den sie nicht zu erleben gehofft hatte. »Essen«, verkündete sie. Mit entschlossen zusammengezogenen Augenbrauen drückte Red die Tür auf.

Davor stand ein Tablett auf dem moosbewachsenen Boden. Das Röstbrot, üppig mit Butter bestrichen, war verbrannt und lag neben einer Tasse schwarzen Kaffees. Beides war heiß, aber wer – oder was – auch immer es gebracht hatte, war schon längst wieder weg. In der Eingangshalle rührte sich nichts außer in der Luft treibender Staub, und die Blätter am Ende des Gangs waren still.

Red war zu hungrig, um sich Gedanken darüber zu machen, woher das Essen kam. Sie setzte sich, lehnte sich gegen die bemooste Wand und schlang das Röstbrot in drei Bissen hinunter. Die schon fast zu Asche verbrannte Kruste schmeckte besser als alles, was sie in Valleyda bekommen hatte.

Der Kaffee war stark, und Red nippte langsam daran. Dabei fragte sie sich, ob die Person, die ihr das Tablett gebracht hatte, zurückkehren würde. Wahrscheinlich eine der beiden anderen, die sie gestern Abend gehört hatte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass der Wolf kochte.

Der Trümmerhaufen am Ende des Gangs sah anders aus. Gestern waren dort nur blühende Büsche und Moos gewesen, Felsbrocken und Wurzeln. Jetzt ragte aus dem Durcheinander ein dünner, kerzengerader Schössling auf, der fast bis zur Decke reichte.

Als sie sich aufrappelte, schwappte Kaffee über den Rand von Reds Tasse und verbrannte ihr die Finger. Der Schössling stand regungslos da, kein Zeichen von schattenhafter Verderbnis zeigte sich an seiner Borke. Anders als bei dem Baum letzte Nacht, der angefault gewesen und in den schwammigen, dunklen Boden gesackt war.

Was hatte Eammon gemeint? Wenn einer der weißen Bäume im Wald – Wächterbäume, fiel ihr nun ein, so hatte er sie genannt – sehr schwer von Fäule betroffen war, würde er dann seinen Platz verlassen und in der Feste auftauchen?

Der Wächter stand still da, dünn und blass wie ein Geist im Dämmerlicht. Nicht, wo er sein sollte, aber er stellte auch keine unmittelbare Gefahr dar. Doch die Erinnerung daran, wie sie ihre Stämme aufsperrten, um Holzzähne zu blecken, war noch frisch. Red behielt ihn misstrauisch im Auge, während sie ihre inzwischen leere Tasse zwischen den Händen hin- und herrollte und den Gang zurücklief.

Die Eingangshalle mit ihrem Echo war leer. Nur die Staubflocken tanzten noch im Zwielicht vor den zerschlagenen Fenstern. Doch abgesehen vom Staub war Red allein.

Dann ging die Tür auf.

Sie kauerte sich hin, als könnte sie sich in den überwucherten Überresten des Teppichs verkriechen. Der verwitterte Holztürflügel schwang weit auf, und im schwachen lavendelblauen Licht waren die Umrisse einer schlanken Frauengestalt mit einer Lockenwolke und einer geschwungenen Klinge in der Hand zu sehen. Von der Waffe tropfte etwas herab, eine Mischung aus Baumsäften, die wie Blut aussahen.

Die Frau blieb stehen, kniff die dunklen Augen im braunen, fein geschnittenen Gesicht zusammen. »Redarys?«

Die melodiöse Stimme von gestern Abend, die mit Eammon gesprochen hatte. Offenbar stammte sie aus einer menschlichen Kehle. Verlegen richtete Red sich auf und lief rot an. »Ich … äh …«, stotterte sie und wedelte dabei hilflos mit den Händen, wollte schon fast einen Knicks machen, ehe ihr auffiel, dass das vermutlich lächerlich gewesen wäre. »Ja. Das bin ich.«

Die Frau schnaubte, deutete jedoch ein freundliches Lächeln an. »Die Wahrscheinlichkeit war ziemlich hoch. Ich bin Lyra.« Sie machte ein paar Schritte in die Halle hinein, zog ein Stück Stoff aus einer kleinen Ledertasche an ihrer Hüfte und wischte damit über die blutige Klinge. Hinter ihr fiel die Tür zu. Ohne das blendende Licht war das Blut an ihren Kleidern unübersehbar. Ihr weißes Hemd und die dunklen Leggins waren fast völlig von noch feuchtem Kupferrot, Tentakeln schattenhafter Fäule und teerartigem Baumsaft bedeckt.

Red gab unwillkürlich ein Schluckgeräusch von sich. »Ist alles in Ordnung mit dir? Könige, wie kannst du überhaupt noch gehen?«

Einen Augenblick lang wirkte Lyra verwirrt. Dann folgte sie Reds Blick. »Ach, das. Keine Sorge, Eammon ist der Einzige, der sich vor Ort ritzt – er ist der Wolf, ganz mit dem Wilden Wald verbunden, deshalb mag der sein Blut frisch aus der Ader. Bei uns anderen ist er nicht so wählerisch.« Lyra zog ein kleines Fläschchen aus ihrer Tasche. Darin schwappte dunkelrote Flüssigkeit, als sie es schüttelte. »Ich habe mindestens fünf von denen verbraucht«, sagte sie, als wäre das eine Erklärung. »Da draußen sind heute viele Schattenkreaturen. Ich musste zurückkommen und meinen Vorrat auffüllen.« Sie verzog das Gesicht und setzte sich in Richtung des zerstörten Bogens und des tiefer gelegenen Saals in Bewegung. »Vermutlich sollte ich mich auch umziehen.«

Reds Entsetzen wich Verwirrung, und sie zog die Augenbrauen zusammen. Sie folgte Lyra in den Saal. »Ist das dein Blut?«

»Natürlich.« Lyra zuckte mit den Schultern. »Vielmehr könnte es auch das von Fife sein. Wir besitzen beide das Mal, deshalb wirkt unser beider Blut bei Schattenkreaturen.« Sie stieß die kleine Tür am Ende des Saals auf, hinter der sich eine winzige Küche befand. »Schösslinge können wir mit unserem Blut für einen Tag oder so bei Laune halten, und es hilft auch ein wenig gegen faulende Wächter, aber gegen Durchbrüche fruchtet es gar nicht.«

Abgegriffene Holzschränke reihten sich an der Rückwand, in der Ecke befanden sich ein kleiner Holzherd und ein angestoßener Tisch. Lyra ging zu dem Schrank neben dem Herd und machte ihn auf. Darin standen etliche Reihen von Glasfläschchen, die alle mit Blut gefüllt waren. Dunkelrot und – anders als bei Eammon – ohne Grünstich.

Red ließ sich am Tisch auf einen der Stühle sinken. Ihre Gedanken hingen fest, waren verknotet wie ein alter Faden. Gestern Abend, als Eammon gegen das Wesen aus Knochen und Wald gekämpft hatte … Schattenkreatur, Monster der Legende, Könige, es ist alles wahr …, hatte sein Blut es letztlich bezwungen. Anscheinend konnte Lyra – und Fife, wer immer das war, aber vermutlich die andere Person, die Red gehört hatte – ihr Blut ebenfalls einsetzen, um gegen die Schattenwesen zu kämpfen.

Aber als Red im Wilden Wald geblutet hatte, war sie von ihm angegriffen worden. Aus den weißen Bäumen waren Raubtiere geworden. Lag das daran, dass sie eine Zweite Tochter war? Behandelte der Wald sie anders, weil sie etwas im Blut hatte und Gegenstand dieses alten Handels war?

Und wer waren Fife und Lyra eigentlich? In den Geschichten wurden keine weiteren Bewohner des Wilden Waldes erwähnt.

»Du hast gesagt, du hättest ein Mal?« Mit ihrer Frage unterbrach sie das Klappern der Fläschchen, von denen Lyra mehrere Handvoll in ihre Tasche stopfte.

»Alle, die einen Handel mit dem Wilden Wald eingegangen sind, haben eines.« Lyra hielt beim Packen inne, um ihren Ärmel hochzuschieben. An derselben Stelle wie bei Red prangte ein winziger Wurzelring direkt unter der Haut. Es war kleiner als Reds Mal, und seine Ranken reichten nicht ganz so weit, aber es war unverkennbar das Gleiche.

Lyra zog ihren Ärmel wieder nach unten. »Ein winziges Stück des Wilden Waldes. Deshalb wirken mein Blut und das von Fife gegen Schattenwesen – die Macht des Waldes hebt die Macht der Schattenlande auf.«

»Und das Blut des Wolfes auch?«

»Das Blut des Wolfes, sicher.« Sie lachte, aber voller Bedauern. Lyra nahm sich noch mal ein Fläschchen, machte dann den Schrank zu, und während sie zur Tür ging, schnallte sie sich den Beutel an den Gürtel. »Auch wenn man sein Stück des Wilden Waldes nicht gerade winzig nennen kann.«

So eigenartig die Vorstellung war, das eigene Blut in die Fläschchen fließen zu lassen, hatte etwas Tröstliches, etwas Erleichterndes. Eammon wollte, dass Red lernte, wie sie die Magie, die der Wald ihr auferlegt hatte, nutzen konnte. Er schien zu glauben, damit könnte sie die Wächterbäume unter Kontrolle halten. Aber gewiss war das nicht die einzige Lösung, solange Blut und Magie hier so deckungsgleich waren. Nicht zu bluten, wo die Bäume es schmecken konnten, war die erste Regel. Doch wäre es etwas anderes, wenn das Blut nicht aus einer Ader, sondern aus einem Fläschchen käme?

Red würde ihr Blut lieber in einen Kelch fließen lassen, als zu versuchen, diese verdammte Magie zu benutzen.

»Gibt es hier irgendwo ein Messer?«, fragte sie. »Etwas, was ich zum Blutablassen nehmen kann …«

»Nein.« Lyra wirbelte herum und kniff die dunklen Augen zusammen. »Ich meine, ich will … ich weiß nicht …« Lyra brach ab und seufzte. »Frag Eammon. Der wird es wissen.« Sie zog ihr Hemd aus der Hose und verzog das Gesicht. »Ich muss mich unbedingt umziehen. Wir sehen uns.«

Red, noch immer auf den abgegriffenen Tisch aufgestützt, sah ihr nach. Schon wieder hatte sie dieses Gefühl, losgelöst von der Wirklichkeit zu sein, nicht genau zu wissen, was sie tun oder wie sie vorgehen sollte.

Bücher. Dieser Gedanke war wie ein Leuchtturm, an dem sie sich orientieren konnte. Ich habe Bücher mitgebracht.

Zu dumm, dass sie sie in der Bibliothek gelassen hatte. Red kannte Eammons Arbeitszeiten nicht – das nie wechselnde Zwielicht verwischte Tag und Nacht –, aber sie konnte getrost davon ausgehen, dass er dort sein würde.

Frag Eammon, hatte Lyra gesagt. Eammon würde ihr jedoch nur wieder erzählen, dass sie Magie einsetzen sollte, dass sie dieses Stück des Waldes, das sich um ihre Knochen gewunden hatte, ihrem Willen unterwerfen sollte.

Ein tiefer Atemzug, und dann straffte sie die Schultern. Wenn er sie danach fragen würde, würde sie ihm antworten, dass sie sich noch nicht entschieden hätte. Sie würde ihre Bücher suchen und sich in ihr Zimmer zurückziehen. Dann würde sie versuchen, ihren Geist ein paar Stunden lang zu betäuben, ehe sie wieder über all das nachdenken musste.

Die Kerzenspäne in der Bibliothek waren alle entzündet und verströmten ihr seltsames, nicht flackerndes Licht, das blinkend auf die Bücherstapel fiel. So geräuschlos wie möglich schloss Red hinter sich die Tür. Daneben stand dieselbe Tasse auf demselben Bücherstapel, nur diesmal war sie leer. Einen Moment lang beäugte sie sie, bevor sie entschlossen die Hände aus ihrem Rock nahm und zwischen den Regalen herumspazierte.

Vom Wolf war keine Spur zu sehen, nur sein Durcheinander. Ein Buch lag aufgeschlagen in einem Ozean aus Blättern und Stiften, ein weiterer Stapel türmte sich neben dem Schreibtisch im Schatten, den die Spankerze warf.

Vorsichtig schlich sich Red zum Tisch. Eammon wäre wohl kaum begeistert, wenn sie in seinen Notizen herumkramen würde, aber ihre Neugier war stärker als ihr Unbehagen. Sie betrachtete das Gekritzel auf den Papieren.

Es sah aus wie … eine Einkaufsliste? Dinge wie Brot und Käse waren da in einer krummen Sauklaue notiert. Manche waren auch durchgestrichen. Asheyla nach Stiefeln fragen stand am unteren Rand und, in noch glänzender Tinte, neuer Mantel.

Sie verzog das Gesicht. Ihre Aufmerksamkeit wanderte von der Liste zu dem offenen Buch.

Die aufgeschlagene Seite war ein Inhaltsverzeichnis. Der Titel stand nicht darauf, aber einige Kapitelüberschriften. »Die große Pest«, »Systematik der Niederen Lebewesen«, »Rituale der Vorigen.« Die Verlockung, sich hinzusetzen und querzulesen, war groß, doch Eammons Sachen sahen so aus, als wäre er übereilt weggegangen. Folglich konnte er jeden Augenblick wieder zurück sein.

Red wandte sich um, um ihre Suche fortzusetzen, aber da erregte der Bücherstapel neben dem Tisch ihre Aufmerksamkeit. Etwas daran kam ihr komisch vor. Die Proportionen stimmten nicht. Sie machte einen Schritt darauf zu und schreckte zurück.

Legenden lag obenauf, das Buch, das sie am Tag zuvor mit ihrem Blut besudelt hatte. Und der Wilde Wald hatte es halb zersetzt.

Dünne, sich schlängelnde Wurzeln hatten sich durch Ritzen in der Steinmauer gewunden und streckten sich aus, um sich an den Blutfleck auf dem Bucheinband zu klammern. Sie wühlten sich durch die Leinwand, durch die Blätter und liefen an dem restlichen Stapel hinunter, als wäre er die Erde, in die sie gepflanzt waren.

Mit einem heiseren Fluch taumelte Red nach hinten. Doch die Wurzeln regten sich nicht, als wären sie für den Moment zufrieden, und ihr Herz kletterte langsam wieder in ihren Brustkorb zurück.

Ihre Bücher. Wegen ihnen war sie hier. Ihre Bücher, nicht diejenigen, die sie aus Versehen mit Blut befleckt hatte, eine weitere Sache, die an diesen verfluchten, zudringlichen Wald verloren ging.

Die Ledertasche stand auf der anderen Seite des Schreibtisches, gerade außerhalb des Kreises vollkommen ruhigen Kerzenlichts. Red schlang sich den Riemen über die Schulter und eilte zur Tür.

Doch noch bevor Red sie aufstoßen und hindurchtreten konnte, kauerte sie sich hin und wühlte in der Tasche herum. Nach der wilden Flucht an ihrem zwanzigsten Geburtstag war sie sich nicht sicher, ob alle ihre Bücher überlebt hatten. Besonders bei einem wollte sie sich vergewissern, dass es noch da war.

Mit einem erleichterten Seufzer schlossen sich ihre Finger um einen vertrauten Ledereinband. Red zog es aus der Tasche, fuhr mit der Handfläche über die abblätternde Goldprägung. Ein Buch mit Gedichten. Das einzige Geschenk ihrer Mutter, an das sie sich erinnern konnte.

Damals war sie zehn Jahre alt und bereits eine unersättliche Leserin gewesen. Etliche Tage nach ihrem Geburtstag war Isla in ihr Zimmer getreten, allein, ohne ihre Entourage. »Hier.« Es war nicht eingepackt gewesen, und Isla hatte ihr nicht in die Augen gesehen. »Das wirkt so, als könnte es dir gefallen.«

Das hatte es nicht. Zu Beginn jedenfalls. Doch sobald Isla wieder draußen war, hatte Red sich das Buch geschnappt, sich ans Fenster gesetzt und den ganzen Band zweimal durchgelesen.

Die Gedichte waren kindisch, und inzwischen konnte sie sie längst auswendig. Sie hatte das Buch schon seit vielen Jahren nicht mehr aufgeschlagen, um tatsächlich darin zu lesen. Aber sie hatte es gerne bei sich. Als Beweis für einen Moment menschlicher Wärme.

Red packte die Bücher wieder in ihre Tasche und ging die Treppe hinauf.

Beim Anblick des Mannes im Gang blieb sie abrupt stehen.

Ein roter Haarschopf war sein hervorstechendstes Merkmal und ihr vage bekannt. Er kniete vor dem Schössling, der Red am Morgen aufgefallen war, und betrachtete dessen Wurzeln. Mit einer weißhäutigen, von brutalen Narben überzogenen Hand hielt er sich die Seite.

Das also musste Fife sein.

Er brummte einen leisen Fluch, zog etwas aus seiner Tasche – ein weiteres Fläschchen voller Blut – und streckte die Hand in Richtung des Baumes aus.

»Achtung!« Der Anblick der Hand an einem Baum, der schon einmal die Zähne nach ihr gefletscht hatte, ließ ihr die Warnung entfahren, ehe sie es verhindern konnte. Der Mann lebte im Wilden Wald. Natürlich wusste er, dass er achtgeben musste.

Er erstarrte, ehe er den Kopf wandte, die Hand noch immer ausgestreckt. Eine rote Braue hatte er hochgezogen.

Red trat von einem Fuß auf den anderen. »Entschuldige, ich wollte nur … manchmal beißen sie.«

Die Braue wanderte noch höher. »Sie beißen nur dich, Zweite Tochter.«

Falls das hatte tröstlich sein sollen, ging es meilenweit am Ziel vorbei.

Um den Baum, die Lianen und die blühenden Sträucher hatten sich bereits Waldabfälle angehäuft. Vorsichtig schob Fife sie zur Seite und betrachtete den unteren Teil des Schösslings.

»Könige.« Er kauerte sich auf seine Fersen. »Das ist der zweite in nur zwei Tagen, der in die Feste gekommen ist.« Mit einer geübten Bewegung einer Hand entkorkte Fife sein Fläschchen, während er die vernarbte und faltige andere Hand noch immer in die Seite gestützt hatte. Er goss das Blut auf die Wurzeln des Schösslings. Nichts veränderte sich, zumindest konnte Red nichts erkennen, aber Fife beließ es dabei. Sein Blick schoss zu ihr zurück. »Hast du heute Morgen etwas mit ihm gemacht?«

»Mit wem? Mit dem Baum?«

»Ja, mit dem Baum. Hat Eammon gesagt, dass du etwas mit ihm tun sollst?«

»Nein.« Wegen ihrer Fassungslosigkeit klangen ihre Worte barscher, als sie gemeint waren. »Er hat mir erklärt, dass ich die Finger davonlassen soll. Von allen, meine ich. Von allen weißen Bäumen.«

Fife presste die Lippen aufeinander und sah sie eine Sekunde lang mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an, ehe er sich wieder dem Schössling zuwandte. »Nun, das sollte reichen, bis Eammon sich um ihn kümmern kann.« Er stemmte sich vom Boden hoch. »Da er ja anscheinend immer noch entschlossen ist, das alleine zu tun.«

Red zog die Brauen zusammen, sah von Fife zu dem Wächterschössling. Sie verzog den Mund und drehte sich um, um Fife zu folgen. »Ich bin Redarys. Aber das weißt du bestimmt schon.«

»Genau.«

»Und du bist Fife?«

»Zwei Treffer.«

»Dann tötet euer Blut also nicht nur Schattenwesen. Es macht auch etwas mit den Bäumen?« Lyra hatte in der Küche bereits erwähnt, dass es Schösslingen helfen würde.

Die Frage ließ ihn schließlich innehalten. Er warf Red einen Seitenblick zu. »Damit bleiben sie stabil«, gab er nach einem Moment zurück. »Hält die Schattenfäule halbwegs fern, bis Eammon sie wieder an ihren eigentlichen Platz verpflanzen kann.« Dann marschierte er weiter in Richtung Eingangshalle.

Red ging hinterher, auch wenn der kurze Blick, den er ihr zuwarf, deutlich machte, dass es ihm nicht recht war. »Danke fürs Frühstück«, probierte sie es erneut und stellte an der Ecke ihre Büchertasche ab.

»Bin der beste Koch in der Feste.« Fife hielt auf eine Tür hinter der einst prachtvollen Treppe zu. »Was nicht viel heißt. Eammon ist zu jeder Mahlzeit mit Brot und Käse zufrieden, und Lyras Kochkünste beginnen und enden mit Tee.«

Er hob die Hand, um die Tür aufzustoßen. Dabei rutschte sein Ärmel zurück. Ein weiteres Mal, dasselbe Bild wie bei Lyra.

Fife bemerkte Reds Blick. »Wir haben hier alle eins. Gaya und Ciaran waren nicht die Einzigen, die so dumm waren, einen Handel einzugehen.«

Reds Hand wanderte zu ihrem eigenen Mal, das unter ihrem dunkelblauen Ärmel verborgen war. »Ich habe keinen Handel geschlossen.«

»Eammon auch nicht.« Er drückte die Tür auf. »Aber der ursprüngliche Wolf und die ursprüngliche Zweite Tochter sind nicht mehr, deshalb nimmt der Wilde Wald, was ihnen am nächsten kommt.«

Durch die Tür gelangten sie in den dunklen Innenhof mit der einsturzgefährdeten Mauer und dem seltsamen, überwachsenen Turm. Fife wandte sich nach links und folgte dem Pfad von Reds eingestürztem Korridor. An dessen Ende wuchsen aus den Trümmern drei weitere weiße Schösslinge und reckten sich in den Nebel.

Red ließ sich zurückfallen, während Fife darauf zuging. »Ich nehme an, die sollen eigentlich auch nicht hier sein?«

»Du lernst schnell, was?« Fife nahm die Wurzeln der Schösslinge genau unter die Lupe. Schwarze Fäulnis schäumte auf ihnen, doch die Erde um sie herum wirkte fest und nicht so schwammig wie die Stelle, die sie am Abend zuvor gesehen hatte. »Die wird er zuerst heilen müssen«, murmelte Fife, während er ein weiteres Fläschchen entkorkte und Blut auf den Boden goss. Die Fäule zog sich nach und nach zurück, doch der Unterschied war so gering, dass er Red nicht aufgefallen wäre, wenn sie nicht dabei zugesehen hätte. »Sie werden schon schwächer. Der drin kann warten, der ist noch nicht vom Schatten angefault.«

»Vom Schatten angefault?«

Wieder ein Blick mit hochgezogenen Brauen, als würde ihn ihre Frage nerven. Doch er zeigte in den Nebel und auf den Wald jenseits des Tores. »Siehst du das?«

Direkt am Waldrand befand sich ein schwarzer Fleck auf dem Boden – die gleiche dunkle, feuchte Erde, die am Abend zuvor die Kreatur hervorgebracht hatte. Red nickte.

»Das«, sagte Fife, »ist eine leere Stelle, wo eigentlich ein Wächter stehen sollte. Er hat gespürt, dass die Schattenlande durchdringen, deshalb hat er sich losgelöst und ist hier neu gewachsen, näher bei Eammon, damit dieser ihn heilen kann. Nur die Kräftigsten von ihnen können das. Die anderen verfaulen einfach, wo sie sind, und hinterlassen Durchbrüche, die wir dann suchen und verschließen müssen.«

»Wie derjenige von gestern. Er war verfault, als wir ihn entdeckten, aber Eammon meinte, er wäre zehn Minuten später in der Feste gelandet.«

Haselnussbraune Augen richteten sich blitzartig auf sie. »Er hat dich mitgenommen?«

Die Fassungslosigkeit in seiner Stimme war so offensichtlich, dass Red sich fragte, ob sie es ihm hätte verschweigen sollen. Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat es nicht gern getan, aber ja.«

»Hmm.« Fife musterte sie noch einen Moment mit gerunzelter Stirn, ehe er sich wieder dem Wald zuwandte. »Dann muss es ihm wirklich sehr wichtig gewesen sein, dich von seiner Vertrauenswürdigkeit zu überzeugen.«

Red trat von einem Fuß auf den anderen.

Fife zeigte auf die Fäulnisspuren am Stamm des Schösslings. »Je mehr die Schattenfäule sich durch die Schösslinge frisst, nachdem sie einmal hier sind, desto schwerer wird es, sie zurückzubringen. Wächter sind wie Ziegel in einer Mauer, ein jeder hat seinen strategischen Platz. Entfernt man einen, dann wird das Ganze schwächer.«

»Das ganze was?«

»Der ganze Wilde Wald.«

Red verschränkte die Arme fester vor der Brust und sah nervös zu den regungslosen weißen Bäumen. Die Wächter. Sie wirkten wie Knochensplitter, die in die Erde getrieben wurden. »Dann sind sie also … gut.«

»Die Wächter sind nicht gut«, sagte er in einem Ton, als wäre der Gedanke lächerlich. »Aber sie sind auch nicht böse. Der Wilde Wald hat eine Aufgabe, und er nimmt sich, was er braucht, um sie auszuführen.«

»Und was er nimmt, ist Blut.«

Ein verstohlener Blick. »Im Moment«, sagte Fife zögerlich, »ja.«

»Aber warum das Blut von allen? Es scheint, als würde nur das Blut des Wolfes etwas ausrichten.«

Wieder ein Zögern und ein weiterer undefinierbarer Blick. »Eammon hat die stärkste Verbindung zum Wald«, sagte er dann und wägte seine Worte gründlich ab. »Nur sein Blut kann Durchbrüche verschließen, sein Blut oder seine Magie. Was immer ihm im Moment am sichersten erscheint.«

Sie dachte an den Abend zuvor und wie Eammon die Hand auf die Erde gesetzt hatte, bevor er zum Dolch griff. Wie sich die Borke durch seine Haut geschoben hatte, wie seine Adern grün angelaufen waren. Magie, und sie veränderte ihn, brachte das Gleichgewicht seines Körpers mehr in Richtung Wald und weg vom Menschen.

Ihr wurde mulmig, doch wusste sie nicht genau, warum.

»Wegen diesem verdammten Teil hier haben Lyra und ich auch eine Verbindung zum Wald« – Fife zeigte mit dem Kinn auf sein Mal –, »aber sie ist nicht so stark. Wir können Schattenwesen langsamer machen, sie töten, wenn sie schwach genug sind, die Wächter stabilisieren, bis Eammon sich um sie kümmern kann. Doch er ist der Einzige, der wirklich etwas wiederherstellen kann.« Kurz flackerte es in seinen Augen auf. »Er und du.«

Red schluckte. Spannung lag lastend in der Luft, so spürbar wie der Nebel zu ihren Füßen.

Sie wandte sich dem Turm und der Feste zu. »Wo ist Eammon denn?« Sie hatte erwartet, dass sie ihm irgendwann über den Weg laufen würde. Schließlich gab es in der ruinösen Feste nicht viele Orte, um sich zu verstecken. Die Tatsache, dass sie ihm nicht begegnet war, bereitete ihr beinahe ein leicht besorgtes Kribbeln, vor allem nach dem, was sie tags zuvor gesehen hatte.

»Er ist rausgegangen, um einen neuen Durchbruch zu kitten, den Lyra heute Morgen gefunden hat. Er wird zurückkommen.«

Wenn Eammon bereits wieder Durchbrüche in Ordnung brachte, musste er in guter Verfassung sein. Das besorgte Kribbeln ließ nach, ging jedoch nicht weg.

Sie gelangten zu der Tür am oberen Ende des Hangs. Quietschend öffnete sie sich. »Ich hole etwas zu essen.« Beinahe widerwillig fügte er hinzu: »Willst du mitkommen?«

Die Entscheidung war binnen eines Sekundenbruchteils gefällt, und Red schüttelte den Kopf.

Er sah sie einen Moment lang mit düster zusammengezogenen Augenbrauen an. »Bleib innerhalb des Tores«, warnte er sie schließlich, ehe er die Tür krachend zufallen ließ.

Vermutlich hätte sie ihm folgen sollen. Doch jetzt, da sie draußen war, schien ihr die Vorstellung, wieder inmitten der verfallenen Mauern zu sein, die Luft zu nehmen. Red wandte sich um und ging weiter in den Hof hinein.

Der Wind vom Wilden Wald her war kalt, und Nebel kroch über den Boden und an ihrem Rock hinauf. Der Himmel war eine riesige lavendelblaue Fläche ohne Mond, Sterne oder Wolken. Auf gewisse, unheimliche Weise sogar schön. Mit einem skeptischen Blick zurück zu den Schösslingen am unteren Ende des Hangs ging Red in die entgegengesetzte Richtung, sprang über das kurze Steinmäuerchen, weil sie um die Feste herumgehen wollte. Aus dem Nebel wuchsen Steinhaufen wie schlafende Riesen.

Etwas jenseits des Tores erregte ihre Aufmerksamkeit. Aus dem Nebel schälte sich eine Gestalt, verschwand wieder darin, ehe sie sie genau erkennen konnte. Red blieb stehen und kniff die Augen zusammen.

Die Gestalt tauchte abermals auf wie jemand, der stolpert und sich dann aufrappelt. Vorsichtig ging Red weiter. Auf dem Moosgrund verursachten ihre Schritte keine Geräusche.

Wieder richtete sich die Gestalt auf, und inzwischen war sie so nah, dass Red das Gesicht erkennen konnte. Hohe Wangenknochen, eine Adlernase. Augen so grün wie der Sommer.

Die Luft gefror in ihrer Lunge, das Herz stockte ihr in der Brust. Ganz sicher nicht. Niemand außer die Zweite Tochter konnte den Wilden Wald betreten, niemand außer ihr konnte die Grenze überqueren. Unmöglich, aber …

Der Nebel wand sich um eine Gestalt, die sie kannte.

Red hielt sich nur mit Mühe im Griff, wäre fast losgelaufen. Wie in Trance schlängelte sie sich an Nebelschwaden und den Ruinen vorbei, wagte kaum zu atmen, bis sie auf Armeslänge heran war und auf einen vertrauten Kopf mit dunklen Haaren, vertraute Schultern, vertraute grüne Augen in einem zerkratzten und blutigen Gesicht hinabblickte. Er wirkte völlig erschöpft und blutete, hatte dunkle Ringe unter den Augen, und während seiner Flucht durch einen feindseligen Wald waren seine Kleider zerrissen.

»Red«, keuchte Arick.


Kapitel zehn

»Arick?« Gefühle schürften Reds Stimme über glühende Kohlen, sodass sie wund und zittrig klang. »Wie bist du … warum bist …«

»Mach das Tor auf.« Durch den Schmutz auf seinem Gesicht bahnten sich Tränenspuren. »Lass mich rein, dann erkläre ich dir alles.«

»Du solltest nicht hier sein. Arick, ich habe keine Ahnung, wie du über die Grenze gekommen bist, aber …«

Sein tiefes, tierisches Ächzen ließ sie innehalten. Arick drückte sich eine Hand in die Seite, wo Blut sein Hemd durchnässte. »Ich komme dich retten.« Er sah zu ihr auf, eine eigenartige Schläue lag in seinen grünen Augen, und seine Stimme klang kräftiger. »Lass mich rein, Redarys Valedren.«

»Ich weiß nicht, wie. Das Tor ist irgendwie verzaubert. Ich glaube nicht, dass es sich öffnet …«

»Ich weiß, wie.« Arick kauerte noch immer am Boden und bewegte sich nicht weiter, als wäre sein Körper so zerbrechlich, dass er auseinanderbersten würde, wenn er sich regte. »Komm zu uns, Zweite Tochter, dann zeigen wir es dir.« Mit einem hellen, intensiven Lächeln hielt Arick ihr die Hand hin. Irgendetwas stimmte dabei nicht. Entlang der Linien in seiner Handfläche lief Finsternis. »Wenn du schon ein Teil vom einen oder anderen sein musst, schenken die Schatten dir wenigstens ein saubereres Ende.«

Red erstarrte wie ein Beutetier in dem endlosen Augenblick, bevor die Falle sich schließt. Das war nicht richtig. Etwas stimmte ganz und gar nicht.

Mit wütendem Zähneknirschen warf Arick sich gegen das Tor.

Seine Hände verwandelten sich zu Klauen, mit denen er übers Metall kratzte, seine Nägel wurden länger und dunkler. Die Adern in seinem Hals, die eigentlich blau hätten sein sollen, waren dunkel, und auch in seinen Augen brodelte umfassende Schwärze. »Willst du es?«, fauchte er mit einer Stimme, die nicht seine war, eine Stimme, die wie Schreie in vergessenen Gängen klang, übereinandergeschichtet und zusammengeheftet. »So oder so wird es ein Ende haben. Die Frage ist nur, mit welcher Seite du dich verwickeln willst, Zweite Tochter.«

Entsetzen zerrte an dem Magiesplitter in Reds Brust. Der Geschmack von Erde trat in ihren Mund, ihre Handgelenke leuchteten grün auf, als sie versuchte, ihre Macht abzuklemmen und gleichzeitig zurückzuweichen.

Erneut machte das Ding, das Aricks Gesicht trug, einen Satz nach vorn. Eine schwarze Klaue griff durch die Gitterstäbe des Tores und packte sie am Fußgelenk. »Der Wilde Wald ist schwach und verzweifelt, die Götter, die er festhält, werden stärker. Der Wald wird nicht aufhören, nach einem Weg in dich hinein zu suchen, Redarys Valedren, und wenn er einen gefunden hat, wird er dich aussaugen wie einen Weinschlauch, dass nur noch diese hübschen Knochen übrig bleiben.«

Schließlich zersprengte die Panik ihre schwache Beherrschung. Red schrie, während die grünen Adern an ihrem Unterarm hinaufwanderten und sich auf ihr Herz zubewegten. Gesplitterte Magie schoss hervor, wirbelnde Ranken brachen aus der Erde, um sich um die Klauenhand der Kreatur zu schlingen.

Diese heulte auf, sprang vom Tor zurück, doch der Schmerzensschrei verwandelte sich in ein kreischendes Lachen. »Die Magie ist schwach«, spottete sie. »Sticht, bewirkt aber nicht viel, Zweite Tochter, solange du nicht deine Haut öffnest und dich von ihr fortreißen lässt mitsamt Wurzel, Ast, Knochen und Blut.«

»Du bekommst dein Blut«, erklang eine kratzende Stimme von hinten.

Die Hand des Wolfes landete auf Reds Schulter, zog sie vom Tor zurück, während er nach vorn lief und es mit einer Berührung öffnete. In seinen Handflächen waren frische Schnitte, aber kein Blut, als hätte er nichts mehr, das herausfließen konnte. Dennoch griff Eammon im Laufen nach seinem Dolch und verzog den Mund in Erwartung der Schmerzen.

Das Schattenwesen bäumte sich auf und täuschte nicht länger eine menschliche Gestalt vor. Jetzt sah es genauso aus wie das Ding, das am Abend zuvor aus dem Durchbruch gekrochen war, nichts als Finsternis und tote Bruchstücke.

»Hast du noch etwas, Wolfswelpe?« Ein Kichern, das sich in Reds Ohren wie Nadeln anfühlte. »Was geschieht, wenn du ausgeblutet bist? Wenn du an den Wald verloren gehst und er dich zu sich nimmt wie deinen Vater?«

Das letzte Wort ließ den Wolf innehalten, als hätte jemand ein Netz über ihn geworfen. Wie erstarrt stand Eammon da, den Dolch fest umklammernd. Herzklopfen war zu hören. Dann drehte er mit gebleckten Zähnen die Hand um und schnitt sich in den Handrücken.

Er fauchte vor Schmerz, während er die Klinge eindrückte, so fest, bis grün getöntes Blut hervortrat. Auf die noch immer benommene Red wirkte es so, als wüchsen an den Rändern des Schnitts winzige Blätter.

Eammon zog den Dolch aus der Wunde, und das Blut floss entlang der Vertiefungen seiner Fingerknöchel und färbte seine Narben. Knurrend versetzte er der Kreatur einen Rückhandschlag.

Das Wesen fiel auseinander, seine Knochen stoben in alle Richtungen. Die Bruchstücke lösten sich in Rauch auf, ehe sie auf dem Boden aufkamen. Doch noch immer hallte das Lachen und brachte die Bäume zum Zittern, und erneut sprach es zischend, verblassend, mit sich auflösender Stimme: »Lediglich eine Frage der Zeit.«

Dann war das Schattenwesen verschwunden, nur ein Brandfleck auf dem Boden blieb zurück.

Einen Moment lang starrte der Wolf den Fleck an. Verschwitzte Haarsträhnen hatten sich gelöst und klebten ihm seitlich am Hals. Die Schnitte an seiner Hand sahen entzündet aus, und er hielt sie vorsichtig zur Seite, während er auf das Tor zutaumelte, in dem sich eine Öffnung auftat, sobald er das Metall berührte.

»Kann man sie nur mit Blut töten?« Die Frage klang zittrig, passend zu Reds schlotternden Gliedern. »Denn Lyra hat gesagt … Was machst du da?«

Er hatte sich auf die Knie fallen lassen und packte ihr Fußgelenk, drehte es nach links und rechts, als untersuche er es auf Wunden. »Das könnte ich dich ebenfalls fragen.« Offenbar beruhigt ließ er sie eilig wieder los, als wäre das Berühren ihrer Haut eine ebenso notwendige Unannehmlichkeit wie das Schneiden der eigenen Hand. »Was von dem, was du letzte Nacht erlebt hast, hat dich glauben lassen, es sei eine gute Idee, dich irgendetwas jenseits des Tores zu nähern?«

»Ich dachte, es wäre anders. Ich habe den Durchbruch nicht gehört …«

»Natürlich nicht, wenn du nicht zugegen bist, wenn er sich öffnet.« Eammon stieß mit dem Daumen über die Schulter in Richtung des Tores. Das Blut lief ihm träge übers Handgelenk. »In diesem Wald ist nichts sicher, vor allem nicht für dich. Ich hatte angenommen, dass wir das mehr als ausreichend geklärt hätten.«

Red rieb sich den Fußknöchel und vertrieb das Gespenst seiner Berührung. »Es sah aus …« Jetzt kam es ihr lächerlich vor, aber das würde sie ihm verdammt noch mal nicht sagen. »Es sah aus wie jemand, den ich kenne.«

»Du hast gedacht, jemand, den du kennst, würde durch den Wilden Wald trotten und es bis zum Tor schaffen? Wirklich? Es ist erstaunlich, wie …«

»Es sah menschlich aus. Viel menschlicher als das Ding letzte Nacht.« Red stand auf und sah finster zu ihm auf. Sein dunkles Haar hatte sich völlig aufgelöst und fiel ihm unordentlich auf die Schultern, sodass seine glühenden Augen im Schatten lagen. »Ich weiß, dass es dumm war, zu glauben, dass er es war. Aber es sah aus wie er.«

»Er«, sagte er leise und streng.

Red schluckte. »Er.«

Schweigen. Schließlich seufzte Eammon, die Hände in die Hüften gestützt und den Kopf zu Boden geneigt. »Es war überzeugend«, gab er zu. »Dieses Schattenwesen hatte genug Zeit, um eine gute Maske zu erschaffen, ehe es die Feste erreichte. Ich … ich mache dir keinen Vorwurf, dass du dich hast täuschen lassen.«

Nun, das kam unerwartet. Red verschränkte die Arme und zupfte an einem losen Faden an ihrem Ärmel. »Wäre es verschwunden, wenn ich es mit meinem Blut beträufelt hätte? So wie bei dir und Lyra und Fife?«

»Ich habe doch laut und deutlich gesagt, dass du nicht bluten darfst.«

»Beantworte die Frage.«

Sein Kiefer mahlte, ehe er sich mit der Hand über den Mund wischte und wegschaute. »Nein.«

Das war nicht die Wahrheit. Zumindest nicht die ganze, nach allem, was Fife sie im Gang gefragt hatte. Und dem ausweichenden Flackern von Eammons Augen nach zu urteilen. Sie kannte ihn zwar erst seit zwei Tagen, aber der Wolf war ein schlechter Lügner.

»Der Wilde Wald kann nicht mehr lange auf diese Weise existieren.« Eammon fing an, sich die Haare zu ordnen. »Wächter werden entwurzelt und kommen scharenweise in die Feste, schneller, als ich sie heilen kann, ohne dass vorher nicht die Fäule einsetzt. Durchbrüche stehen tagelang offen. Früher konnte ich sie alle kontrollieren, aber heute nicht mehr.« Eine angespannte Pause wie ein Faden kurz vor dem Zerreißen. »Nicht alleine.«

Reds Magen zog sich zusammen.

Nachdem er seine Haare zusammengebunden hatte, ließ Eammon die Hände herabhängen. Sein Blick war noch immer direkt auf das Tor gerichtet. »Wenn du Magie benutzt …«

»Ich kann sie nicht benutzen.« Jedes Mal, wenn sie den Gedanken erwog, brachen die Erinnerungen über sie herein. Äste, Blut, Neve. Gewalt, die ihre Schwester fast das Leben gekostet hätte, und alles war ihre Schuld. »Ich würde lieber bluten. Es muss doch einen Weg geben …«

»Gibt es aber nicht.« Eammon trat einen Schritt vor, sodass ihr Wärme und Bibliotheksgeruch entgegenschlugen. Er klang eigenartig nach Entschuldigung heischend, und es kostete ihn sichtlich Mühe, ihr in die Augen zu schauen. »Glaub mir, Redarys. Magie ist der einfachste Weg.«

Mit zugekniffenen Augen schüttelte Red den Kopf.

»Warum bist du so versessen darauf, dich für hilflos zu halten?« Seine Stimme peitschte die Worte, als wollte er sie bestrafen. »Diesen Luxus kannst du dir nicht leisten …«

»Luxus? Du meinst, das wäre ein Luxus?«

»Es ist ein Luxus, sie zu ignorieren«, blaffte er. »So zu tun, als würde sie nicht existieren, verdammt sei der Rest der Welt.«

»Mir kommt es so vor, als wären wir sowieso alle verdammt!«

Seine Miene änderte sich, wurde verworren, es waren zu viele Emotionen, als dass Red sie hätte auseinanderhalten können. Ihr schlug das Herz im Hals. So verharrten sie beide, gespannt wie Bogensehnen, und keiner von ihnen war willens, wegzuschauen.

Schließlich tat es Eammon, als er sich mit geschlossenen Augen abwandte. »So ist es.« Still und beherrscht ging er auf das Tor zu. »Ich muss gehen und den Durchbruch verschließen, ehe sich dieses Ding wieder zusammenflickt.« Nach einem Händedruck auf das Eisen erschien die Öffnung im Tor. Es glitt auseinander und wirbelte den Nebel auf. Der Wolf stapfte in den Wilden Wald hinaus.

Red sah ihm stirnrunzelnd nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. Ihre Glieder fühlten sich an wie festgeschraubt, gelähmt von Angst und Bedauern.

Was Eammon wollte, war unmöglich. Selbst wenn sie ihre Macht hätte benutzen können, war ihr Verstand doch zu sehr von Furcht gefesselt, um es zu tun. Jedes Mal, wenn die Magie sich regte, sah sie nichts anderes mehr als ihre Erinnerungen an das Blutbad. Sie erstarrte dann, ihr Hals schnürte sich zu, und alles in ihr konzentrierte sich nur noch darauf, diese Macht hinunterzukämpfen.

Doch der Wilde Wald wurde düsterer, sein Zustand verschlechterte sich zunehmend. Sie hatte nur einen Vorgeschmack dessen gesehen, was er gefangen hielt, und das reichte schon, um sie bis ins Mark mit Schrecken vor dem zu erfüllen, was dort sonst noch lauern mochte.

Wenn der Wald versagen würde – wenn die Schattenlande vollends durchbrachen, wenn Monster die Erde heimsuchten, wie sie es einst getan hatten –, was würde dann geschehen?

Was würde dann mit Neve geschehen?

»Könige und Schatten, ich habe es verpasst.«

Lyra tauchte aus dem Nebel auf. Stirnrunzelnd betrachtete sie den Brandfleck auf dem Boden, den das Schattenwesen hinterlassen hatte, und fingerte an einem Fläschchen Blut in ihrer Hand herum. »Im Süden ist ein Durchbruch, gleich an der Grenze zu Valleyda. Ich habe sicheren Abstand gehalten, es aber trotzdem geschafft, ihn zuzubluten. Ich habe gemerkt, dass etwas entkommen ist, doch ich dachte, ich wäre eher hier.«

»Eammon hat sich darum gekümmert.« Red zeigte zum Tor. Ihr Knöchel kribbelte beim Nachhall von Eammons Berührung, die sanft und gar nicht zu seiner Wut passend gewesen war. »Er ging in diese Richtung, um den Durchbruch zu verschließen.«

»Hmm.« Lyra zuckte mit ihren schmalen Schultern, wandte sich in den Nebelschwaden um und lief zur Feste. »Tja. Dann braucht er mich ja nicht, um ihm die Richtung zu weisen.«

Die gebogene Klinge auf Lyras Rücken glänzte wie eine Mondsichel. Vor lauter Verwirrung hatte Red bislang nicht genauer darauf geachtet, aber nun kam ihr die Form der Waffe bekannt vor. Sie musterte sie eingehender, während sie Lyra folgte, hauptsächlich, damit sie nicht an Aricks Gesicht auf den falschen Knochen denken musste. Und an Eammon, der mit zerschnittener Hand, aus der kaum noch Blut kam, in den Wald stapfte.

Nachdem sie die Klinge einen Moment lang begutachtet hatte, fiel ihr das Wort ein, nach dem sie gesucht hatte. »Ist das ein Torh?« Raffe trug bei offiziellen Anlässen einen Torh auf seinem Rücken. Gemäß der Tradition übten die ältesten Kinder von meducianischen Ratsmitgliedern ein Jahr lang damit, nachdem ihre Eltern in den Rat gewählt wurden. Das sollte ein Symbol für die Verpflichtung eines Ratsmitglieds sein, dem Land mit allem zu dienen, was sie hatten.

»Klar.« Sie klang beinahe belustigt.

»Ich dachte, das wären nur Zeremonialwaffen.«

»Im Grunde schon.« Lyra zog die Klinge nicht hervor, aber ihre Finger schlossen sich zärtlich um den Griff, als wäre er ein Handschmeichler. »Allerdings sind sie genauso scharf wie irgendein Gossendolch.«

Sie gingen um die Festung herum und näherten sich dem eingestürzten Gang, der zu Reds Zimmer führte. Lyra lief den Abhang hinab und auf die weißen Schösslinge im Trümmerhaufen zu. Red blieb zurück.

Wurzeln und Lianen wanden sich um die Steinbrocken am Ende des Gangs, und Trauben mondfarbener Blüten reckten sich zuckend zu dem unergründlichen Zwielichthimmel. Es lag eine schräge Schönheit darin, wie Feste und Wald sich umeinander schlangen, als fresse die eine den anderen. Eine Schönheit, die Red erzittern ließ, wild und ungestüm und furchterregend.

Und da waren tatsächlich Blätter gewachsen entlang der Ränder von Eammons Schnittwunden. Winzige Blätter in seinem von Grün durchzogenen Blut. Sie dachte an die Veränderungen, die an ihm vorgingen, wenn er seine sonderbare Magie wirkte. Die Rinde auf seinen Unterarmen und die raschelnden Zweige in seiner Stimme. Der Wolf und der Wilde Wald waren auf eine Weise miteinander verbunden, die sie nicht ganz begriff, und die Grenze zwischen ihnen war ständig unscharf.

Lyra, die inzwischen unten bei den Schösslingen war, schüttelte den Kopf. »Fife hatte recht«, rief sie, während sie den Hang wieder heraufstieg. »Es sind noch mehr. Könige.« Sie seufzte so schwer, dass sie sich eine Korkenzieherlocke aus der Stirn pustete. »Eammon wird tagelang bluten.«

Red presste die Lippen zusammen.

Hinter ihr flog krachend die Tür der Feste auf. Fifes Haare leuchteten wie die Sonne, die man hier nie sah. Er spähte zu Lyra hinüber, sein Mund zu einem Lächeln verzogen. Davor hatte Red keine Spur von Nettigkeit an ihm gesehen. »Du bist früh zurück.«

»Habe Hunger bekommen.« Sie beide wirkten sofort entspannter, als würde der gegenseitige Anblick ihre Nerven beruhigen. »Hat Eammon Vorräte besorgt? Er meinte heute Morgen, es läge auf dem Weg, wenn er den ersten Durchbruch geheilt hätte.«

»Ja, aber sein Geschmack, was Käse angeht, ist mir immer noch suspekt. Das nächste Mal gehe ich, denn er scheint sich an keine Liste halten zu können.« Fife sah mit einem Stirnrunzeln zu den Schösslingen hinunter. »Ich habe ihm gesagt, dass er sich zuerst um die kümmern soll. Bevor er den anderen versetzt.«

Lyra hob die Augenbraue. »Den anderen?«

»Im Gang ist noch einer«, gab Fife grimmig zurück. »Ist heute Morgen aufgetaucht.«

Kurz trat Stille ein. Lyras Blick huschte zu Red, ihre Lippe verzog sich, doch ihr Ausdruck war undefinierbar. »Hast du ihn gesehen?«

Sie klang nicht direkt vorwurfsvoll, aber es lag ein seltsames Erstaunen in ihrem Ton, als hätte Red etwas tun sollen, nachdem sie den Schössling entdeckt hatte. Fife hatte am Morgen dieselbe Vermutung geäußert.

»Ich habe ihn gesehen«, sagte Red zögerlich. »Hätte ich nach Eammon suchen und es ihm sagen sollen?«

Verwirrt legte sich Lyras Stirn in Falten. »Das hättest du schon tun können, aber warum hast du nicht einfach …«

»Er hat ihr befohlen, sich von ihnen fernzuhalten«, unterbrach sie Fife.

Lyra sah ihn an, den Mund zugleich mitleidvoll und resigniert verzogen. Fife schüttelte schwach den Kopf. Sie schienen sich ohne ein einziges Wort zu verständigen.

Red trat verlegen von einem Bein auf das andere.

Kurz danach zwang Lyra sich zu einem Lächeln und sah Red an. »Eammon hat einen Plan, da bin ich sicher.« Darauf richtete sich der Blick ihrer dunklen Augen wieder auf Fife, fast so, als wollte sie ihm Mut machen. »Den hat er immer.«

»Immer«, wiederholte Fife leise.

Red versuchte, Lyras zögerliches Lächeln zu erwidern, aber in ihrem Verstand herrschte Aufruhr – der Wilde Wald, der es auf sie abgesehen hatte, Fangzähne in den Bäumen, Schattengruben und Eammons blutende Hände.

Sie schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf. Fife und Lyra sprachen leise miteinander, zwischen ihnen herrschte eine Ungezwungenheit, die beruhigend auf Red wirkte, auch wenn sich ihre Gedanken im selben Moment verfingen. Red folgte ihnen in die Feste hinein und konzentrierte sich lieber auf die Melodien ihrer Stimmen als auf den Wald und den Nebel.


Zwischenspiel in Valleyda III

Wie ein Abgrund wirkte der leere Stuhl auf der anderen Seite des Tisches.

Die wenigen Male, als Arick vor Reds Opfergang mit ihnen gegessen hatte, hatte sie den leeren Platz besser ignorieren können. So unangenehm die Abendmahlzeiten mit ihm und Königin Isla auch waren, so hatte Arick doch als Puffer fungiert, wenn er den pflichtbewussten Prinzverlobten gespielt hatte, ein Deich zwischen ihrem Land und der kalten See ihrer Mutter. Aber jetzt war er fort. Voll Trauer und einem plötzlichen Verlangen nach Heldentum war er geflohen, und das Speisezimmer war ein Grab mit nur zwei Insassinnen.

Angenehm waren Mahlzeiten mit der Königin tatsächlich nie gewesen. Neve und Red hatten nicht oft mit ihrer Mutter zu Abend gegessen, aber wenn, dann hatten sie sich gegenübergesessen mit Isla in der Mitte. Auch wenn diese Mahlzeiten beinahe schweigend verlaufen waren, hatte Neve immerhin nicht vollkommen im Nichts getrieben. Red war ihr Anker gewesen.

Nun starrte Neve auf ihren leeren Teller, und ihr war klar, dass sich jeder Bissen wie Blei anfühlen würde, dass ihr jede Stunde wie ein Tag vorkommen würde. Seit Red weg war – seit Red geopfert worden war –, fühlte sich die Zeit in Gesellschaft ihrer Mutter wie eine Buße an. Vor allem, weil es Isla überhaupt nicht zu berühren schien. Sollte sie tatsächlich einen solchen Schmerz wie Neve empfinden, dann versteckte die Königin ihn so tief in sich, dass er unsichtbar blieb.

Die Tür ging auf, die Dienerschaft erschien und rollte einen vollen Servierwagen herein. Schon der Geruch von Essen ließ Neve die Nase rümpfen.

Ehrerbietig zündete einer der Diener die drei Kerzen auf dem Tisch an – eine weiße, eine rote und eine schwarze. Isla neigte den Kopf. Kurz darauf folgte Neve widerwillig ihrem Beispiel.

Erwartungsvoll huschte der Blick der Königin zu ihrer Tochter. Neves Lippen spannten sich straff über ihren Zähnen.

Seufzend schloss Isla die Augen. »Den Fünf Königen danken wir«, deklamierte sie, »für unsere Sicherheit und unseren Unterhalt. Mit frommem Herzen und Opfern danken wir den Fernen.«

Die Kerzen wurden ausgedrückt. Die Dienerschaft befüllte die Teller, goss Wein ein und ging rasch und leise wieder hinaus. Neve rührte ihre Gabel nicht an, sondern griff das Weinglas und trank einen kräftigen Schluck.

»Das Dankgebet besteht aus zwei Sätzen, Neverah.« Isla nahm einen kleinen Bissen in den Mund. »Du würdest dir nichts vergeben, wenn du hin und wieder etwas Glaube zeigst.«

»Ich will es aber lieber nicht, danke.« Neve leerte ihr Glas. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihre Mutter auf dem Tisch die Hand ballte.

Isla nippte von ihrem Wein. Als sie das Glas abstellte, kräftiger, als nötig gewesen wäre, war ein leises kristallenes Klappern zu hören. »Ich habe euch beide in zu großer Nähe zueinander aufwachsen lassen«, sagte sie so leise, dass sich ihr Mund kaum bewegte. »Als ihr noch Kinder wart, hätte ich das beenden sollen. Ich hätte dich schützen sollen …«

»Ich bin nicht diejenige, die beschützt werden musste.«

Die Königin zuckte zurück.

Die pflichtbewusste Tochter in Neve spürte dabei einen schmerzhaften Stich, der Teil ihrer Persönlichkeit, der sich etwas zum Festhalten wünschte, einen festen Boden in diesem Ozean aus Schuld und Unsicherheit. War es nicht das, was eine Mutter sein sollte? Fester Grund, selbst dann noch, wenn man schon erwachsen war? Doch Islas Rolle in dieser Sache war unauslöschlich, ihre Mitschuld hatte die Gestalt einer verschwundenen Tochter in einem roten Mantel und der Gewalt, die sie als Kollateralschaden stillschweigend akzeptierte.

Neve liebte ihre Mutter, aber ihre Mutter hatte es verdient, dass sie nun zurückzucken musste.

Ihre Kehle schmerzte wie ein Messerstich, ihre wie Klauen gekrümmten Finger lagen unter dem Tisch auf ihren Knien. Das Schweigen dauerte an, und Neve wünschte sich, dass ihre Mutter es mit etwas ausfüllen würde. Egal womit.

Als Isla sich schließlich rührte, war es nur eine winzige Bewegung, ein leichtes Abfallen der Schultern bei einem Seufzer. Einen Augenblick lang verrutschte die Maske, und die eisige Königin wirkte plötzlich müde und ausgehöhlt. Doch dann hob sie den Blick zu Neve, und sie gewann ihre Haltung zurück. »Das erinnert mich daran«, sagte Isla, als hätten sie ein vollkommen normales Gespräch geführt, »dass wir mit den Hochzeitsvorbereitungen beginnen sollten.«

Neve blieb der Mund offen stehen, denn der Themenwechsel kam so abrupt, dass ihr Verstand Mühe hatte, mitzuhalten. Als er jedoch aufgeholt hatte, geriet er in hitzigen Aufruhr, und ihre Antwort war die jeder Höflichkeit und einleitender Worte beraubte Wahrheit: »Ich will Arick nicht heiraten. Das weißt du.«

»Und du weißt, dass das nichts zu sagen hat.« Isla richtete sich auf, in ihren Augen spiegelten sich die Kerzenflammen. »Meinst du denn, ich hätte deinen Vater heiraten wollen? Einen Mann, der doppelt so alt war wie ich und gerade einmal so lange hier, bis er eine Erbin gezeugt hatte. Und der starb, noch ehe er erfuhr, dass er gleich zwei gezeugt hatte? Die Heirat einer Ersten Tochter ist immer eine Sache der Politik. Dafür gibt es genügend Beispiele, du bist da keine Ausnahme.« Isla leerte ihren Wein. »Keine von euch beiden war die Ausnahme.«

»Arick liebt Red.« Neve wollte es ihrer Mutter hinwerfen wie einen Fehdehandschuh, doch kam es zu zerbrechlich heraus, um eine Waffe zu sein.

Dennoch schien sie in ihrer Mutter eine Saite anzuschlagen, die unter ihrer gleichgültigen Fassade schwang. Isla machte die Augen zu, und ihre Hände erschlafften auf der Tischdecke. Nur flach holte sie Luft.

Dann gingen ihre Augen wieder auf und starrten ins Leere. »Dann ist er noch dümmer, als ich dachte.« Sie stand langsam auf, als wäre jede Bewegung eine große Anstrengung. »Das könnte sich für dich als Vorteil erweisen, Neverah. Dumme Männer kann man leicht beherrschen.«

Die Königin ging, schwebte mit ihren eisblauen, über den Marmor schleifenden Röcken zur Tür hinaus. Sie bewegte sich steif, aber außer Neve würde das niemand auffallen. Auch ihr hatte man dieses Schweben beigebracht, diesen anmutigen Gang, der Macht ausstrahlte, und deshalb erkannte sie die Verwerfungslinien, entlang derer die Hülle Risse bekam.

Auf dem Tisch stand eine Weinflasche, bereits entkorkt, sie brauchte sich nur einzuschenken. Doch Neve machte sich erst gar nicht die Mühe, sondern trank direkt aus der Flasche.

Als nur noch ein Bodensatz übrig war, erhob sich Neve auf wackligen Beinen. Das Zimmer schwankte und drehte sich, aber niemand hielt ihr einen Ellbogen hin, an dem sie sich vornehm hätte einhängen können – das Speisezimmer war leer, und keine Bediensteten warteten vor der Tür, um ihr jeden königlichen Wunsch zu erfüllen. Mit ihrem unköniglichen Gebaren, ihrer rüpelhaften Unterhaltung musste sie sie vertrieben haben.

Betrunken, wie sie war, fand sie es beinahe lustig.

Neve ging langsam in den Gang hinaus, die Hand angespannt, um sich notfalls an der Wand abzustützen. Sie wusste nicht, wie viel Uhr es war, nur dass es spät war. Die Fensterscheiben waren samtig dunkel und mit Sternen besprenkelt.

Die Fenster gingen nach Norden in Richtung des Wilden Waldes. Mit einer fahrigen Bewegung, die von zu viel Wein zeugte, spuckte Neve vor dem Fenster auf den Boden.

Da sah sie etwas um die Ecke verschwinden. Rot und weiß blitzte es auf, irgendwie vertraut. Wäre sie nicht betrunken, wäre es vermutlich offensichtlich gewesen. Mit gekrauster Stirn ging Neve weiter, bog um die Ecke, hinter der, was immer es gewesen sein mochte, verschwunden war.

Priesterinnen. Vielleicht zwei Dutzend, ein paar mehr als während ihres Disputs mit Raffe tags zuvor. Eine jede hielt eine Kerze, was an sich nicht seltsam war – Ordenspriesterinnen trugen häufig rote Gebetskerzen bei sich. Erst meinte Neve, die Kerzen wären schwarz, als wäre sie über einen spätabendlichen Beerdigungszug oder ein Abschiedsritual gestolpert.

Sie kniff die Augen zusammen. Nein, nicht schwarz. Die Kerzen hatten die Farbe von Kohle. So grau wie Schatten.

Die Gruppe glitt leise den Gang entlang auf die Gärten zu. Angeführt wurde sie von der rothaarigen Priesterin. Kiri.

Natürlich.

»Du!«

Zunächst erkannte Neve in der Stimme gar nicht ihre eigene. Selbst dieses eine Wort war noch irgendwie gelallt, was ihr eigentlich hätte peinlich sein sollen, falls sie zu diesem Gefühl noch fähig gewesen wäre.

Alle Priesterinnen rissen ihre Schultern hoch wie Kinder, die man beim Klauen von Zuckerwürfeln erwischt. Sie sahen Rat suchend zu Kiri, doch diese schien sich nicht beirren zu lassen. Langsam drehte Kiri sich um, eine Bewegung, die in Neves weinseliger Wahrnehmung zähflüssig wie Sirup wirkte. Der kleine Holzsplitteranhänger baumelte an ihrem Hals, und in dem düsteren Gang waren die dunklen Fäden, die sich über die weiße Rinde zogen, kaum zu sehen.

Einen Moment lang starrten sie sich an. Dann schaute Kiri zu einer der Priesterinnen hinüber und nickte. Ein leises, spitzes Lächeln zeigte sich in ihren Mundwinkeln.

Kalte blaue Augen zuckten zu Neve herum, während die anderen Priesterinnen schweigend weiter dem Gang folgten. »Kann ich dir helfen, Hoheit?«

Neves Wut war abgekühlt, erstickt von dem seltsamen Anblick der Priesterinnen im Dunkeln, ihrem Schweigen und den schattenfarbenen Kerzen. »Ich habe dich gestern gesehen«, nuschelte Neve, die inzwischen eher neugierig als wütend war. »Du hast mit Arick gesprochen.«

»Das habe ich.« Im flackernden Licht verzerrten sich Kiris Gesichtszüge.

»Was wollte er?«

Die Miene der Priesterin gab nichts preis, nur der Flammenschein der schattengrauen Kerze tanzte in ihren Augen. »Dasselbe wie du neulich im Schrein.«

Ein Schauer lief Neve über die Schultern. »Du hast ihm gesagt, wie er sie retten kann.«

Keine Antwort. Nur Stille. Nur Schatten, die über die Wand huschten, hingeworfen von Kiris grauer Kerze.

»Aber woher weißt du das?« In der Dunkelheit klang ihre Stimme schwach. »Woher weißt du, was mit Red passiert ist? Woher weißt du, wie man sie zurückholen kann?« Ein zittriges Schlucken. »Warum hast du mir das nicht als Erste gesagt?«

Ehrfürchtig schloss sich Kiris Hand um ihren Splitteranhänger. »Schon als Kind«, erklärte sie ruhig, »lange bevor ich dem Orden beigetreten bin, habe ich bereits den Königen gedient. Sie haben mich geleitet, die Klarheit zu suchen, die wahren Wege der Welt zu lernen. Die Wahrheit kann nicht jedermann anvertraut werden, Hoheit. Sie ist eine unberechenbare Sache, eine furchteinflößende Sache.« Sie fasste ihren Anhänger noch fester. »Vorsicht ist der Schlüssel, und um im Licht zu wandeln, muss man erst im Geheimen wandeln.«

»Ich bin vertrauenswürdig.« Neve nickte nur einmal, auch wenn die Geste ganz sicher Kopfschmerzen auslösen würde. »Ich will die Wahrheit, Kiri.«

Schweigen und unstetes Kerzenlicht. Kalte blaue Augen, die sie beobachteten, sie abschätzten. Wieder zuckte Kiris Hand an dem Anhänger. Eine dunkle, nach Kupfer riechende Schliere verunzierte einen ihrer Finger. Flatternd schloss sie die Augen, während sie den Finger auf das Holz drückte, als würde sie lauschen.

Sie öffnete die Augen wieder und ließ den Anhänger los. »Komm.« Kiri setzte ihren schwebenden Marsch entlang des Korridors fort, nahm die einzige Lichtquelle mit sich und ließ Neve im Dunkeln zurück. Wie spät war es? Warum waren die Wandleuchter nicht angezündet?

Neve starrte ihr nach. »Wo gehst du hin?« Die Frage war nicht anklagend, sondern reine Neugierde.

Der Kerzenschein fing sich am Rande eines leisen, geheimnistuerischen Lächelns, als Kiri über die Schulter zurücksah. »Komm«, wiederholte sie, bevor sie sich der Tür zum Garten zuwandte.

Zum Schrein.

Die Priesterinnen strömten nach draußen und bargen die Flammen ihrer Kerzen zum Schutz vor dem Nachtwind in den Händen. Neve wankte am Platz vor und zurück. »Könige auf kackenden Gäulen.« Geräuschlos folgte sie den Priesterinnen in die Dunkelheit.

Schweigend schritten sie auf dem Gartenpfad, ohne zu ihr herüberzuschauen. Wie ein Meer aus Geistern. Es war Neumond, und die finstere Nacht ließ die Umrisse der Hecken wie Tiere erscheinen und jeden Bogen wie ein lauerndes Ungeheuer.

Durch die maulartige Öffnung des Schreins und dann nach hinten zu dem dünnen schwarzen Vorhang. Kiri huschte als Erste hinein, hielt ihn jedoch nicht auf, sodass jede Priesterin einzeln eintreten musste und man von draußen nicht in das Zimmer sah.

Neve wusste zwar, was sich dort befand, bekam aber trotzdem Gänsehaut.

Die letzte Priesterin verschwand hinter dem Vorhang. Neve holte tief Luft. Dann huschte auch sie hindurch.

Der Miniatur-Wilde-Wald. Mit ihren seltsamen grauen Kerzen stellten sich die Priesterinnen in einem Kreis um ihn auf. Doch etwas war anders. Die Aststücke waren gezeichnet, dunkel verschmiert. Blut? Nein, die Schlieren hatten die falsche Farbe. Das Scharlachrot war mit schwarzen Fäden durchzogen. Könige, tat ihr der Kopf weh!

»Neve?«

Sie wirbelte herum. Arick stand hinter ihr. Um die Hand hatte er einen rot verschmierten Verband gewickelt. Mitten im Handteller prangte wie eine Miniatursonne ein dunkler Fleck auf dem weißen Stoff.

Sein müdes Gesicht verzog sich zu einem aufrichtigen Lächeln. »Ich habe einen Weg gefunden.«


Kapitel elf

Sie brauchte beinahe vier Tage, soweit sie im beständigen Zwielicht des Wilden Waldes die Tage zählen konnte, um sich einen Plan zurechtzulegen. Diese Zeit verbrachte Red größtenteils in ihrem Zimmer, umgeben von ihren Büchern, deren vertraute Passagen für sie ein Entkommen darstellten. Im Entkommen war sie gut.

So seltsam und nebulös sich die Tage auch anfühlten, so verliefen sie doch nach einer Art Rhythmus. Drei Mahlzeiten in der winzigen Küche hinter dem selten benutzten Speisesaal, manchmal mit Fife oder Lyra, manchmal allein. Der Vorratsschrank war gut gefüllt mit einfachen Speisen, und obwohl ihre Kochkünste im Grunde nicht existent waren, bestand für sie keine Gefahr zu verhungern. Fife schwieg meistens, und Lyra war freundlich, aber distanziert.

Und wenn der Himmel ein dunkleres Violett annahm und Red sich gerade in der Nähe der Eingangshalle herumtrieb, dann begegnete sie Eammon.

Das erste Mal, am Tag, nachdem er sie vor dem Schattenwesen gerettet hatte, das wie Arick ausgesehen hatte, geschah es zufällig. Nachdem sie die meisten Bücher, die sie mitgebracht hatte, schon durchgelesen hatte, ging Red in die Bibliothek hinunter, um nach weiterem Lesestoff zu suchen. Dieses Vorhaben hatte Erfolg – in einem Regal in der hinteren Ecke stapelten sich Romane und Gedichtbände mit angestoßenen Einbänden und Eselsohren, die davon zeugten, dass sie oft gelesen worden waren.

Behutsam stieg sie mit ihrem Schatz die Treppe hinauf. Da bemerkte sie ihn.

Er hatte gerade einen Schritt durch die noch offene Tür herein gemacht, vom schwächer werdenden Licht angeleuchtet. Der Wolf hatte den Kopf nach vorn geneigt, seine Schultern hingen erschöpft herunter, und die Haare waren offen und warfen Schatten über seine Augen. In einer Hand hielt er den Dolch, und die andere war von Schnitten übersät, aus denen träge ein wenig Blut sickerte, vor allem aber dünnflüssiger, grünlicher Saft. Die Haut oberhalb des Handgelenks war von Borke bedeckt. Obwohl er gebeugt dastand, sah sie deutlich, dass er eigentlich größer war. Magie wand sich um ihn wie ein Kranz.

Red sagte nichts, aber sein Blick fuhr dennoch zu ihr herum, als hätte sich die Atmosphäre in der Halle durch ihre Anwesenheit verändert. Eammon richtete sich auf, drückte sich die aufgeschlitzte Hand auf den Bauch, und während er seinen Dolch wegsteckte, entblößten seine Lippen vor Schmerz die Zähne. Seine Augen glitzerten in einem smaragdgrünen Farbton, und darunter prangten dunkle Ringe. Er wirkte so, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Als ob der Unwille, vor Red Schwäche zu zeigen, das Einzige wäre, was ihn noch aufrecht hielt.

Vielleicht hätte sie etwas sagen sollen, aber Red hatte keine Ahnung, welches die richtigen Worte gewesen wären. Was sollte sie schon machen? Ihn fragen, ob er einen angenehmen Abend hatte?

Ihre Blicke trafen sich, über ihrer beide Gesichter huschten undefinierbare Emotionen. Dann zuckte Eammon mit dem Kinn, ein verkürzter Gruß und gleichzeitig ein Verscheuchen. Langsam ging er die Treppe zum zweiten Stock der Feste hinauf.

Am nächsten Morgen standen drei neue Wächterschösslinge im Gang. Das bedeutete, dass sich drei neue Durchbrüche im Wilden Wald geöffnet hatten, drei neue Fluchtmöglichkeiten für Monster. Drei neue Stellen, an denen Eammon bluten musste, um die ausgefransten Ränder des Waldes intakt zu halten.

In diesem Augenblick hatte ihr Plan seinen Anfang genommen.

Zu einer Zeit, die womöglich als sehr früher Morgen galt, stand sie an der Tür zum hinteren Hof, die Hand bereits auf das Holz gelegt, hatte die Tür aber noch nicht aufgedrückt. Kurz überlegte sie, ob sie das Experiment mit einem der Schösslinge im Inneren der Feste durchführen sollte, dort hätte man sie jedoch sehen können.

Und Eammon hatte ihr eingeschärft, dass sie nicht bluten sollte.

Mit einem mulmigen Gefühl trat sie in den wirbelnden Nebel hinaus, ging zu dem eingestürzten Ende des Gangs, wo die Schösslinge ihre knöchernen Zweige in den blassen Lavendelhimmel reckten. Das Glasfläschchen, das sie aus dem Vorratsschrank in der Küche stibitzt hatte, fühlte sich glitschig an. In der Flasche schwappten drei Tropfen Blut, so rot wie der Mantel in ihrem Schrank.

Es war nicht viel. In ihrem Zimmer gab es keine Waffen, weshalb Red einen Nietnagel angerissen hatte. Nach etwas Quetschen war ihr Blut in das Fläschchen getropft.

Es reichte, um zu testen, ob es eine Wirkung hatte. Es reichte, um herauszufinden, ob es nicht doch ein anderes Mittel gab, als ihre Magie zu benutzen, die beinahe ihre Schwester umgebracht hätte.

Die Erinnerung daran, wie der Wilde Wald sie gejagt hatte, nachdem sie sich an dem Dorn die Wange aufgeritzt hatte, brachte ihren Puls immer noch zum Rasen. Aber, so erklärte sie es sich, das Blut war direkt aus der Ader gekommen – nur so nahm der Wilde Wald laut Lyra das Blut des Wolfes an. Und Eammon war Teil des Waldes, mit ihm verwachsen … vielleicht hatte der Wilde Wald sie angegriffen und versucht, unter ihre Haut einzudringen, weil sie das Blut auf dieselbe Weise vergossen hatte wie er. Solange sie ins Fläschchen blutete, gab es keine Wunde, durch die der Wald eindringen konnte.

Und sie musste etwas unternehmen. Eammon hing offensichtlich am Ende eines sich in Auflösung befindenden Seiles. Die Vorstellung, dass Schattenwesen aus dem Wald ausbrechen würden, war unerträglich.

Ihre Magie konnte nicht benutzt werden, davon war sie überzeugt. Sie erstickte vor Angst, die Angst hatte ihre Krallen tief in ihr Herz geschlagen. Magie war eine Sackgasse, aber sicher gab es andere Möglichkeiten, etwas zu tun. Es musste sie geben.

Red blieb bei dem Wächter stehen, der am weitesten vom Tor entfernt war. Moosbewachsene Steine drängten sich um seine Wurzeln, und Nebel wand sich wie Bänder um seine schmalen Zweigansätze. Red berührte ihn nicht, doch sie trat näher an ihn heran als an alle anderen Wächterbäume, denen sie begegnet war. Und durch die Nähe änderte sich plötzlich die Atmosphäre. Die Luft schien auf ihrer Haut zu summen, eigentümlich, aber nicht unangenehm, und wenn sie blinzelte, sah sie hinter den Lidern goldenes Licht.

Sie holte tief Luft. Richtete sich gerade auf. Sie brauchte ein paar Versuche, um das Fläschchen zu entkorken, doch als es ihr gelang, roch das Blut stärker nach Kupfer, als es eigentlich sollte. Mit ruhiger Hand hielt Red es über den Schössling.

»Was machst du da?«

Seine Stimme klang sanft. Sie sah über die Schulter.

Eammon stand direkt hinter ihr, Nebel waberte um seine Stiefel und in den Strähnen seines offenen und zu langen Haars. Seine Miene verriet nichts, die dunklen Augen waren nicht zu deuten, die vollen Lippen leicht geöffnet.

Sie hielt das Fläschchen immer noch sicher und ruhig in der Hand, goss es aber nicht aus. »Ich glaube, dass du mich angelogen hast«, sagte Red. »Ich glaube, dass mein Blut durchaus Schattenwesen töten und Wächter heilen kann. Wenn es das Blut von Fife, Lyra und dir wegen des Mals kann, dann kann meines es auch, unabhängig davon, wie … wie sehr ich mich von den anderen Zweiten Töchtern unterscheide.«

Sie rechnete mit einer weiteren Rüge und dass er bei seiner Lüge bleiben würde. Doch Eammon rührte sich nicht, nur sein Kehlkopf hüpfte, als er schluckte. »Ganz so einfach ist es nicht, aber du hast recht. Dein Blut kann diese Dinge.« Er sprach noch immer mit weicher Stimme, war ruhig und reglos wie die Bäume ringsherum. »Doch der Preis, den du dafür zahlen müsstest, ist mir zu hoch, Redarys. Wenn du dem Wilden Wald Blut gibst, dann lässt er es nicht dabei bewenden. Er kann es nicht.«

Das Schattenwesen, das sich in Merras Leiche verwandelt hatte, aus dessen aufgerissenem Bauch Wurzeln herausgequollen waren. Gaya, tot und mit dem Wald verwachsen. Die anderen Zweiten Töchter, die zwischen den Bäumen verschwunden, in die Dunkelheit gerufen worden waren. An den Wilden Wald gebunden, aber auf eine andere Weise als Red. Ein Unterschied, den Eammon nicht richtig erklären wollte, außer dass es an der schrecklichen, zerstörerischen Kraft lag, die in ihrem Blut wuchs wie eine Ranke.

Dies wird in Wurzeln und Knochen enden.

Red starrte ihn an, und die Hand mit dem Fläschchen fing nun doch ein wenig zu zittern an. »Vielleicht bin ich bereit, den Preis zu zahlen. Vielleicht will ich lieber auf deine Bäume bluten und mit den Konsequenzen leben, als zu versuchen, diese verdammte Magie zu benutzen.«

Jetzt klang er ungläubig, aber auch auf eine Weise traurig, die in ihr eine Saite zum Schwingen brachte und ihre Hand stärker zittern ließ. »Du hast so viel Angst vor dir selbst?«

»Du warst doch dabei.« Sie bekam kaum mehr als ein Flüstern heraus. »Du hast gesehen, wie furchtbar es mich machte.«

»Ich habe nicht alles gesehen. Ich habe mich auf … auf andere Dinge konzentriert. Aber ich weiß, dass diese Kraft unberechenbar ist, vor allem am Anfang. Was immer geschehen ist, ich bin überzeugt, dass es nicht so furchtbar war, wie du es in Erinnerung hast.« Er tat einen zögerlichen Schritt nach vorn und streckte die Hand nach ihr aus. »Du bist nicht furchtbar.«

Der Boden zwischen ihnen war mit Moos und Nebel bedeckt, und darüber trafen sich ihre Blicke. Schließlich ließ Red langsam die Hand mit dem Fläschchen sinken, reichte hinüber und legte es in seine ausgestreckte Hand. Ihre Augen brannten, ihr Atem ging keuchend, doch der Wolf war so freundlich, so zu tun, als fiele es ihm nicht auf.

Seine Finger berührten flüchtig die ihren, als er das Fläschchen nahm. Seine Narben fühlten sich rau an. »Warst du deshalb so hartnäckig entschlossen, hierzubleiben? Wegen dem, was in dieser Nacht damals geschehen ist?«

Sie nickte, denn sie traute sich nicht zu, Worte in den Raum zwischen ihnen zu entlassen.

Eammon seufzte, steckte das Fläschchen mit ihrem Blut ein und fuhr sich durchs Haar. »Ich habe versucht, mir Alternativen einfallen zu lassen. Was wir sonst tun könnten, etwas, das …«

Gebunden.

Ein leises Rascheln im Unterholz, klappernde Zweige, die ein Wort bildeten. Das Moos auf einem der Steinbrocken neben Reds Füßen wurde braun, welkte.

Sie müssen gebunden sein. Es müssen zwei sein. Wie zuvor.

Noch mehr Moos starb ab, kringelte sich zu spröden Knäueln zusammen. Der Preis, den der Wilde Wald fürs Sprechen entrichten musste.

Zwei. Gaya und Ciaran. Ein Wolf und eine Zweite Tochter, einander versprochen.

Magie ist stärker, wenn es zwei sind.

Der Satz klang schon leiser, als wäre der Wald erschöpft. Auch das Gras unter Reds Sohlen starb ab, wurde brüchig. Hastig wich sie zurück und stieß beinahe mit Eammon zusammen.

Seine Hand legte sich auf ihre Schulter, beruhigend und warm, voller Narben und noch nicht ganz verheilten Schnitten. Red fühlte sich wacklig auf den Beinen, als sie einen Schritt zurückwich und vor Kälte die Arme vor sich verschränkte.

Er sah sie an, die Augen von seinen Haaren dunkel beschattet, die Lippen ganz dünn zusammengepresst. Kurz hing seine Hand in der Luft, nachdem sie ihre Schulter weggezogen hatte. Dann ließ er die Finger so schnell sinken, dass der Nebel aufgewirbelt wurde. Der Blick des Wolfes glitt nachdenklich über ihr Gesicht, als wäre darauf die Antwort auf ein stummes Rätsel geschrieben.

Dann drehte er sich um und schritt in den Nebel davon, ließ Red alleine zurück.

Nacht ließ sich aufgrund von Müdigkeit und einer etwas dunkleren, pflaumenblauen Verfärbung des lavendelfarbenen Himmels bestimmen, doch Red kam es so vor, als wäre sie in der Feste die Einzige, die versuchte, Zeit anhand der abwesenden Sonne einzuteilen. Lyra war wieder auf Patrouille mit dem Torh auf dem Rücken und Fläschchen in ihren Taschen. Fife war in der Küche, denn er hatte das Geschirrspülen nach dem Abendessen übernommen.

Red wusste nicht, wo Eammon war. Aber das würde sie bald herausfinden. Sobald sie den nötigen Mut gefasst hätte.

Sie ging vor der Feuerstelle auf und ab, den Daumennagel zwischen den Zähnen. Sie trug noch immer das Kleid, das sie angezogen hatte, ehe sie mit Fife und Lyra gegessen hatte, es war burgunderrot und bisher noch nicht schmutzig oder von Blut befleckt. Fife blieb reserviert, doch Lyra spielte das Bindeglied und machte aus ihrem Trio eine zerbrechliche, aber angenehme Kameradschaft. Ganz offenbar kannten Fife und Lyra sich schon seit unzähligen Jahren, und Zeit und Umstände hatten eine starke Verbundenheit geschmiedet. Red fühlte sich neben ihnen fehl am Platz, wie ein Eindringling, und sie fragte sich unwillkürlich, ob die Zweiten Töchter vor ihr sich genauso gefühlt hatten.

Allerdings erwähnten die beiden nie andere Zweite Töchter oder Wächter oder Magie in den Adern. Kein einziges Mal. Und dennoch nagten genau diese Dinge an Reds Bewusstsein, selbst wenn Fife und Lyra über andere Dinge plauderten.

Du hast so viel Angst vor dir selbst?

Das hatte sie. Inzwischen lebte sie schon vier Jahre lang mit dieser stets anhaltenden, unterschwelligen Angst, die am Grunde ihres Bewusstseins köchelte. Durchlebte erneut Fetzen jener Nacht, wenn sie nicht aufpasste und es zuließ. Wie ihre Magie, die frisch vom Wilden Wald abgesplittert war, Menschen auseinandergerissen hatte, ein Meer aus Blut und Laub zurücklassend. Wie es ihr nicht gelungen war, sie zu kontrollieren.

Wie sie beinahe Neve getötet hatte.

Aber vielleicht … vielleicht musste es nicht so sein. Eammon hatte gemeint, die Macht wäre am Anfang unberechenbar, womöglich wäre sie nun jedoch leichter zu zügeln, nachdem sie sich schon ein paar Jahre lang in ihr eingenistet hatte. Leichter zu lenken. Sie würde sich von ihm helfen lassen, denn er war wohl derjenige in ihrer Umgebung, der sich mit der Magie des Wilden Waldes am besten auskannte.

Und der Anblick, als er in die Feste getreten war, gebeugt und blutig, als der Wald sich in ihn gedrängt hatte – der hatte sich ihr eingebrannt. Eammon vergoss sein Blut immerzu in den Wilden Wald und ließ zu, dass dieser in ihn strömte. Und er tat alles, um ihn ganz alleine zu erhalten. Er drängte Red nicht. Er ließ ihr alle Zeit, auch wenn ihn das Warten die letzten Kräfte kostete. Sie war nun schon eine Woche hier, aber ihre Anwesenheit hatte weder Eammon noch dem Wald genützt.

Sie war ihm einen Versuch schuldig. Sie war es Neve schuldig. Denn war es letzten Endes nicht ein weiterer Schritt, um für die Sicherheit ihrer Schwester zu sorgen? Indem sie sicherstellte, dass die Monster, von deren Existenz sie inzwischen mit Gewissheit wusste, nicht aus den Schattenlanden entkamen? Das Pferd war nun einmal gekauft, dann durfte man es nicht lahmen lassen.

Sie blieb stehen, holte tief Luft. Dann wandte sie sich von der Feuerstelle ab und marschierte entschlossen auf die Tür zu.

Ein Klopfen ließ sie innehalten. Sie erstarrte.

Ein gegrummelter Fluch ging einem weiteren Klopfen voraus, diesmal etwas lauter.

Red zwängte ihre Stimme hervor, die in ihrer Kehle festgesessen hatte. »Ja?«

»Kann ich reinkommen?« Er bemühte sich, sein tiefes Grummeln entgegenkommend klingen zu lassen, aber es wollte ihm nicht recht gelingen.

»Es ist doch deine Feste.«

»Es ist dein Zimmer.«

Sie zögerte kurz, überrumpelt. Dann öffnete sie die Tür.

Der Wolf musste den Kopf einziehen, um unter dem Türsturz hindurchzusehen. Inzwischen hatte er seine Haare zusammengebunden, sie im Nacken nachlässig verknotet, doch noch immer wehten ihm ein paar schwarze Strähnen über den Schultern. Mit tintenverschmierten Fingern zupfte er an seinen Ärmeln, aber in seiner Miene war keine Spur von Nervosität, vielmehr war sie wie immer scharfkantig und glatt. Beide Hände waren in weiße Verbände gehüllt.

Red winkte ihn herein. Eammon trat ein, blieb jedoch gleich hinter der Schwelle stehen. Mit ihm wirkte ihr Zimmer sofort kleiner.

Je länger das Schweigen anhielt, desto schwerer lastete es. Red deutete auf seine Hände. »Werden sie verheilen?«

Er runzelte die Stirn, als wüsste er nicht, was sie meinte. Dann sah er nach unten. Er stieß einen bedauernden, kehligen Laut aus. »So wie immer eben.«

»Ich bin froh, dass du da bist.« Red schluckte. »Ich wollte gerade los zu …«

Er drehte die verbundene Hand, und das Licht des Feuers wurde von etwas Silbernem darin zurückgeworfen. Der Dolch.

Red wich hastig, völlig verwirrt und mit weit aufgerissenen Augen zurück. Vielleicht hatte er die Nase voll, dass sie immer nur zusah, vielleicht hatte er entschieden, dass ihm ihr Blut mehr nutzen würde als ihre Magie. Wie viele Fläschchen sich wohl mit dem Blut ihres Körpers füllen lassen …

Eammon sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. Erst dann folgte er ihrem Blick zu der Waffe. Darauf hob er die Hände, als wollte er sich ergeben. »Ich habe nicht vor, dich abzustechen.«

»Kann man mit dem Dolch noch etwas anderes machen?«

Seine Wangen leuchteten rot. »Darüber wollte ich mit dir reden.«

Nachdem anscheinend keine Waffengewalt zu fürchten war, entspannte Red sich ein wenig. Ihr Puls normalisierte sich wieder, auch wenn etwas in seinem Blick ihren Herzschlag in ein schweres Pochen verwandelte.

Eammon fuhr sich mit einer verbundenen Hand durchs Haar und sah nicht sie an, sondern das Feuer im Kamin. »Ich …« Er brach ab, seufzte und sprach dann so hastig, dass die Worte aneinanderstießen. »Hast du schon mal etwas von einem Fadenbund gehört?«

Sie brauchte einen Moment, um den Worten eine Bedeutung zu entlocken, so unerwartet kam die Frage. »Ich glaube, schon. Es ist ein Bindungsritual, nicht wahr? Eine Volkshochzeit. Für die man weder Zeugen noch einen Segen benötigt.«

»Ja«, sagte er knapp und nahm den Blick nicht von dem Feuer. »Beide geben einen Teil von sich – für gewöhnlich eine Haarlocke – und binden es um einen Teil ihres neuen, gemeinsamen Zuhauses.« Mit der freien Hand kramte er in seiner Tasche und zog einen knochenbleichen Holzsplitter hervor. Wächterborke.

Gebunden, hatte der Wilde Wald gesagt. Sie müssen gebunden sein. Es müssen zwei sein.

Als sie die Bedeutung erfasste, machte sich Hitze in ihrer Brust breit. »Ist das ein Antrag?«

Eammon gab keine Antwort, sondern schob erneut seine Haare zurück. Seine Ohrläppchen leuchteten rot. »Der Wilde Wald versucht, das neu zu erschaffen, was er einst mit Gaya und Ciaran hatte. Das können wir ihm nicht geben, nicht genau so, aber wir können uns dem annähern.« Er drehte den Dolch nervös zwischen den Fingern. »Eine Ehe, wie sie sie hatten, wäre ein guter Schritt. Und ich glaube, dadurch wäre deine Magie … leichter zu kontrollieren.«

Red bewegte den Mund, aber sie wusste nicht genau, wie sie aus dem Knoten in ihrem Inneren Worte formen sollte. »Oh«, war alles, was sie zustande brachte.

Eine noch drückendere Stille senkte sich zwischen ihnen herab, und in diesen wenigen Sekunden raste Reds bisheriges Leben blitzschnell durch ihr Bewusstsein. Als Neve ihre erste Monatsblutung bekommen und ihre Mutter zum ersten Mal von Verlobungen und Allianzen gesprochen hatte. Als Red ein paar Wochen später ihre erste Blutung bekommen hatte und nichts dergleichen geredet wurde – sie war bereits vergeben, seit ihrem ersten Atemzug, wegen ihr würde kein Freier aufkreuzen. Die wenigen ersten verzweifelten Male mit Arick, bei denen sie geglaubt hatte, dass sie nie inniger geliebt werden würde. Ihr Leben war ein Kartenhaus gewesen mit sorgfältig aufeinandergestapelten Teilen – eine einfache Konstruktion, bei der nichts davon auf Entscheidungen gründete, die sie eigenständig hätte treffen können. Denn war nicht alles sowieso schon kompliziert genug, ohne dass sie es noch komplizierter machte?

Nun aber stand Eammon vor ihr. Längst nicht das Monster, von dem man ihr erzählt und das sie erwartet hatte. So ganz anders als alles, was sie sich ausgemalt hatte. Eammon stellte sie vor eine Wahl.

Er brauchte sie. Sie bezweifelte, dass sie das jemals aus seinem Mund hören würde, aber nach allem, was geschehen war, seit sie den Wald betreten hatte, und nach dem, was der Wald ihr gesagt hatte, als sie sich vorhin im Nebel gegenübergestanden hatten, war es offensichtlich. Es mussten zwei sein, aber er würde sie nicht dazu zwingen, an seiner Seite zu stehen. Würde sie nicht zu irgendetwas zwingen, was sie nicht mit ganzem Herzen selbst auch wollte.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Eammon musterte ihr Gesicht, beobachtete die unverständlichen Empfindungen, die sich darauf abspielten, und schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Ich bin mir nicht einmal sicher …«

»Das ist eine gute Idee.«

Seine Zähne schlugen aufeinander.

»Zumindest einen Versuch wert.« Red machte einen zögerlichen Schritt nach vorn, zog ihren dicken Zopf über die Schulter und knüpfte den Faden auf, mit dem er zusammengebunden war. Ihre Haare waren noch feucht und wellten sich, weil sie sie nass geflochten hatte. Sie schüttelte sie aus und hob das Kinn, um dem Wolf in die Augen zu schauen.

»Wenn das ein Antrag ist«, sagte Red leise, »dann lautet meine Antwort: Ja.«

Er schluckte hörbar, und in seinen Augen flackerte es unergründlich. Dann nickte er.

Der Abstand zwischen ihnen fühlte sich riesig an. Eammon regte sich als Erster, vorsichtig. Er hielt ihr den Dolchgriff hin. »Du zuerst.« Es zuckte in seinem Mundwinkel. »Nenne es eine Vertrauensübung.«

»Du musst dich irgendwo hinsetzen.« Red wedelte mit der Hand in Richtung seines Kopfes. Wahrhaftig, der Kerl war absurd groß. »Ich komme sonst nicht ran.«

Ein Zögern – es gab keine andere Sitzmöglichkeit als das Bett, und das schien ihnen beiden zum selben Zeitpunkt aufzufallen, falls das plötzliche Aufreißen der Augen ein Indiz dafür war. Eammon kniete sich hin. »Besser?«

Sie nickte. Etwas an seiner Haltung, dass er wie ein Büßer kniete, ließ sie innerlich unruhig werden.

Seine Haare waren weicher, als sie erwartet hatte, und rochen nach Kaffee und alten Büchern. »Hast du das mit den anderen auch gemacht?« Red zwang ein Lachen hervor, aber es klang so nervös, wie sie sich fühlte, und ihr Magen schien sich auf den Kopf zu stellen. »Wie viele Frauen hattest du schon?«

Sein Schopf war immer noch unter ihren Händen. Seine Stimme war ganz tief. »Nur dich.«

Dann hatte er die anderen Zweiten Töchter also nicht geheiratet. Unerklärlicherweise führte dieser Umstand dazu, dass ihr Magen zu flattern begann. »Warum nicht, wo der Wilde Wald doch versucht, das wieder zu erschaffen, was er einst hatte?«

»Es war nicht nötig.« Er verlagerte das Gewicht auf den Knien. »Der Wilde Wald hat es auf andere Weise erschaffen.«

Das half nicht dabei, ihren Magen zu beruhigen, aber sie bekam heiße Wangen, auf denen eine irrationale Verlegenheit brannte, die er zum Glück nicht sehen konnte. »Wir Glückspilze.«

Ein leises Grunzen.

Red holte eine Haarlocke hinter seinem Ohr hervor und schaffte es, sie abzuschneiden, ohne dabei Blut zu vergießen. »Fertig.«

Eammon stand unelegant auf. Das lose Haar fiel ihm in die Stirn, als er mit ausgestreckter Hand nach dem Dolch verlangte.

Red drehte sich um und atmete flach, als der Wolf mit seinen vernarbten Fingern sacht ihren Nacken berührte. Warm und rau. Auch er holte eine Locke hinter ihrem Ohr hervor und schob das restliche Haar über die gegenüberliegende Schulter. Ein leises Schnippen, und er hatte dunkles Gold in der Hand.

»Ist es wichtig, wie wir es binden?«

»Wir müssen es gemeinsam tun, mehr nicht, soviel ich weiß.« Sein Blick huschte zu ihr herüber, und seine Lippen krümmten sich zögerlich. »Das ist meine erste Hochzeit, weißt du?«

Ihr Magen verdrehte sich noch mehr.

Nach kurzem Zaudern zog Eammon die weiße Borke aus seiner Tasche. Unbeholfen wickelten sie die Haarsträhnen um den Scheit des Wächterbaumes. Dabei stießen ihre Hände mehrmals zusammen.

Und noch etwas geschah, während sie ihre Haare um das Holz wanden. Red … löste sich. War ihre Brust ein Knoten, ihr Brustkorb ein Bündel verdrehter Taue gewesen, so fühlte es sich nun an, als fiele der Knoten auseinander, genau das Gegenteil von dem, was Eammon und sie mit ihren Haaren taten. Der zusammengerollte Magiesplitter in ihrem Inneren kam ihr plötzlich leichter vor. Weniger wie etwas, das darauf lauerte, Schaden anzurichten, sondern eher wie ein Werkzeug, zu dem sie greifen konnte, wenn sie es brauchte.

Eammon hatte gesagt, dass ihre Macht durch eine Heirat besser zu kontrollieren sein könnte. Anscheinend hatte er recht gehabt. Sich an ihn zu binden – und an den Wilden Wald, den er beherrschte –, führte dazu, dass sich der Waldsplitter mehr wie ein fester Bestandteil ihrer selbst anfühlte und nicht wie etwas, das sie einpferchen musste.

Als sie fertig waren, sah man die weiße Borke unter den goldenen und schwarzen Strähnen fast nicht mehr. Red sah zum Fenster hinaus in den Wald, war aber nicht sicher, was sie dort zu erblicken hoffte. »Damit wird es dem Wilden Wald also besser gehen?«

»So sollte es sein.« Eammon steckte den Scheit in die Tasche. Er bewegte einmal die Hände, als wollte er herausfinden, ob eine Veränderung mit der Luft vor sich gegangen war. »Die Wächter wollen dich … näher bei sich haben.«

»Indem ich dich heirate, bin ich näher.«

Wieder leuchteten seine Wangen auf. »Das ist die Idee dahinter.«

»Und die halten die Schattenwesen zurück«, sagte Red, die sein Erröten nicht ansprechen wollte. »Die Wächter.«

»Hast dich schlaugemacht, was?«

»Fife hat es mir erklärt. Widerwillig.«

Wieder herrschte erwartungsvolle Stille. Red konnte nicht recht zusammenfügen, was sie sagen wollte, wie sie es sagen wollte. Entschuldigung heischende Ausführungen wirkten nun nicht mehr richtig, nicht, nachdem er ihre Haare in seinen Fingern hatte. Nicht, nachdem er ihr Ehemann war.

Deshalb sagte sie geradeheraus: »Willst du immer noch, dass ich meine Magie zu benutzen versuche?«

Sein Blick schnellte ruckartig zu ihr.

»Denn das werde ich tun.« Schatten flackerten über die Wand, und statt Eammon anzuschauen, verfolgte sie diese. »Es macht mir Angst, und es ist noch nie Gutes dabei herausgekommen. Aber ich denke, wir … was wir gerade getan haben, wird es einfacher machen. Und wenn es dir hilft – wenn es dem Wald hilft –, dann will ich es probieren.«

Eammon sagte nichts, doch seine Hand bog sich zu dem Holzsplitter in seiner Tasche, dem Zeichen ihrer Verbindung. »Das musst du nicht«, murmelte er. »Ich will dich nicht zu etwas überreden, was du nicht wirklich willst. Egal was. Das ist ganz und gar deine Entscheidung.«

»Und ich habe sie gefällt.« Sie war schon zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher zu machen. »Wenn du mir beibringen kannst, wie man die Magie des Wilden Waldes nutzt, dann will ich es lernen.«

Der Feuerschein malte Schatten in sein kantiges Gesicht, flackerte in seinen Augen und verlieh ihnen die Farbe von Honig. Kein Grün war darin, worüber sie eine unbegreifliche Erleichterung empfand. »Komm zu mir in den Turm im Hof, wenn du aufstehst.« Eine Pause, bevor er leise hinzusetzte: »Ich werde dafür sorgen, dass es dir nicht schadet. Oder sonst irgendjemand. Ich verspreche dir, dass du keine Angst haben musst.«

Sie nickte. Die Luft zwischen ihnen fühlte sich wie etwas Festes an, etwas, was man aus dem Weg schieben konnte.

Eammon öffnete die Tür in den Gang, in dem Zwielicht herrschte. Als er über die Schwelle trat, zeigte er auf das Feuer. »Du brauchst dir nicht die Mühe zu machen, es zu löschen, bevor du schlafen gehst. Das Holz wird nicht verbrennen, die Flammen springen nicht über.«

»Wie hast du das hinbekommen?«

Er grinste sie schief an. »Vielleicht ist das unsere morgige Lektion.« Ihr neuer Ehemann wandte sich ab und verschwand im Dunkel des Gangs, ließ sie alleine in ihrem Zimmer zurück. »Gute Nacht, Redarys.«


Kapitel zwölf

Reds Atem gesellte sich als Wolke zu dem Nebel im Hof, trudelte in der kalten Luft zwischen ihren Lippen hervor. Sie reckte den Hals, während sie an der Mauer entlang zum Turm ging. Von hier unten aus reihten sich die Fenster ganz oben in vollkommener Regelmäßigkeit aneinander, Öffnungen, durch die der Himmel durch den Stein lugte.

Die moosbedeckte Tür quietschte leise, als sie sie aufdrückte, doch hallte das Geräusch erstaunlich laut in der Stille des Wilden Waldes. Dahinter führte eine Treppe hinauf in die Dunkelheit. Die Wände waren überwachsen, Blätter und blasse Blüten tapezierten den grauen Fels mit Weiß- und Grüntönen. Anders als in der Feste wirkte es hier nicht unheimlich, weniger wie etwas Eingedrungenes, sondern mehr wie ein Teil des Gebäudes. Dennoch wollte sie es nicht unbedingt berühren.

Die Treppe wand sich so weit nach oben, dass Red aus der Puste war, bevor sie endlich in die Mitte eines runden Zimmers trat. Hier wuchs nichts Grünes, stattdessen öffneten sich in regelmäßigen Abständen vier Fenster in der geschwungenen Wand. Die geschnitzten Simse hatten die Form von Blumen und Ranken, waren hölzerne Imitationen. Zwischen zwei der Fenster stand ein fröhlich knisternder Ofen, gefüllt mit Holz, das nicht verkohlte, und so nah daneben, dass man die Wärme spürte, waren auch ein Tisch und zwei Stühle platziert. Die mitternachtsblaue Decke bildete eine Kuppel über der Wendeltreppe, und in der Mitte hing eine Papiersonne mit goldenen und gelben Lagen herab.

Rings um die Sonne waren sehr kunstvoll silberfarbene Sternbilder aufgemalt: die Schwestern, deren Hände sich vom Norden nach Süden streckten und sich in der Mitte trafen. Der Leviathan, der sich durch den Westhimmel schnitt. Die Seuchensterne, die über dem groben Umriss eines Schiffs zusammenklumpten. Der Legende zufolge waren die Seuchensterne am Himmel erschienen, um das Schiff, das an der Großen Pest erkrankte Händler an Bord hatte, zurück zum Festland zu leiten. Die Sterne waren in dem Moment wieder erloschen, als die Kranken auf einen Schlag und auf wundersame Weise geheilt wurden.

»Das ist schön«, murmelte Red und drehte sich im Kreis, den Blick unablässig an die Decke gerichtet.

Ein kurzes Schnauben störte jedoch ihre Aufmerksamkeit. Eammon lehnte hinter ihr am Fenstersims, eine Hand in der Tasche, in der anderen einen dampfenden Becher. Sein Haar war zurückgebunden, und nur das kurze Büschel, das übrig geblieben war, als sie ihm die Locke für den Fadenbund abgeschnitten hatte, ragte aufmüpfig hinter seinem Ohr hervor. »Das Werk des Wilden Waldes. Der Turm und die Feste standen auf einmal da, als Gaya und Ciaran ihren Handel abgeschlossen hatten, vollständig eingerichtet.« Er trank aus seinem Becher. »Ein Einweihungsgeschenk. Den Rest hat Ciaran darum herum gebaut.«

Ciaran. Gaya. Er hieß sie nie seine Eltern, sondern nannte sie nur bei ihren Namen und Titeln. So machte er aus ihnen Fremde, die keine Wärme brauchten.

Dieses Gefühl kannte sie.

Red ging zum Ofen und rieb sich die Hände. Die Fenster hatten keine Scheiben, und im Zimmer war es genauso kalt wie draußen im Wald. »Dann hat der Wilde Wald die gemacht?« Sie zeigte auf die Bilder an der Decke.

»Nein.« Eammon ging zum Tisch und goss noch mehr Kaffee aus einem Kessel aus. Daneben stand ein zweiter Becher. Er sah Red fragend an. Auf ihr Nicken hin füllte er auch den anderen Becher. »Gaya hat sie gemalt.«

Erneut hob sich ihr Blick zu den Sternbildern, und sie hatte ein seltsames, schweres Gefühl in der Brust.

»Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb wir uns hier treffen?« Sie nahm den Becher und legte die Finger darum. »Verzeih mir die Bemerkung, aber du scheinst es hier nicht sonderlich zu mögen.«

Er gab ein unwirsches Geräusch von sich, das ein Lachen hätte sein können. Dann ließ er sich auf einen der Stühle sinken und kippte ihn auf zwei Beinen nach hinten. »Dieser Turm wurde vom Wilden Wald geschaffen, deshalb ist seine Magie hier stärker.«

Auch am Morgen fühlte sich der Magieknoten in ihr gelöster an, aufgedröselt, entwirrt. Das war die Wirkung ihrer spontanen Fadenbundhochzeit, das war ihr klar, aber jetzt, da sie darüber nachdachte, konnte ein Teil der Leichtigkeit auch auf das Konto des Turmes gehen. Denn wie die Blüten an den Wänden hatte sich das gelöste Gefühl in ihr ausgebreitet, als sie die Treppe hinaufgestiegen war.

Doch die Vorstellung, die Magie zu benutzen, öffnete eine tiefe Grube in ihrem Magen.

Der Kaffee war stark und so bitter, dass Red das Gesicht verzog. »Könnte die Magie des Wilden Waldes nicht vielleicht ein wenig Sahne heraufbeschwören?«

»Ich fürchte, nein. Ich setze welche auf die Vorratsliste.« Eammon nahm ebenfalls einen tiefen Schluck. »So gewaltig der Wilde Wald auch ist, so ist seine Macht doch ziemlich eingeschränkt. Sie wirkt auf alles, was wächst, oder alles andere, was mit dem Wald zu tun hat, aber das war es dann schon.«

»Sie kann auch Wunden heilen.«

»Nur wenn der oder die Verwundete mit dem Wilden Wald in Verbindung steht.«

Sie griff ihren Becher fester, um sich nicht ins Gesicht zu fassen, an die Stelle auf der Wange, die der Dorn vor einer Woche aufgerissen hatte. »Du hast das aber nicht wirklich geheilt«, sagte sie. »Du hast es einfach … genommen. Es war dann bei dir.«

»Schmerz muss irgendwohin.« Die Stuhlbeine ächzten, als Eammon sich noch weiter zurücklehnte. »Es ist ein Gleichgewicht. Die Ranken, die die Feste beleuchten, erhalten die Flammen, ohne zu verbrennen, aber sie wachsen nicht. Genauso werden die Äste nicht wachsen, aus denen das Feuerholz geschlagen wurde. Wunden gehen nicht einfach weg – sie werden übertragen.«

Sie sahen sich zwar nicht an, spürten einander aber so deutlich, als würden sie sich gegenseitig anstarren. Red trank noch einmal von dem bitteren Kaffee.

»Deine Magie muss ähnlich funktionieren wie meine«, sagte Eammon zur Decke gewandt. »Denn es ist dieselbe. Größtenteils.«

Red runzelte die Stirn. »Aber wenn ich sie nicht bei mir behalten kann, kann ich nicht … nicht so wie du …« Sie schloss den Gedanken nicht ab, weil sie sich nicht sicher war, wie sie den Satz höflich zu Ende bringen sollte.

»Du veränderst dich nicht so wie ich«, sagte er ruhig und sachlich.

»Nein«, murmelte Red. »Das tue ich nicht.«

Sie sah an seinem Kehlkopf, dass er schluckte. »Meine Verbindung zum Wilden Wald ist stärker als deine«, sagte Eammon. »Und wenn ich seine Macht nutze, nimmt … er mir etwas weg. Die Verwandlung verschwindet normalerweise wieder, doch sie ist trotzdem unangenehm. Und manche Sachen bleiben länger.« Er zuckte geziert mit den Schultern. »Deswegen benutze ich manchmal Blut. Das funktioniert genauso wie Magie, aber ich muss mich nicht so sehr den Veränderungen aussetzen.«

Er betonte das Wort voller Bitterkeit. Noch immer sah er an die Decke und rieb sich die Stelle über seinem Handgelenk, wo sie die Borke gesehen hatte, die sich aus seiner Haut herausgeschoben hatte.

Red nickte, wandte den Blick von seiner Silhouette ab und richtete ihn auf die wabernde Spiegelung in ihrem Kaffeebecher. »Dann werde ich mich also nicht verändern, weil meine Magie nicht so stark ist wie deine.«

»Ganz genau. Nicht so stark und dafür chaotischer.«

»Um es vorsichtig auszudrücken.«

»Dann sollten wir uns auf Kontrolle konzentrieren. Dass du immer nur eine kleine Menge kanalisierst und auf eine ganz bestimmte Aufgabe richtest.«

Ihre Nerven schlugen Funken, sodass sie rudernd nach einer Ablenkung suchte, um das Unabwendbare hinauszuzögern. Red ließ sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder und hielt den Becher fest zwischen die Hände gepresst. »Warum wirkt die Magie auf alles, was wächst?«

»Als Ciaran und Gaya ihren Handel eingegangen sind, wurzelten die Wächter in ihnen. Wurden zu einem Teil von ihnen.« Die strapazierten Stuhlbeine knarzten erneut, da Eammon noch weiter nach hinten kippte, um der Papiersonne einen Geschichtsvortrag zu halten. Er ließ sich darauf ein, dass Red Zeit schindete, solange die Beantwortung ihrer Fragen am Ende dazu führte, dass sie sich damit wohler fühlte. »Also, der Wolf und die Zweite Tochter können die Dinge der Erde kontrollieren, alles, was Wurzeln hat. Sie stehen unter dem Einfluss der Wächter und somit auch unter unserem.«

Sie ging im Kopf alle Situationen durch, in denen sie sich gegen den Magiesamen in sich hatte stählen müssen, viele Meilen vom Wilden Wald entfernt. »Der Zuständigkeitsbereich mag zwar klein sein, aber der Einfluss der Wächter scheint wirklich sehr weit zu reichen.«

»Keine Ahnung. Es ist Jahrhunderte her, dass ich diesen verdammten Wald verlassen konnte.« Die vier Stuhlbeine klapperten auf den Boden. »Er hält Wahrer sicherer gefangen als Schattenwesen.«

»Wahrer?«

»Die Worte für Wahrer und Wolf besitzen in den meisten alten Sprachen des Kontinents eine bemerkenswerte Ähnlichkeit.«

»Es muss doch mehr dran sein als das.«

»Ciaran war Jäger.« Eammon erhob sich und ging zu einem der von Schnitzereien umrankten Fenster. Auf dem Fensterbrett stand ein kleiner Keramikblumentopf, über dessen Rand sich grüner Efeu ringelte. Eammon nahm ihn mit beiden Händen und trug ihn zum Tisch. »Bevor er mit Gaya davonlief, vollbrachte er eine Tat, auf die er ganz besonders stolz war. Er erschlug einen ungeheuren Riesenwolf, der um sein Dorf herumschlich – der Spross eines der Wesen, die in den Schattenlanden gefangen waren, ehe sie alle starben. Sie nannten ihn den Wolf, lange bevor er hierherkam, und weil sich das Wort für ›Wahrer‹ kaum davon unterschied, nannten sie ihn später immer noch so.« Er warf ihr ein bissiges Lächeln zu und schob dann den Efeu in ihre Richtung. »Um ehrlich zu sein, ist mir Wolf lieber.«

»Vielleicht würden die Leute dich nicht für ein Monster halten, wenn du dich Wahrer nennen würdest.«

»Vielleicht macht es mir aber auch gar nichts aus, dass sie mich für ein Monster halten.«

Er hatte einen grimmigen Ton anschlagen wollen, und an der Oberfläche klangen seine Worte auch so. Doch es war eine tiefe Überzeugung herauszuhören, die in Red eine Saite zum Schwingen brachte. Sie wickelte sich spielerisch eine der Efeuranken um den Finger.

Eammon setzte sich normal auf den Stuhl, ohne abenteuerlich nach hinten zu kippen. »Wir halten es ganz einfach.« Er zeigte auf den Efeu. »Du lässt den hier wachsen.«

Red schob ihren halb ausgetrunkenen Becher zur Seite und hoffte, das Eammon das Zittern ihrer Hände nicht wahrnahm, die sie links und rechts des Blumentopfes auf den Tisch legte. »Und wie genau mache ich das, ohne dass es eine Katastrophe gibt? Wir haben zwar dafür gesorgt, dass die Magie leichter zu beherrschen ist, aber ich bin nicht gerade zuversichtlich.«

Die Erwähnung ihrer Heirat, so fadenscheinig sie auch sein mochte, führte dazu, dass ihrer beider Blicke fluchtartig voreinander auswichen.

»Konzentriere deine Aufmerksamkeit«, sagte Eammon nach einem aufgeladenen Augenblick. »Und wenn du es klar vor Augen hast, dann öffne dich der Kraft des Waldes. Es ist … Intuition.« Er sah von seinen vernarbten Fingerknöcheln auf und in ihr Gesicht. »Es ist ein Teil von dir.«

Ein Teil von dir. Sie dachte an die Veränderungen, die die Magie bei ihm hervorrief, an die Borke und die grünen Augen, seine Körpergröße und vielschichtige Stimme. Eine Nadel, die mal hierhin, mal dorthin ausschlug, vom Mensch zum Wald, vom Knochen zum Ast.

Die Magieblüte in ihr reckte sich nach oben. Etwas, was sie wie eine Waffe führen konnte, wenn sie tapfer genug wäre. Wenn sie die Erinnerungen an eine Zeit hinunterschlucken könnte, ehe …

Red schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf, als könnte sie die Gedanken dadurch verscheuchen. »Ich bin bereit.«

»Ich bin hier.«

Die leise Versicherung vermochte die Anspannung in ihren Gliedern etwas zu lösen. Indem sie lange ausatmete, versuchte sie, ihre rasenden Gedanken verstummen zu lassen, sich auf ihre Absicht zu konzentrieren. Wachstum, Wurzeln, die sich tiefer ins Erdreich gruben, während Efeublätter sich entfalteten.

Als ihr Geist klar war, griff sie nach ihrer Macht. Zögerlich, nur eine leichte Berührung, aber die Magie öffnete sich wie eine Blüte.

Und einen kurzen, leuchtenden Moment lang glaubte Red, sie könnte es schaffen.

Aber die Erinnerung war eine Flut, und das absichtliche Berühren der Macht ließ sie darin untergehen und panisch ertrinken. Vor ihrem inneren Auge spielte sich alles noch einmal ab, als würde es jetzt geschehen: eine Explosion von Zweigen und Wurzeln und Dornen, spritzendes Blut, von scharfen Stämmen zertrümmerte Rippen, die zusammenbrechende Neve …

»Red!« Sie hörte ihren Namen durch einen Schleier, weit entfernt, als dringe er durch einen Sturm zu ihr. Sie sah nur schwarzen Wald, schwarzen Himmel und schmeckte bloß Erde und Blut. Vage spürte sie, dass ihre Wirbelsäule sich versteifte, dass sie röchelnd nach Luft schnappte, aber keine bekam, dass ihr Körper sich abschaltete in einem letzten Versuch, die Magie angekettet zu halten.

Sie wurde an der Schulter gepackt, herumgerissen und sah in weit aufgerissene Bernsteinaugen. Die warmen, vernarbten Hände des Wolfes lagen auf ihren Wangen. »Red, lass los!«

Seine Stimme und sein Blick rissen sie von ihren Erinnerungen los. Red keuchte, sog Luft in die Lunge, die plötzlich wieder arbeitete.

Eammon ließ sie beinahe augenblicklich los, als würde er sich an ihrer Haut verbrennen. »Was bei allen Schatten war das?«

Die Tischkante bohrte sich in ihren Rücken, ein Kontrapunkt zu ihrem wummernden Puls. »Ich kann es nicht. Ich dachte, ich könnte es, nach dem Fadenbund, aber ich kann es nicht.«

»Du hast es doch schon gekonnt. Letzte Woche.«

»Das war nicht kontrolliert! Das habe ich kaum gesteuert!« Red zeigte mit einer heftigen Geste zum Fenster. »Willst du mich noch einmal dem Wilden Wald vorwerfen? Willst du sehen, ob ich es dann kontrollieren kann?«

Eammon wich zurück und hob ergeben die Hände. Der Feuerschein flackerte über die Narben auf seinen Handflächen.

Das Tor unten ging scheppernd auf und ließ die angespannte Stille platzen. Schritte eilten die Stufen herauf. Fife klebte das rötliche Haar schweißnass am Kopf, als er auf dem Treppenabsatz erschien.

»Eine Nachricht aus Waldsaum«, keuchte er. »Ein Durchbruch im Westen, aber es gibt eine Komplikation.«

»Was für eine Komplikation?« Eammons Blick war noch immer auf Red gerichtet, sein Ausdruck lag zwischen wütend und verletzt.

Fife machte eine grimmige Miene. »Sie haben an der Grenze mal wieder nach einer Lücke gesucht und einen vollständigen Durchbruch gefunden. Und jemand … ist hineingefallen.«

Damit hatte er endgültig Eammons Aufmerksamkeit. Der nickte einmal ruckartig. »Verschließe die Feste und komme dann zurück hierher. Hier ist es sicherer.«

»Ich sollte dich lieber begleiten.«

»Zu gefährlich. Wenn jemand in einen vollständigen Durchbruch gefallen ist, dann suchen sie nach weiteren Opfern. Hier bist du nützlicher.« Eammons Blick huschte beinahe unmerklich zu Red hinüber, dann wieder zu Fife.

Dieser zog die Brauen zusammen. Er nickte.

Während Fife nach unten verschwand, ging Eammon zum Kamin. Auf dem Kaminsims lagen ein langes Messer und der kurze Dolch, den er vorhin getragen hatte und mit dem er sich die Hand aufzuschlitzen pflegte. »Bleib hier.« Er sah sie über die Schulter an, sein Blick war streng. »Verlasse den Turm bloß nicht.«

Fragen und Ermahnungen rangen miteinander. Aber als Red den Mund aufmachte, sagte sie nur: »Sei vorsichtig.«


Kapitel dreizehn

Mit dem Daumennagel zwischen den Zähnen saß Red am Fenster. Fife hatte einen Korb schon etwas runzliger Äpfel zum Mittagessen gebracht, doch die Sorge raubte ihr den Appetit. Lächerlich! Sich Sorgen um den Wolf zu machen, wenn er Wolfsachen tat!

Und dennoch.

Sie würde Eammon nicht unbedingt als Freund bezeichnen. Red war sich nicht einmal sicher, ob sie Eammon überhaupt mochte – trotz der seltsamen Allianz, die sie aufgrund ihrer wechselseitigen Verstrickung geschmiedet hatten. Aber er hatte ihr das Leben gerettet, zweimal sogar, und auch wenn er es vor allem getan hatte, weil er sie brauchte, und nicht aus irgendwelchen persönlichen Gründen, zählte es doch etwas. Ihre Freundschaft hatte er noch nicht ganz errungen, aber ihr Vertrauen, und da Vertrauen das Einzige war, was sie verband, wurde es umso stärker.

Und wenn Eammon etwas geschah, was würde das für den Wilden Wald bedeuten? Würde die Bürde dann ihr zufallen, die Sorge um die geschwächten Wächter, die Schattenfäule und die nach Freiheit strebenden Monster? Red glaubte nicht, dass sie den Wilden Wald alleine würde erhalten können, zumindest nicht lange. Eammon war es nicht gelungen. Was würde aus Neve werden, aus der Welt jenseits des Wilden Waldes, wenn sie versagte?

Daher kamen ihre Sorgen. Und deshalb war ihr Magen in Aufruhr, ihre Handflächen kribbelten, und ihr Blick löste sich nicht von dem Wald, damit sie seine Rückkehr nicht verpasste.

Fife beobachtete sie von dem Stuhl, auf dem zuvor Eammon gesessen hatte. Allerdings hatte er ihn umgedreht, damit er seine gesunde Hand auf der Rückenlehne ablegen konnte. Seit er wieder in den Turm gekommen war, war er still gewesen. Wäre die Lage eine andere, hätte Red das unangenehme Schweigen gestört, jetzt aber war sie so aufgeregt, dass sie es gar nicht bemerkte, bis es durchbrochen wurde.

»Er wird es schon schaffen, weißt du?« Fife klopfte mit einem Fingerknöchel gegen die Stuhllehne. »Das ist hier ganz normal. Na ja, dass jemand in den Durchbruch fällt, ist nicht normal, aber selbst das kann Eammon viel leichter regeln als wir. Die Dörfler suchen ständig nach Schlupflöchern.«

Seine Stimme hatte sie erschreckt, doch es war ihr nicht unlieb. Red runzelte die Stirn. »Was heißt das, sie suchen nach Schlupflöchern? Und welche Dörfler?«

»In Waldsaum, jenseits der nördlichen Begrenzung des Wilden Waldes. Nachkommen der Entdeckungsreisenden, die vor langer Zeit wissen wollten, was dahinterlag. Da machte der Wald seine Grenzen dicht, als sie noch dort waren, und sie saßen in der Falle. Der Wilde Wald lässt sie nicht durch. Aber das hält sie nicht davon ab, nach Schwachstellen zu suchen, weil sie glauben, dass sie irgendwo durchkommen werden.« Fife zuckte mit den Schultern. »Es ist zwecklos. Wenn du erst einmal gefangen bist, dann bleibst du auch gefangen.«

Red hatte noch nie von Waldsaum gehört oder von einem Land jenseits des Wilden Waldes. Aber es wirkte nicht so, als wäre es eine gute Idee, Fife um weitere Informationen zu bitten. Nicht, solange die Verbitterung in seinem Ton beinahe greifbar war.

Vor lauter Sorge konnte sie sowieso kaum Neugier aufbringen.

»Er wirkt einfach nur so …« Sie brach den Satz ab, weil sie nicht sicher war, wie sie die Flecken um Eammons Augen und seinen angespannten Kiefer umschreiben sollte. »… erschöpft.«

»Wir sind alle erschöpft.« Fife nahm mit seiner gesunden Hand einen Apfel, und wieder fiel Reds Blick auf das schmale Wurzelband um seinen Arm. Es juckte sie unterm Ärmel – seit ihr Mal aufgetaucht war, hatte sie es versteckt, bis auf diese eine Gelegenheit, als sie es Eammon in der Bibliothek gezeigt hatte.

»Glaubst du, dass er ein paar Fläschchen mitgenommen hat?«, fragte sie und dachte an seine verletzten Hände, aus denen mehr Saft als Blut zu kommen schien. Das Blut, das verhindern sollte, dass der Wald ihn verwandelte. »Falls er … keines mehr hat und mehr braucht?«

»Das wird er nicht. Mein Blut und das von Lyra ist nahezu nutzlos im Vergleich zu seinem.«

»Warum vergießt ihr dann weiterhin euer Blut?«

»Das sind die Bedingungen des Handels.« Er tippte sich auf das Mal. »Wenn du um ein Leben feilschst, dann ist dein Teil der Abmachung erst getan, sobald du im Dienst des Wilden Waldes auch eine gewisse Menge Blut vergossen hast. Offenbar habe ich noch zu wenig geblutet.«

Wieder köchelte Groll in seinem Ton wie eine tödliche Strömung unter der Oberfläche. Red griff zu einem Apfel, aber nur, um ihren Händen etwas zu tun zu geben. »Um was hast du gefeilscht, Fife?«

Es herrschte so viel Spannung in der Luft, dass sie nicht mit einer Antwort rechnete. Doch dann flackerte sein Blick misstrauisch zu ihr. »Was weißt du über den Handel mit dem Wilden Wald?«

»Nicht so viel, wie ich eigentlich sollte.«

Fife hob ungläubig eine Augenbraue und zuckte dann mit den Schultern. »Jeder Handel hatte seinen Preis. Du kennst die Kleinigkeiten, die ausgefallenen Zähne und Haarbüschel. Aber wenn du um ein Leben feilschst, ist das etwas anderes. Der Wilde Wald zeichnet dich, und der Wilde Wald kann dich zum Dienst verpflichten. Niemand weiß vorher, wofür. Ich habe einen Handel mit ihm geschlossen, habe ein Mal bekommen und wusste nicht, was es mit mir machen würde, bis der Wald mich zu sich rief, mich an Land zog wie einen verdammten Fisch und mich auch so hat bluten lassen.« Er warf sein Apfelgehäuse in den Kamin. Das Holz, das nicht verkohlte, zischte. »Lyra und ich waren die Einzigen, die je um ein Leben gefeilscht haben. Wie dumm von uns.«

»Oder tapfer«, sagte Red leise.

»Sie vielleicht. Ich nicht.« Fife lehnte sich zurück, hielt sich die schlaffe Hand an den Bauch und verfiel in Schweigen. Red ließ die Stille gewähren.

»Es war ein Mädchen«, sagte er nach einer Weile beinahe zu sich selbst. »Sie war in einen Unfall verwickelt. Hatte ihr Bein in einer Steinmühle zerquetscht. Die Wunde eiterte, sie bekam Fieber. Der Tod war unausweichlich. Deshalb habe ich gefeilscht. Mein Leben für das ihre.« Rötliches Haar fiel ihm in die sommersprossige Stirn, als er das Gewicht verlagerte. »Sie hat einen anderen geheiratet, aber das war wahrscheinlich besser so. Schon zwei Jahre später hat der Wilde Wald dichtgemacht, und davor hat er Lyra und mich zu sich gerufen, uns Narren mit dem Feilschermal und unserer Schuld dem Wald gegenüber. Ich hätte eine Witwe aus ihr gemacht.«

Red drehte den Stängel ihres nur leicht angeknabberten Apfels. »Hat das auch mit dem zu tun, was mit deiner Hand passiert ist? Ist das ebenfalls Teil des Handels?«

Seine Miene wurde verschlossen, und seine Hand zuckte, als wollte er sie am liebsten verstecken. Doch dann seufzte er und sah auf den Klumpen aus Narbengewebe hinab. Schreckliche Linien zogen sich von seinen Knöcheln bis zum Handgelenk und konzentrierten sich vor allem rund um die Pulsadern. »Nein. Das ist passiert, als ich meine Schuld auf einen Schlag abgelten wollte – als ich mein ganzes Blut auf einmal vergießen wollte, nach dem der Wald verlangte. Hat nicht funktioniert, wie man sieht. Mir ist es nur gelungen, ein paar Sehnen zu durchschneiden und für drei Tage ohnmächtig zu werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Lyra noch nie so wütend gesehen. Oder Eammon so schweigsam. Hat eine ganz schöne Weile gedauert, bis sich alles wieder normalisiert hat.«

Das dicke Narbengewebe, das sich auf sein Handgelenk konzentrierte, schnürte Reds Herz vor Mitgefühl zusammen, doch sie ließ sich nichts anmerken, denn sie wusste, dass ihm das nicht recht wäre. »Es tut mir leid, Fife.«

»Muss dir nicht leidtun«, sagte er ruppig, aber nicht wütend. »Wenn ich den Handel nicht eingegangen wäre, hätte ich Lyra nicht kennengelernt.«

Der Stängel von Reds Apfel brach ab. »Seid ihr beiden …«

»Nein«, gab er rasch zurück. »Nun, zumindest nicht so. Es ist kompliziert.« Fife tippte mit den gesunden Fingern gegen die Stuhllehne und suchte nach Worten. »Lyra steht nicht so auf Liebesbeziehungen. War noch nie ihr Ding. Aber sie ist der wichtigste Mensch in meinem Leben, und zwar schon seit Jahrhunderten. Das reicht.«

Red nickte und spürte, dass sie ihm nicht noch mehr entlocken konnte. In den letzten fünf Minuten hatte er mehr mit ihr gesprochen als in der ganzen Zeit davor, die sie nun schon in der Feste war. »Um was hat Lyra gefeilscht?«

»Es steht mir nicht zu, das zu erzählen.« Fife griff sich einen zweiten Apfel. »Ihre Geschichte ist länger als meine und edler.«

Sie verfielen in Schweigen, das zwar immer noch ein wenig kühl, aber wenigstens angenehmer als davor war. Red hob den Apfel an den Mund, um hineinzubeißen, doch etwas … stockte in ihrem Gesichtsfeld. Ein grüner Schatten in Form von Blättern und Ästen blitzte auf.

Das erinnerte sie an jene Nacht. Da hatte sich der Wilde Wald auf sie gestürzt, als wäre ihre aufgeschlitzte Handfläche etwas, in das er hineinsickern konnte. Da hatte sie Eammons Hände erblickt, eine durch Zweig und Blut besiegelte Verbindung.

Mit kraus gezogener Stirn schüttelte sie den Kopf. Eine solche Vision hatte sie seit vier Jahren nicht mehr gehabt. Es bestand kein Grund zu der Annahme, dass sie nun eine weitere hatte. Fife auf der anderen Seite des Tisches verputzte nichtsahnend seinen Apfel und sah gedankenverloren ins Leere.

Sie kniff die Lippen zu einer weißen Linie zusammen.

Als das seltsame Stocken erneut eintrat, war es allerdings nicht mehr so unauffällig wie Waldesschatten. Sondern ein Blitz vor ihrem geistigen Auge, der ihr die Sicht auf den Turm vollkommen nahm und ihr stattdessen etwas ganz anderes zeigte. Der Topf-Efeu auf dem Tisch streckte seine grünen Finger nach ihr aus, während die runzligen Äpfel hinunterfielen und rot anliefen.

Fife stieß einen Fluch aus und sprang auf, doch Red hörte ihn nicht. Sie sah weder den Turm noch das Zimmer. Stattdessen sah sie Hände wie in der Nacht ihres sechzehnten Geburtstags.

Vernarbte Hände, die einen Dolch hielten und in deren Handflächen grün durchsetztes Blut floss.

Und hinter ihnen – ein Geschöpf, ein Ungeheuer. Vage menschengestaltig, aber als ob man einen Menschen genommen, ihn in Schattenseile gewickelt und dabei verdreht hätte, sodass sein Körper ganz falsch verbogen und mit tropfendem Schwarz angemalt war. Milchige Augen, ein schreiender Mund. Hinter ihm waberte Nebel um einen weißen Baum, an dessen Stamm dunkle Fäule hinaufkroch.

Das Geschöpf gab ein tiefes Lachen von sich, das eine verstimmte Tonleiter hinaufstolperte, hob die Krallenfinger und holte zum Schlag aus.

Aufs Neue flimmerten vor ihr Schatten von Blättern und Zweigen. Dann sah sie wieder den Turm. Reds Mund klappte auf und zu, während sie ein ersticktes Geräusch von sich gab und sich den Bauch hielt in der Gewissheit, warme, glitschige Eingeweide aus ihm herausquellen zu spüren.

Aber nicht sie stand einem Ungeheuer gegenüber, sondern Eammon. Die Vision von Eammon war deutlicher als zuvor.

Wegen des Fadenbunds konnte sie ihre Magie leichter benutzen – zumindest theoretisch, wenn sie nicht von blutigen Erinnerungen völlig gelähmt war. Doch anscheinend verlieh er dem Paar auch andere Fähigkeiten. Er band sie so eng aneinander, dass sie mit seinen Augen sehen konnte.

Dass sie sehen konnte, dass gerade etwas Furchtbares, Entsetzliches geschah.

»Alles in Ordnung mit dir?« Fife hob eine Augenbraue.

»Ich …« Sie wusste nicht, wie sie das, was sie wahrgenommen hatte, ausdrücken sollte. Vergangenheit oder Gegenwart? Zukunft? Die Parameter dieses neuen Bundes zwischen ihnen waren völlig fremdartig. »Ich habe Eammon gesehen. Eammon wurde verletzt. Verletzt von etwas … etwas Dunklem …«

Fifes Augen weiteten sich besorgt. »Du hast ihn gesehen?«

»Das ist mir früher schon einmal passiert.« Sie wusste nicht recht, wie sie es erklären sollte, deshalb versuchte sie es erst gar nicht. Sie stand so schnell auf, dass der Stuhl hinter ihr umkippte. »Ich muss gehen.«

»Auf keinen Fall.« Fife schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Haare abstanden. »Eammon hat gesagt …«

»Ich kann ihn dort nicht einfach allein lassen.« In ihren Augenwinkeln trieben sich immer noch schattenhafte Waldgestalten herum, scharfe Zweige und Schlingpflanzen. In ihrer Brust wirbelte die Macht, stieg nach oben und drang hinaus, sodass der bereits viel zu große Efeu auf dem Tisch zitterte. »Es war echt, Fife, genau wie letztes Mal. Ich muss etwas tun.«

Er runzelte die Stirn, doch sie konnte nicht erkennen, was er dabei empfand. Schließlich seufzte er und stand auf. »Na gut.« Er wandte sich zur Treppe um. »Aber wenn Eammon fragt, wessen Idee das war, dann erwarte nicht, dass ich dir den Arsch rette.«

Der Wilde Wald war auf unheimliche Weise still, als Red und Fife durchs Gehölz hasteten. Seine Aufmerksamkeit galt einer anderen Stelle. Der Nebel reckte gebogene Finger in den Lavendelhimmel und wand sich um größtenteils nackte Äste.

»Nach Nordwesten, denn sie kamen vom Waldsaum«, murmelte Fife und folgte einem Kompass in seinem Kopf. »Und vermutlich ganz in der Nähe.« Seine Zähne blitzten auf. »Dieser königsbeschissene Trottel von Valdrek.«

Red hörte ihn fast nicht. Sie zwängte sich durchs Dickicht, wich Dornen und Blätterbüscheln aus und hatte nur ein Ziel – Eammon finden.

Was sie tun würde, wenn sie ihn gefunden hätte – das wusste sie noch nicht so recht.

Entlang des Pfades wuchsen hier und da hohe, bleiche Wächterbäume. An allen kroch schwarze Fäule hinauf, manchmal nur an den Wurzeln, manchmal aber auch kniehoch. Red konnte es riechen, wenn sie sich ihnen näherten – leer und kalt, nach Ozon. Der Grund rings um sie war noch fest, doch Red fragte sich unweigerlich, wie lange das noch so sein würde. Wenn sie sich von der Magie befreien würden, die sie an Ort und Stelle hielt, und in der Feste auftauchen würden, dann waren sie ein stummer Hinweis für Eammon, entweder noch mehr Blut zu vergießen oder zu riskieren, dass seine innere Nadel noch weiter Richtung Wald ausschlug.

Ein Geräusch spaltete die Stille. Ein Brüllen.

Fifes Blick begegnete ihrem. Im selben Moment fingen sie an zu laufen.

Zweige peitschten an ihnen vorbei, und Red entkam ihren scharfen Enden nur knapp. Noch immer hatte sie Eammons Regel im Kopf, die einzige, die er anscheinend auch wirklich eingehalten wissen wollte – blute nicht, wo die Bäume es aufsaugen können. Angestrengter Atem verwandelte sich in ihrer Kehle in ein heiseres Bellen, zu dem Fifes Fußschritte im Unterholz das Metronom gaben. Blute nicht, blute nicht, blute nicht.

Vor ihnen ertönten Stimmen, Flüche, die in den Nebelschichten ätherisch klangen. In ihrem Verstand flackerten die unterschiedlichsten Szenarien auf und trieben sie an – Eammon verwundet, Eammon ausgeweidet, Eammon sterbend in einer Blutlache, auf der Blätter schwammen.

Aber als sie bei ihm anlangte, war Eammon unversehrt. Unversehrt, und er fauchte.

Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt und die Arme ausgestreckt, aus präzise geführten Schnitten in beiden Handflächen troff grünstichiges Rot über seine Handgelenke. Vor ihm neigte sich ein mit Fäulnis bedeckter Wächter zur Seite und war kurz vor dem Umfallen. Wurzeln ruderten in fauliger Erde, in einem Kreis, in dem sich Dunkelheit wie eine nässende Wunde langsam ausbreitete. Auf dem Boden waren blutige Handabdrücke zu sehen, vor denen die Verderbnis kaum merklich zurückwich. Das kleine Stück Waldboden, das Eammon gesäubert hatte, faulte bereits wieder.

Instinktiv machte Red einen Schritt zurück und stieß mit etwas Warmem zusammen. Erst dachte sie, es sei Fife. Doch der Arm, der zu der Hand gehörte, die sich auf ihren Mund legte, war bis zum Handgelenk mit Armschienen verkleidet.

»Ruhe«, zischte ihr eine ihr unbekannte Stimme ins Ohr.

Red hatte die Aufforderung nicht nötig. Das Geschöpf, das auf den faulenden Wurzeln des Wächters vor und zurück stapfte, als würde es sie bewachen, verschlug ihr sowieso die Sprache.

»Wolfsfauchen, leises Fauchen, Fauchen in den Bäumen.« Das Wesen hätte einmal menschlich gewesen sein können, und das machte es nur noch schlimmer. Es bewegte sich verkehrt, gebeugt und taumelnd, auf Knien, die nach hinten eingeknickt waren. In seinem Hemdsärmel hing der Arm lose herab, und in dem angeschwollenen Bizeps prangte ein langer, dunkler Riss. Aus der Wunde krochen Schatten, schoben sich über seine Haut und ließen sie faulen, wie auch der Boden verfaulte. »Habe die Schatten gesehen«, sagte er in einem Singsang und ging dabei vor und zurück. »Habe die Schatten gesehen und die Wesen in den Schatten, und die Wesen in den Schatten haben Zähne.«

Eammons blutige Finger zuckten, als er versuchte, Ast und Knochen herbeizurufen. Das Weiß in seinen Augen bekam einen Grünton, auch die Adern an seinem Hals wurden grün, doch bis auf ein Rascheln des Unterholzes reagierte der Wilde Wald nicht darauf.

Blut und Magie, und ihm ging beides aus.

Einen Sekundenbruchteil lang wirkte er beinahe hilflos. Doch dann schnitt er sich mit einem Knurren erneut in die Handfläche.

»Warum hilfst du ihm nicht?« Red wollte sich nach vorn stürzen, ihr Flüstern scharf wie ein Peitschenknall, aber wer immer sie festhielt, hatte einen stählernen Griff. »Hilf ihm!«

»Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun, Mädchen?«, zischte die Stimme hinter ihr. »Unser Blut hilft dem Wilden Wald einen Scheiß, und uns fehlt gerade noch, dass sich noch jemand mit dem Schatten infiziert.«

Red blickte sich ungestüm um, suchte Fife. Der stand ein Stück hinter ihr bei den anderen grün und grau Gekleideten, die mit dem sterbenden Wald verschmolzen. Das mussten die Dörfler sein, von denen er gesprochen hatte.

Ihre Blicke trafen sich, doch dann riss sie das Kinn nach vorne zu dem umstürzenden Wächter in seiner größer werdenden Fäulnislache. Fife schüttelte den Kopf, ihm stand die Angst ins Gesicht geschrieben, und da fiel Red ein, was Eammon im Turm gesagt hatte – dass es für Fife zu gefährlich wäre, ihn zu begleiten.

Dass derjenige, der bereits hineingefallen war, versuchen würde, andere ebenfalls hinabzuziehen.

»Wie lange hältst du noch durch?« Das Ding kam auf verdrehten Beinen auf Eammon zu. Ein Bein zerbrach, weil die verderbten Schatten es mürbe gemacht hatten. Es fiel auf die Knie und kam immer näher, indem es durch die faule Erde robbte. »Nicht lange, nicht lange allein. Vor allem jetzt, jetzt, da der Wilde Wald etwas Frisches riecht.«

Dunkle Ringe zeichneten sich um Eammons Augen ab, als er sich hinkniete und erneut die blutende Hand auf die Erde drückte. Diesmal wich die Schattenfäule überhaupt nicht zurück. Vielmehr schob sie sich unaufhaltsam vorwärts, und die Blätter, die sie berührte, zerfielen, verschrumpelten.

Alleine konnte er sie nicht aufhalten.

Reds Körper traf die Entscheidung, ehe noch ihr Verstand ihn bremsen konnte. Sie stürzte sich nach vorn und riss sich mit aller Wucht von der Person los, die sie festhielt. Diese war so überrumpelt, dass sie es geschehen ließ, und Red rutschte auf dem Laub aus und ruderte vor der vorrückenden Fäulnisflut zurück.

Eammons Blick traf sie, und die verzweifelte Wut in seinen Augen verwandelte sich in Angst. Er schüttelte heftig den Kopf, doch Red scherte sich nicht darum. Sie ging ruhig am Rand der Schattengrube entlang, öffnete und schloss die Hände im Rhythmus der Waldmagieblüte in ihrem Inneren. Die zog sie zum Wolf hin, denn aufgrund der Verbindung zwischen ihnen war es einfacher, sie zu fassen, sie zu steuern. Das Gespenst düsterer Erinnerungen wollte aus den Winkeln ihres Bewusstseins hervorkriechen, doch die Angst um Eammon stellte es in den Schatten, ließ ihm keinen Raum. Macht strömte durch ihre Adern und flutete sie grün.

Der Wilde Wald schien immer noch ausgewrungen zu sein, erschöpft und bis an seine Grenzen belastet. Doch als Red mit den Fingern zuckte, zitterten die Zweige.

Eammon bleckte die Zähne. Er durchschnitt die Luft mit seiner Hand – geh zurück –, aber Red schüttelte den Kopf. Noch einen Schritt näher, die Macht floss zusammen …

Und sie trat auf einen Zweig.

Es hätte eine Wirbelsäule sein können, dem lauten Knacken nach zu urteilen. Red erstarrte, die Hand zu Eammon ausgestreckt. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte der Wolf panisch.

Das Wesen hob seine Nase in den Wind. Schnüffelte. »Und oh, da ist es ja!« Der von Schatten aufgeblähte Kopf fuhr zu Red herum. »Frisches Blut.«

Das letzte Wort war ein Startschuss, und die Sekunden zogen sich zu sehr in die Länge, ihr Herzschlag verfiel in einen schleppenden Takt. Poch, und das Wesen hechtete in ihre Richtung, poch, und es holte mit der dunkelfaulen Hand aus, poch, und seine einst menschlichen Fingernägel wuchsen zu Krallen an.

Poch, und Eammon warf sich vor sie. Die Krallen zerfleischten ihn anstatt sie, fuhren durch Stoff und Haut.

Die Magie in ihrem Inneren begehrte auf, denn der Anblick von Eammons Blut öffnete Raum für Erinnerungen, wie sehr dies alles schief gehen konnte. Die Magie bebte unter ihrem Griff, die Leichtigkeit, die ihre Heirat ihr verliehen hatte, entglitt ihr allmählich, während Eammon vor ihr zu Boden sackte. Magie war jedoch nicht die einzige Möglichkeit, den Durchbruch zu schließen. Das Aufblitzen des Messers, das ihm aus der Hand gefallen war, erinnerte sie mit aller Schärfe daran, auch wenn ihre Magie zum selben Zeitpunkt in Chaos versank.

Zum Schatten mit seinen Regeln. Red schnappte sich den Dolch und schlitzte sich die Handfläche auf.

Sie hieb mit der Hand auf den Boden, das Blut sickerte in den Wald. Ihre Absicht tat sie mit einem Schrei kund, der in ihrem ganzen Körper widerhallte und zu zielgerichtet war, als dass er hätte ignoriert werden können. »Halt!«

Die Schattengrube gehorchte.

Sie wich nicht allmählich zurück, diesmal nicht. Vielmehr floh der Rand des verfaulten Flecks, hastete zu den Wurzeln des Wächters und verschwand unter ihnen. Mit einem donnernden Schlag richtete der Baum sich wieder auf, und Schockwellen liefen über den Waldboden. Dumpf nahm Red wahr, dass die Leute am Rand der Szene umgeworfen wurden, weil sie bei dem Beben das Gleichgewicht verloren.

Es folgte ein Moment der Stille. Das Wesen betrachtete sie mit großen Augen, noch immer in Schatten treibend. Eammon sah von dem blutigen Dolch zu Reds Hand, die in der Erde steckte, und Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Und in Red … verschob sich etwas. Die Flut der Magie änderte die Richtung. Sie strömte nicht mehr hinaus, sondern hinein.

Sie strömte hinein und brachte den Wilden Wald mit sich.

In der Erde schlängelte etwas gegen ihre Hand. Eine Wurzelranke, die sich in den Schnitt in ihrer Haut hineinschob. Der Wald beanspruchte sie. Er hatte von ihr gekostet und wollte mehr.

Wenn du dem Wilden Wald Blut gibst, dann lässt er es nicht dabei bewenden.

Vor Schmerz entrang sich ihr ein Knurren, doch das Geräusch, das über die Lichtung hallte, kam nicht von ihr. Es kam von Eammon.

Er sprang auf, seine vernarbten und tropfenden Hände schlossen sich um ihre Schultern und rissen sie hoch. Das Gefühl sich schlängelnder Wurzeln an der Wunde verstärkte sich, war dann aber plötzlich weg, als ihre Hände aus der Erde gezogen wurden.

Eammon kauerte sich nieder, hieb mit der Hand auf den Waldboden, in dem noch immer Reds Blut brodelte. Seine Haut wies keine neuen Schnitte auf, stattdessen zeigte sie Veränderungen wie damals in der Bibliothek, als er ihre Wange geheilt hatte. Borke schloss sich wie Armschienen um seine Unterarme, die Adern an seinem Hals und unter den Augen wurden grün. Ein Smaragdkranz legte sich um seine bernsteinfarbene Iris, bis kein Weiß mehr übrig war.

»Lass sie«, knurrte Eammon den nunmehr geheilten Wächter und den Wilden Wald an. Seine Stimme klang mehrschichtig und war voller Widerhall, als würde sie von den Blättern zurückgeworfen. »Sie gehört dir nicht.«

Der Wilde Wald zitterte. Er ließ einen Laut vernehmen, der beinahe wie ein Seufzen klang.

Eammon keuchte heftig, während er neben Red auf die Knie fiel. Auf seiner Brust breiteten sich drei Streifen Rot und Grün aus, und es floss noch mehr Blut, als er vom unteren Rand seines Hemds einen Fetzen abriss und ihn hastig um ihre Hand wickelte.

Dann blieb er regungslos sitzen, musterte ihr Gesicht, während das Grün in seinen weit aufgerissenen und müden Augen langsam verblasste.

Ein Stöhnen zerteilte die Stille. Eammon zuckte zusammen.

Das Wesen auf den Wurzeln des Wächters bewegte sich. An manchen Stellen wurde es kleiner – die Klauen, mit denen es Eammons Brust aufgerissen hatte, bildeten sich zurück zu einer menschlichen Hand, die milchigen Augen, die so groß wie Untertassen gewesen waren, wurden blau. Er schrumpfte auf seine halbe Größe, und seine Beine richteten sich wieder, gebrochene Knochen fuhren klappernd zusammen und entrissen seiner Kehle einen Schrei. Aus dem Schnitt in seinem Arm wich zischend der Schatten.

Das Zwischending aus Mensch und Monster brach auf den Wurzeln zusammen, zuckte und heulte. Den Durchbruch hatte Red zwar geheilt, aber ihn nicht, zumindest nicht ganz.

Red wandte sich ab.

»Wir können uns um den Rest kümmern.« Der Mann, der sie festgehalten hatte, als sie und Fife auf die Lichtung getorkelt waren, trat zwischen den Bäumen hervor. Er hatte schneeblonde Haare, die ihm in kunstvollen Zöpfen über die Schultern hingen. Sein Bart war ebenfalls geflochten und bleicher als seine weiße Haut. Silberringe leuchteten aus den Zöpfen hervor. Von dieser Haartracht hatte Red in Geschichtsbüchern gelesen. Auch die anderen kamen herbei, allesamt in Grün- und Grautöne gekleidet.

Der Mann sah Red mit undefinierbarer Miene an. »Danke.«

Red brachte ein Nicken zustande. Nun, da sie nicht mehr davon abgelenkt war, durch den Wald zu hasten und Eammon zu retten, verschlug ihr der Anblick weiterer Menschen im Wilden Wald die Sprache.

Nachdem der Durchbruch jetzt sicher verschlossen war, begann Fife mit den anderen, Zweigen zwischen den Bäumen aufzusammeln, die sodann zu einer groben Trage zusammengebunden wurden. Einer der Männer zog eine Verbandrolle aus seiner Tasche. »Pass auf, dass du den Schnitt nicht berührst«, warnte ihn Fife. »Er muss bandagiert werden.«

Eammon hatte sich auf wackligen Beinen erhoben. »Ich mache das.«

Fife zog skeptisch die Brauen hoch, doch er reichte Eammon den Verband. Langsam, als würde ihm jeder Schritt Schmerzen bereiten, näherte sich Eammon dem Mann auf den Wurzeln. Er schluckte geräuschvoll, ehe er sich hinkniete, um den vom Schatten befallenen Arm zu umwickeln.

Als die Trage fertig war, trat Fife zu Red, die noch immer auf dem Boden saß. Durch den Hemdfetzen, den Eammon ihr um die Hand gewickelt hatte, sickerte Blut. Ich ruiniere ihm andauernd die Kleidung, dachte sie geistesabwesend.

»Das sind die Dörfler?« Ihre Stimme klang heiser. Sie erhob sich auf tauben Beinen. »Aus Waldsaum?«

Fife nickte mit verschränkten Armen und zusammengekniffenen Augen.

»Und es sind die Nachfahren der Entdeckungsreisenden, die auf die andere Seite des Wilden Waldes gingen. Bevor er dichtgemacht und nur noch Zweite Töchter durchgelassen hat.« Sie schüttelte den Kopf. »In den offiziellen Berichten heißt es, dass diese Leute gestorben seien. Keiner von ihnen hat je eine Nachricht gesendet.«

»Das konnten sie nicht.« Fife zuckte mit den Schultern. »Nachdem der Wilde Wald erst einmal dichtgemacht hatte, waren sie hinter ihm gefangen, denn es gab keine Möglichkeit, zurückzukehren oder die Außenwelt zu kontaktieren. Sie wurden älter, haben Kinder bekommen, die wiederum alt wurden und Kinder bekamen. Jetzt bevölkern sie dahinten ein ganzes Land und sind völlig auf sich allein gestellt.«

Sie musterte die Leute, die sich um die Lichtung drängten und Eammon mit besorgten Mienen beobachteten. Sie waren alle so gekleidet, als kämen sie aus der Vergangenheit. »Und du hast gemeint, sie würden nach einer Schwachstelle suchen? Was heißt das?«

»Eine Stelle, an der der Wilde Wald sie durchlässt.«

Red schnaubte kraftlos. »Anscheinend haben sie eine gefunden.«

»Das tun sie meistens«, sagte Fife. »An seiner nördlichen Grenze ist der Wilde Wald weitaus entspannter. Ich vermute, weil er sich hier nicht so sehr schützen muss. Eammon, Lyra und ich können den Wald auf dieser Seite sogar verlassen, auch wenn wir uns nicht weit entfernen können und es nicht gerade ein angenehmer Ort ist.« Er knirschte mit den Zähnen. »Doch die Grenze zu Valleyda ist völlig abgeriegelt, und die zählt.«

Die Dörfler hoben den Verwundeten auf die Trage. Dieser stöhnte leise, war noch immer halb Mensch, halb Monster. Eammon sah ihn lange an, bevor er sich dem Mann mit den Ringen im Haar, dem vermeintlichen Anführer, zuwandte. »Gebt Nachricht, wenn ihr könnt.« Trotz der Wunden am Rumpf sprach Eammon mit kräftiger Stimme. »Habt ihr einen Ort, wo ihr ihn festhalten könnt?«

»Bisher hat der Keller der Schenke ausgereicht. Der ist solide gebaut.« Der Mann schüttelte den Kopf, sodass die Silberringe klirrten. »Bormain hat beim Bau geholfen. Verdammt, vor zwei Tagen hat Bormain dort noch gesoffen!«

»War das eine geplante Expedition?«, erkundigte sich Eammon kühl.

Der Mann rieb sich den Mund und wandte den Blick vom Wolf ab. Seufzend nickte er einmal kurz.

»Es bringt nichts, Valdrek.« Eammon klang verärgert, aber nur leicht, als fehlte ihm die Kraft dafür. »Selbst wenn er euch auf der Nordseite reinlässt, kommt ihr nicht durch ihn durch.«

»Warum genau ist der Wald immer noch so schwach? Er sollte gestärkt werden, allmählich wieder seine Grenzen öffnen und sie nicht verschließen für den Fall, dass die Monster an ihren Gitterstäben rütteln.« Valdreks Kopf fuhr zu Red herum. »Ist das nicht die Idee dahinter, dass du dir neues Blut holst?«

»Das ist die Herrin Wolf.« Eammons Blicke waren messerscharf. »Nicht neues Blut.«

Es war so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören. »Verstehe.« Valdreks Blick glitt von Eammon zu Red. »Tja, das ist ja mal was Neues. Gratuliere, Wolf.«

Neben ihr kniff Fife erst die Brauen zusammen, dann zog er sie nach oben. »Oh.«

Red bekam heiße Wangen. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass mit ihrer Heirat auch ein Titel verbunden war.

Eammon kam auf sie zu, hoch aufgerichtet und gerade, doch Red fiel auf, dass sich sein Mund vor Anstrengung zu einer weißen Linie zusammenkrampfte und dass seine Hand immer wieder zur Seite zuckte.

»Das sieht nicht gut aus«, stellte Fife fest.

»Es sieht schlimmer aus, als es sich anfühlt.« Das war mit ziemlicher Sicherheit gelogen, doch Eammons Tonfall gestattete keinen Widerspruch. Als Red zu Fife hinübersah, schüttelte der ganz leicht den Kopf. Etwas aus dem Wolf herauskitzeln zu wollen, hätte keinen Sinn.

»Dann gehe ich eben voraus. Ich gebe Lyra Bescheid, dass alles klar ist.« Fife trabte auf die Bäume zu und murmelte dabei etwas Unverständliches, doch Red schnappte zwischendrin die Worte selbstzerstörerischer Hornochse auf.

Eammons Gesichtszüge waren schmerzverzerrt. Durch die Lücke in seinem Hemdsaum war ein Streifen blutiger Haut zu sehen. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, während sich sein Kehlkopf heftig bewegte, als er schluckte. Da Red nichts zu sagen hatte, womit sie die erwartungsvolle Stille hätte füllen können, presste sie die Lippen aufeinander.

Der von den Schatten befallene Mann hinter ihnen brabbelte Unsinn. Red sah über ihre Schulter zurück, und er starrte sie aus blinden, milchigen Augen an.

»Solmir lässt Grüße bestellen, Wolf«, nuschelte Bormain.


Kapitel vierzehn

Eammon blieb wie erstarrt stehen. Mit einem Ausdruck zwischen Schrecken und Wut und großen Augen sah er über die aufgewühlte Erde auf der Lichtung hinweg. Dann schloss sich seine Hand um Reds Ellbogen wie ein Schraubstock, und er führte sie zwischen die Bäume, so schnell, dass sie fast stolperte.

Solmir. Red brauchte einen Moment, um den Namen einzuordnen, um seine Bedeutung zwischen all den Bildern von Kerzen und Steinen, die der Name in ihr hervorrief, zu erfassen. Als es ihr gelang, gerieten sie ins Stocken.

Valchior, Byriand, Malchrosite, Calryes, Solmir. Die Fünf Könige.

Sie öffnete den Mund, um sich bei Eammon zu erkundigen, weshalb in allen Schatten Bormain einen der Fünf Könige erwähnt haben sollte, doch ihr dumpfer Schmerzenslaut machte die Frage unverständlich. Ihre Hand brannte wie Feuer unter dem provisorischen Verband aus seinem Hemdfetzen, und Reds Knie wurden schwach, als sie die Finger gegen ihre Brust drückte.

Sanfte, beruhigende Laute drangen zu ihr, während warme Hände ihr den Verband abnahmen. Der Schnitt bildete eine leuchtend scharlachrote Linie, als hätte er innerhalb von Augenblicken die Entzündungen eines ganzen Monats durchlaufen. Mit jedem Pulsschlag kam der Schmerz, ein Widerhall davon pochte unterhalb ihres Ellbogens rund um das Band ihres Feilschermals.

Ein flüchtiger, aber klarer Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Der Wilde Wald ist nicht zufrieden mit mir. Sie hatte etwas verhindert, was er gerne hätte geschehen lassen. Etwas, was er schon seit vier Jahren wollte, als ihr Blut zum ersten Mal den Waldboden benetzt hatte.

Damals war Eammon eingeschritten, und jetzt hatte er es wieder getan, und der Wilde Wald wurde immer ungeduldiger mit ihnen.

Seine warmen Finger bedeckten ihre. Ein Atemzug, und der stechende Schmerz war verschwunden, sowohl in ihrer Hand als auch in ihrem Mal. Ein weiterer Schnitt öffnete Eammons zerfleischte Handfläche, ein Zwilling ihrer eigenen Wunde, die Herz- und Lebenslinien in unübersichtliches Gekrakel verwandelte. Durch zusammengebissene Zähne stieß er einen Fluch aus. Mit der unverletzten Hand drückte er sich den Unterarm an der Stelle, wo sich unter dem zerrissenen und blutigen Ärmel das Mal befand.

Schon wieder nahm er ihr ihren Schmerz. Schon wieder fügte er sich ihr zuliebe Schmerzen zu.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, murmelte Red plötzlich verlegen. Sie hievte sich hoch, obwohl ihre Beine zitterten, und drehte ihre Hand um. Ihre Handfläche zeigte heile Haut. An ihren Handgelenken klebten rostrote Schlieren getrockneten Bluts.

»Das wollte ich gerade sagen.« Eammon entfernte sich ein paar Schritte von ihr, nachdem die Schmerzen, die er von ihr genommen hatte, anscheinend wieder erträglich wurden. Eine Hand stützte er in die Hüfte, mit der anderen fuhr er sich zitternd durchs Haar. Das hatte sich völlig aufgelöst und hing ihm auf den Rücken wie die Spuren eines ausgelaufenen Tintenfasses. »Was in allen Schatten war daran so schwer zu verstehen, dass du im Turm bleiben sollst, Redarys?«

Red verschränkte die Arme. Die geheilte Haut war glatt und irgendwie auch empfindlich. »Ich habe dich gesehen.«

»Du hast mich gesehen?«

»Ich hatte eine … eine Vision, vermute ich mal.«

Er hob ungläubig die Augen. »Eine Vision.«

»Es war wie damals. In der Nacht, als ich mir in die Hand geschnitten und im Wald geblutet habe, aber kräftiger. Viel lebhafter. Als wäre unsere Verbindung …« Sie ließ den Satz unvollendet und drehte den Kopf weg. Plötzlich brannten ihre Wangen. Sie zupfte an dem Stoff, der ihr Mal bedeckte. »Als wäre sie jetzt tiefer nach dem Fadenbund.«

Es einen Fadenbund und nicht Ehe zu nennen, sollte sich eigentlich weniger unangenehm anfühlen, auch wenn die beiden Begriffe dasselbe bedeuteten. Dennoch stolperte ihre Zunge beinahe darüber, über diese zerbrechliche Sache, die im Grunde nie für sie vorgesehen war.

Das Schweigen drückte schwer in der Kälte. Schließlich seufzte Eammon und rieb sich das Gesicht. »Nun«, murmelte er. »Das ist wenigstens etwas.«

Red verzog den Mund.

»Deswegen« – er wedelte mit der Hand zwischen ihnen beiden – »können wir uns wohl sehen.« Er schnaubte. »In Notlagen.«

»Anscheinend.«

»Bestens.« Wieder rieb Eammon sich die Augen. »Was genau hast du gesehen?«

»Deine Hände.« Red zupfte sich ein Blatt aus den Haaren, dankbar, etwas anderes anschauen zu können als den Wolf. »Wie beim letzten Mal. Aber auch Bormain und den Wächter.« Sie hielt kurz inne. »Daher wusste ich, dass du Hilfe brauchst. Ich habe gesehen, dass du dich geschnitten hast, dass es allerdings keine Wirkung hatte.«

Das Blatt, das Red aus ihren Haaren befreit hatte, trudelte zu Boden, sprödes Braun mit einem Hauch Grün. Als es unten ankam, verblasste die Farbe allmählich.

»Dann müssen wir wohl versuchen, die Notlagen auf ein Minimum zu beschränken«, sagte Eammon, den Blick auf das Blatt gerichtet.

»Das dürfte ziemlich schwierig sein.«

»Etwas Besseres kann ich momentan nicht bieten.« Eammon wandte sich um, doch die Bewegung zog an der Wunde an seinem Rumpf. Er presste einen Fluch durch zusammengebissene Zähne, und Blut und Saft liefen in den Stoff seines Hemds. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum, als könnte er sich plötzlich nicht mehr aufrecht halten.

»Das sieht übel aus, Eammon.«

Als er seinen Namen hörte, hob er den Blick – und wurde rot im Gesicht. Red fiel auf, dass sie ihn zum ersten Mal mit seinem Namen angesprochen hatte, obwohl sie sich schon über eine Woche kannten.

Tja, er war jetzt ihr Ehemann. Sie konnte ihn ja nicht ewig Wolf nennen.

»Kannst du das heilen?«, fragte sie hastig, um das Echo seines Namens zu verscheuchen. »So, wie du es mit meiner Hand gemacht hast?«

»Man kann sich nicht selbst heilen.« Er schloss die Augen und lehnte den Kopf nach hinten an den Stamm. »Gleichgewicht, weißt du? Der Schmerz muss irgendwohin.«

Zögerlich machte sie einen Schritt auf ihn zu, und noch zögerlicher streckte sie die Hand nach ihm aus. »Ich könnte …«

»Nein.« Er riss die Augen auf. »Das kannst du nicht. Du hast für heute wahrlich genug getan, Redarys. Wir sollten der Liste nicht noch mehr zerfleischte Innereien hinzufügen.«

Das traf sie härter, als sie sich eingestehen wollte. Red zog die Hand zurück. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn du dich alleine hättest zerfleischen lassen?«

»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht gar nicht zerfleischt worden wäre, wenn ich dich nicht hätte beschützen müssen?«

»Du hast mich gebraucht.«

Der Satz hing in der Luft wie die Axt eines Henkers. Der Wolf schaute weg. »Vermutlich schon.«

Red zog hämisch eine Braue hoch, aber ihr Puls schien eine Spur heftiger zu schlagen. »Na, das war doch jetzt nicht so schwer, oder?«

Sein reuiges Lachen endete in einer Grimasse, und er drückte die Hände auf seinen Bauch. Red betrachtete besorgt das Blut, das um seine Finger hervortrat. »Bist du …«

»Alles gut.«

Mit fest zusammengekniffenen Lippen richtete Red ihren Blick auf die Stelle ihrer eigenen Verletzung, da er die seine so hartnäckig zu ignorieren schien. »Als ich mich geschnitten habe, hat es erst gar nicht wehgetan«, dachte sie laut nach und bewegte die Finger. »Erst später dann.« Sie hielt inne. »Das ist mir auch schon einmal passiert.«

In der Nacht, in der sie versucht hatte, sich dem Wilden Wald zu widersetzen. In der Nacht mit Neve, mit Blut und einer Vision, die sie nicht verstanden hatte. Nachdem sie dem Blutbad entkommen waren, hatte sich ihre Hand angefühlt wie in Flammen getaucht. Ein scharfer, stechender Schmerz, der nicht von dem schmalen Schnitt in ihrer Handfläche herrühren konnte. Die erstaunten Ärzte hatten nicht gewusst, was sie machen sollten, außer ihr verdünnten Wein zu trinken zu geben, bis der Schmerz nachließ. Letztlich tat er das auch, aber es dauerte zwei Tage.

Eammon verlagerte das Gewicht, blieb jedoch am Baum lehnen. »Das liegt am Wilden Wald«, sagte er schließlich. »Hat damit zu tun, dass man sich durch Blut mit ihm verbindet.« Die Antwort kam ihr verkürzt vor, als würde noch mehr dahinterstecken, aber der Wolf rückte nichts weiter heraus. Er hatte das Gesicht ein wenig abgewandt, sodass Red nur sein Profil sehen konnte.

Red runzelte die Stirn und rieb sich getrocknetes Blut vom Handgelenk. »Wahrscheinlich, weil er verärgert ist.« Das sollte weitere Erklärungen aus ihm herauskitzeln, doch der einzige Hinweis darauf, dass Eammon anbeißen würde, war das Hüpfen seines Kehlkopfs, als er schluckte. »Der Wilde Wald scheint nicht erfreut zu sein, dass wir ihn nicht haben machen lassen, was … was immer er machen will.«

Der Wolf sah sie nicht an. »Das auch.«

Nachdem ihre Hände weitgehend sauber waren, verschränkte Red die Arme und zog eine Braue hoch. »Tut es dir denn so weh? Jedes Mal?«

»Früher ja.« Mit verzerrtem Gesicht stieß sich Eammon vom Stamm ab und machte einen torkelnden Schritt nach vorn. »Komm.«

Red folgte ihm, und eine Weile lang hörte sie nichts anderes als das unregelmäßige Stapfen ihrer Stiefel. »Er hat den Namen eines der Fünf Könige erwähnt«, sagte sie schließlich, denn ihr fiel kein Weg ein, ihre Verwirrung in eine vorsichtigere Frage zu kleiden. »Solmir. Derjenige, der Gaya hätte heiraten sollen. Warum?«

Eammon drehte sich halb um, um sie mit einem Bernsteinauge zu fixieren. Ein langer Seufzer, dann wirbelte er nach vorn und suchte wieder nach einem verschlungenen Weg durchs Unterholz. »Was weißt du über die Schattenlande?«

»Nichts. Genau wie beim ganzen verdammten Rest. Ich kenne nur die Mythen, und bisher scheint es so, als wären die ziemlicher Bockmist.«

»Sie erfassen die groben Züge, aber ja, größtenteils sind sie Bockmist. Die Schattenlande sind ein Gefängnis für Schattenwesen, mythische Bestien und die Vorigen – das sind Wesenheiten, die eher Gottheiten als Ungeheuer waren.« Sanft sprach der Wolf von den Monstern, während er Äste zur Seite schob, um den Weg durch den dunklen Wald frei zu machen. »Doch auch die Fünf Könige sitzen dort gefangen.«

Sie kam ins Stocken, hielt an. Ihr Mund blieb offen stehen. »Aber hast du nicht gesagt, die Könige wären nicht hier?«

»Sie sind ja auch nicht hier. Sie sind in den Schattenlanden. Und entgegen den Glaubensvorstellungen der heutigen Religion besitze ich keinerlei Möglichkeit, sie dort herauszulassen. Es sei denn, du möchtest, dass alles, was in den Schattenlanden gefangen ist, mit ihnen freikommt und dass der Wilde Wald untergeht. Ich kann dir allerdings versichern, dass du das nicht willst.« Eammon bog einen Zweig nach oben, damit sie beide darunter hindurchgehen konnten. »Der Wilde Wald und ich sind uns vielleicht nicht über die Methoden einig, aber im Grunde wollen wir dasselbe.«

Sie dachte an den Waldsplitter in ihrem Inneren und den größeren in Eammon, an das Hin und Her des Kampfes gegen eine Sache, die ein Teil ihrer selbst war, gleichzeitig aber auch nicht zu ihr gehörte. »Wie sind sie dort hingekommen?«

»Sie haben einen Handel abgeschlossen. So viel weißt du schon. Sie haben einen Handel abgeschlossen, um die Schattenlande zu schaffen, einen Ort, an dem die Monster eingesperrt werden können. Der Wilde Wald war damit einverstanden, aber um etwas Derartiges zu erschaffen, brauchte er unglaubliche Mengen an Macht.« Er erzählte das alles mit einer Stimme, die kaum angestrengt klang, obwohl seine Schultern hart wie ein Brett waren und er sich beim Gehen die Seite hielt, als würde etwas aus ihm herausfallen, wenn er seinen Bauch nicht umklammerte. »Davor war die Magie ein Teil der Welt. Sie war einfach da, und jeder, der wusste, wie es ging, konnte sie benutzen. Um die Schattenlande zu erschaffen, saugte der Wilde Wald diese ganze Magie in sich auf und sperrte sie ein. Er schuf die Wächter und darunter die Schattenlande.«

»Und die Wahrer.«

»Die auch. Der Wilde Wald brauchte Hilfe, um sein neues Gefängnis zu erhalten. Ciaran und Gaya kamen zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt.« Die Hand, die nicht seinen Bauch hielt, ballte sich zu einer Faust. »Fünfzig Jahre nach dem Handel der Könige beschlossen diese, dass sie die Magie zurückhaben wollten. Sie versuchten, das Ganze dadurch aufzulösen, dass sie den Wächter fällten, an dem sie den Handel geschlossen hatten. Doch da öffnete sich ein Loch in die Schattenlande, und sie gerieten, genau wie die Ungeheuer, die sie verbannt hatten, in Gefangenschaft. Der Wilde Wald nimmt seine Abmachungen sehr ernst. Daraufhin hat er seine Grenzen geschlossen – weil er nicht wollte, dass noch jemand anders versuchen konnte, den Handel rückgängig zu machen oder einen neuen zu schließen.« Ein gestelztes, schmerzhaftes Schulterzucken. »Darin steckt eine Moral. Menschen mit Macht verlieren diese nicht gerne, und zu viel Macht über einen zu langen Zeitraum kann aus jedem einen Schurken machen.«

Kopfschmerzen meldeten sich in Reds Schläfen. »Das erklärt immer noch nicht, weshalb Bormain Solmir erwähnt hat, wenn alle Könige dort sind. Warum gerade ihn?«

Beim Erklingen dieses Namens spannten sich zwar Eammons Rückenmuskeln an, aber er sprach ruhig weiter. »Wer weiß. Bormain ist durch einen Durchbruch in die Schattenlande gefallen. Niemand kann ahnen, welche schrecklichen Dinge er dort gesehen hat.« Vor ihnen tauchte das eiserne Tor der Feste aus dem Nebel auf. »Nimm das nicht zu wichtig. Schattenbefall zieht den Verstand genauso in Mitleidenschaft wie den Körper.«

Red kniff die Augen zusammen, erwiderte aber nichts.

Eammon berührte das Tor. »Bleib für den Rest des Tages innerhalb der Festungsmauern«, sagte er, während die Flügel nach innen schwangen. Über die Schulter warf er ihr einen strengen Blick zu. »Ich meine es ernst, Red. Der Wilde Wald ist … rastlos, seit du gekommen bist, und mit jedem Mal, dass er dein Blut schmeckt, scheint es schlimmer zu werden.« Ein müdes Grinsen tauchte kurz auf seinem Gesicht auf. »Ich habe dich gerettet, du hast mich gerettet, einigen wir uns auf ein Unentschieden. Bring dich bloß nicht wieder in eine Lage, aus der man dich retten muss, zumindest mal einen oder zwei Tage lang.«

»Dasselbe gilt für dich.«

»Ich werde mich bemühen.« Eammon taumelte durch das Tor und blieb mit dem Fuß an einem losen Stein hängen. Er stolperte ein wenig und hielt sich den Bauch. »Könige auf kackenden Gäulen.«

»Bist du dir sicher, dass ich dich nicht …«

»Sehr sicher.«

Die Tür zur Feste wurde aufgestoßen, und die schlanke Silhouette von Lyra mit ihren Locken war zu sehen. »Und wann gedachtet ihr, uns mitzuteilen, dass ihr verheiratet seid?«

Red blieb auf dem Hof stehen. »Ich …«

»Reizend«, grummelte Eammon und stieg den Hang zur Feste hinauf. Sein blutiges Hemd klebte ihm am Leib. »Ich bringe Fife um.«


Zwischenspiel in Valleyda IV

»Mit keinem Geld der Welt wird sich diese Karawane in Bewegung setzen lassen.«

Belvedere, der Handelsrat, war ein prüder, enthaltsamer Mensch mit kurz geschorenem Haar, das an den Schläfen schon etwas grau war, einer markanten Nase und einem Aussehen, das sowohl Männer wie auch Frauen beachtlich fanden. Doch sein Äußeres machte nur einen Teil seiner Anziehungskraft aus – denn er hatte ebenso eine wunderbar weiche, volle Stimme, der man sogar dann noch gerne zuhörte, wenn er schlimme Nachrichten verkündete.

Und als Handelsrat tat er das recht häufig.

»Auf dem Alperapass liegt schon weit mehr Schnee, als es für diese Jahreszeit üblich ist«, fuhr er fort. »Man kann ihn zwar noch überqueren, aber wahrscheinlich nicht mehr lange. Die Karawane will nicht das Risiko eingehen, auf dem Pass festzusitzen und nicht mehr herunterzukommen.«

»Inakzeptabel.« Die Wortwahl war heftig, doch Islas Stimme war es nicht – von Neves Platz am anderen Ende des Tisches aus wirkte ihre Mutter bleich. Fliegende goldene Haare bildeten einen Strahlenkranz um ihren Kopf, doch um die Augen hatte sie dunkle Ringe. Seit vier Tagen schon sah sie nicht gut aus. Seit dem Abend, an dem sie und Neve zusammen gegessen hatten. Selbst wenn es niemand direkt ansprach, so fiel es inzwischen auch anderen auf.

Das machte Neve nervös.

Neben Neve saß Kiri schweigend bei der Hohepriesterin. Ihre Miene verriet nichts. Tealia, eine weitere Ordenspriesterin, flankierte sie auf der anderen Seite, und ihr übertriebenes Lauschen stand im Kontrast zu Kiris Gelassenheit. Laut Kiri wollte Tealia unbedingt zur Nachfolgerin Zophias ernannt werden und wusste, dass sie das am ehesten erreichen konnte, wenn sie sich Isla als vielversprechende Kandidatin präsentierte. Zwar würde es eine Abstimmungszeremonie geben, doch wurde die Nachfolgerin praktisch ganz allein von der amtierenden Hohepriesterin und der Königin berufen, das war allgemein bekannt.

Als könnte sie ihre Gedanken lesen, glitt der Blick von Kiris kalten blauen Augen kurz zu Neve hinüber.

»Aus Alpera erhalten wir jedes Jahr unsere größte Getreidelieferung. Mit der ernähren wir mehr Menschen als mit allen anderen Importen zusammengenommen.« Isla schüttelte den Kopf, aber nur leicht, als würde ihr von der Bewegung übel. »Glaubst du etwa, wir könnten dem Volk im Herbst Wagenladungen von Olivenöl und Tee vorsetzen? Das wird einen Aufstand geben.«

Belvedere hob die Hände. »Das habe ich ihnen gesagt. Wir haben den Herzögen gewaltige Summen angeboten – der zweite wollte sie annehmen und die Karawane zur Abreise zwingen, doch der erste und der dritte haben ihn überstimmt. Ich habe ihnen angetragen, sie nach Meducia zu führen und von dort zu verschiffen. Aber anscheinend gibt es zu dieser Jahreszeit viele Steinschläge in den Ceveldennen, weshalb man übers Meer hätte fahren müssen. Deshalb haben sie dem also auch widersprochen.«

Das hätte ihm Neve schon vorher sagen können. Meducia sandte seine Waren immer auf dem Seeweg Richtung Norden, außer im Frühjahr, wenn der Baumwuchs in den Ceveldennen für festes Erdreich sorgte, sodass es weniger Steinschläge gab. Der Gebirgszug stellte die einzige Landverbindung zwischen Meducia und Valleyda dar. Deshalb musste man jetzt im Sommer unbedingt den Seeweg nehmen – was sowohl viel Zeit als auch jede Menge Geld kostete. Valleyda hatte keinen Zugang zum Meer, weshalb das Getreide aus Alpera ganz bis nach Meducia ans Meer gebracht werden musste, von dort zur florianischen Küste und über Floriane dann schließlich nach Valleyda. Und angesichts der derzeitigen Unruhen in Floriane war es unwahrscheinlich, dass das Getreide es bis nach Valleyda schaffen würde.

Anscheinend musste Belvedere mal eine Stunde bei Meister Matheus nehmen.

»Dann eben die florianische Küste«, meldete sich Zophia, und als sie das Wort ergriff, setzten sich alle aufrechter hin – selbst Neve, auch wenn sie sich dafür ein wenig verachtete. »Das scheint unsere einzige Option zu sein, ob es den Herzögen nun gefällt oder nicht. Nehmt die Summe, mit der ihr sie habt überzeugen wollen, und sagt ihnen, sie sollen sie dafür verwenden, das Getreide über Meducia zum Meer zu bringen. Von dort gelangt es per Schiff in den Hafen von Floriane.«

»Die Aufständischen, Heiligkeit.« Man musste Belvedere lassen, dass seine weiche Stimme nicht verärgert klang, auch wenn seine Augen blitzten. Vielleicht sollte Neve ihm doch mehr zutrauen. »Alles, was wir in den Hafen von Floriane schiffen lassen, wird von den Gegnern der Annexion beschlagnahmt.«

»Dann tötet sie alle.« Tealia quittierte ihren eigenen Vorschlag mit einem Nicken und spielte noch immer mit großen Augen Interesse vor. »Es ist ein Sakrileg, Valleyda zu bestehlen. Das sollten sie sehr wohl wissen, zumal wir eben erst eine Zweite Tochter ausgesandt haben. Niemand würde es uns verübeln, wenn wir ein Exempel statuieren.«

Furchtbar! Und es war nur noch furchtbarer, weil es stimmte. Valleydas ganze Macht beruhte auf Religion. Die Priesterinnen Valleydas hatten aufgrund ihrer Nähe zum Wilden Wald eine höhere Gebetskraft als die irgendeines anderen Landes. Von überallher reisten Menschen an, um im Schrein von Valleyda Fürbitte zu empfangen, und die übrigen Königreiche sandten enorme Reichtümer als Gebetssteuern für Anliegen wie gute Witterung oder die Geburt einer Thronfolgerin. Das hatte zur Folge, dass der Rest des Kontinents es ihnen gleichtat, und wenn dann noch wie jüngst der Opferzoll einer Zweiten Tochter dazukam, steigerte sich die Frömmigkeit nur noch. Man erinnerte sich gut an die Geschichten von Monstern, die ein Jahr nach Gayas Tod aus dem Wilden Wald gestürmt und erst wieder verschwunden waren, nachdem Kaldenore in den Wald gegangen war. Reds Opfer hatte nicht zur Rückkehr der Könige geführt, aber auch die Ungeheuer waren nicht wiedergekehrt. Selbst für diejenigen, die an den alten Geschichten zweifelten, war eine junge Frau ein geringer Preis für die restlose Gewissheit, dass sich so etwas nicht wiederholen würde. Was politische Macht anging, war Valleyda gerade ganz auf der Höhe.

Neve biss hörbar die Zähne zusammen und hatte die Fäuste unterm Tisch so krampfhaft geballt, dass ihre Nägel in die Handballen schnitten. »Ich lasse nicht zu, dass gegen die Florianer Gewalt eingesetzt wird.«

Fünf Augenpaare richteten sich schlagartig auf sie. Außer Kiri blickten alle überrascht. Vom anderen Tischende starrte Isla ihre nunmehr einzige Tochter mit großen Augen an.

Belvedere räusperte sich. Er fasste sich als Erster wieder. »Die Erste Tochter hat recht«, sagte er. »Wir wollen, dass die Florianer mit uns kooperieren. Wenn sie schon nicht glücklich damit sind, Teil Valleydas zu sein, so sollen sie wenigstens willig sein. Durch das Töten von Zivilisten vergiftet man die öffentliche Meinung nur noch mehr.«

Tealia wirkte eingeschüchtert, doch Zophia machte lediglich eine wegwerfende Handbewegung, als wäre der Mord an florianischen Aufrührern für sie von keinerlei Bedeutung. »Dann verheiraten wir Neverah mit Arick. Damit machen wir Florianes Status als Provinz offiziell, und der Hafen wird unser. Das Volk hat seine Eltern geliebt, als sie noch lebten. Heiratet er in das Geschlecht der Valedren ein, könnte das die öffentliche Meinung durchaus ändern. Zumindest wird sie das Spektakel ablenken.« Ihre feuchten Augen richteten sich auf Neve. »Noch diese Woche.«

Ihr Mund war zu trocken, als dass sie etwas hätte erwidern können, sei es Zustimmung, Weigerung oder was auch immer. Vier Jahre lang war es ihr gelungen, die Heirat aufzuschieben, viel länger, als es eigentlich statthaft gewesen wäre. Wegen der bevorstehenden Opferung ihrer Schwester hatte niemand ihre Heiratsvorbereitungen in Angriff genommen. Sie waren etwas Abstraktes, Fernes gewesen, um das man sich später kümmern würde, immer später.

Später war jetzt, und Neve wollte nichts lieber, als aus dem Zimmer zu stürmen und ewig weiterzulaufen.

»Nur nichts überstürzen.«

Kiris Stimme war leise, hallte aber dennoch von den Wänden wider. Sie hatte die Hände in den weißen Ärmeln gefaltet und den Kopf ehrfürchtig in Richtung der Hohepriesterin geneigt. »Ich verstehe deine Argumente, Heiligkeit, und unter anderen Umständen würde ich dir beipflichten. Tealia hat indes recht, zumindest in einer Sache.«

Die andere Priesterin errötete.

»Der Glaube ist stärker denn je«, fuhr Kiri fort. »Nach der Geburt einer Zweiten Tochter und nachdem sie wie vorgesehen in den Wilden Wald gesandt wurde. Und siehe da!« Sie breitete die bleichen Hände aus. »Keine Monster. Wieder einmal haben wir den Kontinent gerettet.« Nun verschränkte sie die Hände aufs Neue, und ihre Augen funkelten. »Das Opfer hat wohl die Könige nicht zurückgebracht …«

Neve dachte an den Schrein, an Äste und Blut und an den Borkenanhänger, den sie in ihrer Tischschublade verborgen hatte.

»… und doch, Redarys’ Geburt war ein Zeichen, dass sie uns hören. Dass sie sich nach Freiheit sehnen, dass sie uns Opfer senden in der Hoffnung, dass eines Tages eines ausreichen wird, um den Wolf zu besänftigen. Und sie vertrauen Valleyda – vertrauen uns – diese heilige Aufgabe an.« Leidenschaftliche Worte, die völlig ruhig ausgesprochen wurden. Kiris kühler Blick wanderte wieder zu Neve. »Wenn wir Alpera eindrücklich daran erinnern, wird es tun, worum wir bitten. Und alle anderen sollten das auch.«

Schweigend wurde über Kiris Worte gegrübelt. Die Hohepriesterin rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Das stimmt schon, Kiri«, räumte sie ein. »Aber wie sollen wir sie deiner Meinung nach daran erinnern?«

Eine schreckliche Minute lang stellte Neve sich die Möglichkeiten vor, die Dinge, die man mit dem seltsamen Ertrag ihrer Machenschaften im Schrein bewerkstelligen konnte. Magie. Mit Magie, die sie laut Kiri direkt aus den Schattenlanden bezogen.

Es fiel Neve noch immer schwer, es zu schlucken – auch wenn ihr der Beweis vor Augen stand, waren die vielen Jahre stillen Agnostizismus’ nicht so leicht abzulegen –, aber es gab einfach keine andere Erklärung, und die Ergebnisse ließen sich nicht leugnen. Die kleinen Experimente, die sie erlebt hatte, waren überzeugend genug. Mit dieser Macht konnte man Bäume zum Welken bringen, Felder abtöten und fruchtbares Ackerland in dunkle, kalte Flächen verwandeln.

Kiris Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Grinsen. »Durch Gebet natürlich.«

Der Knoten in Neves Brust lockerte sich, aber nur ein wenig.

»Seit seiner Rückkehr ist Arick viel frommer«, fuhr Kiri fort. »Er verbringt manche Nacht betend im Schrein und meditiert darüber, wie unseren Ländern am besten geholfen werden kann. Ich glaube, er würde uns gerne assistieren, auch schon vor seiner Heirat mit Neverah.«

Und erneut zog sich der Knoten zusammen.

»Ich schlage vor, dass Arick mich und eine kleine Gruppe zur Küste von Floriane begleitet«, setzte Kiri hinzu. »Wir werden ein Gebet zur Räumung des Hafens abhalten.«

Der ganze Raum schaute sie mit weit aufgerissenen Augen an. Der Hafen von Floriane lag in einer malerischen Bucht, und die Ausfahrt war im Sommer oft von Seetang verstopft, manchmal so sehr, dass der Schiffsverkehr zum Erliegen kam. Wenn das geschah, mussten Seeleute hinabtauchen und die Tangknäuel von Hand entfernen. Jedes Jahr zum Sommeranfang betete der Orden, dass die Zufahrt frei bleiben möge, sie baten die Könige, den Tang davon abzuhalten, die Bucht zu überwuchern und Schiffe festzuhalten. In manchen Sommern war die Wucherung ein Problem, in anderen nicht. Neve war der Überzeugung, dass die Gebete wenig damit zu tun hatten.

Zophia zog eine ergraute Braue hoch. »Gebete sind in Schreinen am wirkungsvollsten, Kiri, nicht in Häfen. Und die Gebete für freie Schifffahrt wurden bereits vor Wochen abgehalten, als die Steuern aus Floriane kamen.«

Kiri neigte den Kopf. »Richtig. Aber ich glaube, dass die Könige erkennen werden, wie dringend ein Wunder in diesen stürmischen Zeiten ist, und uns eines gewähren werden. Lasst es euch gesagt sein, wenn wir im Hafen beten, dann wird die Zufahrt zur Bucht völlig frei werden, und niemand wird daran zweifeln, dass es unser Flehen war, das dazu geführt hat.«

Darauf herrschte erneut längeres Schweigen. Zophias Lippen kräuselten sich, ihre Miene war undefinierbar. »Ein solcher Glaube«, murmelte sie.

»Eine nette Idee, aber unrealistisch.« Tealia streckte zwar nicht die Zunge heraus, doch sie klang so, als hätte sie es getan. Ihr Blick schoss von der Hohepriesterin zu Kiri. »Selbst wenn die Könige dir deine Bitte erfüllen, ist nicht gesagt, dass die florianischen Aufrührer dich nicht töten, ehe du deine Gebete überhaupt sprechen kannst. Du legst ziemlich viel Vertrauen in ihren Glauben.«

»Im Gegenteil.« Mit Kiris Lächeln hätte man Glas schneiden können. »Ich lege großes Vertrauen in die Fünf Könige. Oder glaubst du etwa nicht, dass sie in der Lage sind, uns vor ein paar unglücklichen Rebellen zu beschützen, Tealia?«

Die andere Priesterin machte den Mund zu und lief rot an. Mit einem Stirnrunzeln sah Zophia erst die beiden Priesterinnen, dann die Königin an.

Am gegenüberliegenden Tischende saß Isla, ohne sich zu regen oder etwas zu sagen, ihr Blick sah in weite Ferne. Angst schloss ihre Faust enger um Neves Herz.

»Dein Glaube ist bewundernswert«, sagte die Hohepriesterin schließlich, als ihr klar wurde, dass Isla nicht antworten würde. Sie drehte sich zu Kiri um. »Und ich denke, dass es einen Versuch wert ist, jedoch sind die Königin und ich bestimmt einer Meinung, dass euch auch einige Wachen begleiten sollten.«

»Ein oder zwei vielleicht.« Das diamantscharfe Lächeln passte nicht ganz zu Kiris Blick. »Tatsächlich glaube ich nicht, dass mehr vonnöten sein werden.«

Zophia gab einen wenig überzeugten Laut von sich, drängte aber nicht weiter. »Ich bin einverstanden, allerdings müssen wir schnell handeln. Wenn wir die Lieferung nach Floriane umleiten, kommt sie ohnehin schon Tage später. Sollte die Lage nach deiner Vigilie weiterhin instabil sein, dann haben wir immer noch die Heirat.«

»Ich verstehe nicht, warum wir die nicht trotzdem auf den Weg bringen«, hakte Belvedere sich wieder in das Gespräch ein, nachdem er ein paar Minuten lang nur zugehört hatte. »Das kann auf keinen Fall schaden.«

Sein Blick ruhte auf Neve, als erwarte er eine Erwiderung von ihr, doch Kiri kam dieser zuvor. »Natürlich nicht«, sagte sie steif. »Aber eine königliche Hochzeit ist eine freudige Angelegenheit. Wenn irgend möglich, sollte Neverah die Zeit bekommen, sie nach eigenem Gutdünken vorzubereiten.«

Erleichterung wollte sich in ihrer Brust breitmachen, doch waren ihr schon wieder Sorgen auf den Fersen. Neve beobachtete die Priesterin mit zusammengebissenen Zähnen. Das Ganze fühlte sich wie eine Transaktion an. Die Hilfe, die Kiri ihr gewährte, würde sie später bestimmt zurückzahlen müssen.

Die Frage war nur, auf welche Weise.

Es wurden Einzelheiten abgesprochen, Zeitpunkte festgesetzt und Wachen zugewiesen. Kiri, Arick und ihre Priesterinnen – von Kiri selbst ausgewählt, um die Hohepriesterin zu entlasten – würden in zwei Tagen aufbrechen, nachdem die Hauptstadt von Floriane vorher benachrichtigt worden wäre. Die drei Herzöge von Alpera waren noch immer zu Gast, weil sie der Opferung Reds beigewohnt hatten, weshalb Belvedere ihnen das Angebot noch am selben Tag vorlegen konnte.

Neve blieb zurück, als Belvedere und die Priesterinnen nach einer Verbeugung erst vor Isla, dann vor ihr selbst das Zimmer verließen. Kiri hielt bei ihrer Verneigung den Blick unverwandt auf sie gerichtet, und ihr angedeutetes Lächeln war immer noch kalt. »Vielleicht sehen wir uns heute Nachmittag, Erste Tochter. Ich beabsichtige zu beten.« Dann schwebte sie aus dem Zimmer.

Langsam erhob sich Neve und ging am Tisch entlang zu ihrer Mutter. Aus der Nähe erkannte sie den Schweißfilm, der sich auf Islas Stirn gebildet hatte. Und das Zucken ihrer Hände auf den Falten des Kleides.

»Mutter?« Ihre Stimme klang zögerlich. »Soll ich dir auf dein Zimmer helfen?«

Einen Moment lang schien es, als hätte ihre Mutter sie nicht gehört. Dann schüttelte Isla den Kopf und stand mit zitternden Beinen auf. »Nein. Mir mag es vielleicht nicht gut gehen, aber ich bin keine Invalidin.«

»Möglicherweise solltest du dich etwas ausruhen.«

Sie rechnete schon halb mit einer beißenden Antwort, doch stattdessen seufzte ihre Mutter nur. »Ja. Ruhe.« Sie drückte die Tür auf und ging langsam den Gang entlang, dass es so wirkte, als schlendre sie gemächlich, und man nicht merkte, dass sie achtgeben musste, nicht zu stolpern.

Neve sah ihr nach und kaute dabei so kräftig auf der Lippe, dass sie sie fast aufgebissen hätte. Dann zog sie die Brauen nach unten und stapfte in Richtung Garten.

Trotz des angenehmen Wetters – für valleydanische Verhältnisse – trieben sich nur wenige Menschen zwischen den Hecken herum. Die paar, die es taten, nahmen Neve nicht weiter zur Kenntnis, außer dass sie kurz den Kopf neigten, wenn sie zielstrebig an ihnen vorbei auf den Schrein zuhielt.

Kiri erwartete sie, die Hände in die Ärmel ihrer Robe gesteckt. Unter dem Stoff, der ihr Schlüsselbein bedeckte, zeichnete sich etwas ab. Sie trug den Holzsplitteranhänger, verbarg ihn allerdings darunter.

Als die Priesterin Neve näher kommen sah, hoben sich ihre Mundwinkel zu dem üblichen scharfen Lächeln. »Was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen.«

»Hör mit den Spielen auf.« Neve sprach leise und gab sich alle Mühe, ihre geballten Fäuste zu lösen für den Fall, dass sie beobachtet wurden. »Dein Plan, nach Floriane zu gehen, ist töricht. Wahrscheinlich spekulieren die Alperaner nur auf einen besseren Preis. Wenn Belvedere an der Sache dranbleibt …«

»Dein erster Fehler ist, zu glauben, dass es nur um Getreide ginge«, unterbrach Kiri sie. »Ja, die Alperaner sind einfach nur gierig. Ja, der gerissene Belvedere könnte vermutlich innerhalb von ein oder zwei Tagen etwas mit ihnen aushandeln. Aber das ist eine einzigartige Gelegenheit, Neverah. Es wäre dumm, wenn wir uns die entgehen ließen.«

Das wir hatte eine leichte Betonung. Neve verschränkte die Arme. Sie spürte den Herzschlag gegen ihre Rippen.

»Zophia ist alt«, fuhr Kiri fort. »Ihre Zeit wird bald kommen. Tealia« – sie verzog den Mund zu einer Grimasse – »wird als ihre Nachfolgerin gehandelt. Es wäre nicht übertrieben zu behaupten, dass ihre Einsetzung für unser … Experiment verheerend wäre.«

Im Schrein, nur wenige Schritte entfernt, warteten die blutigen Scheite des Wilden Waldes. Neve trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Wenn Arick und ich nach Floriane gehen, verfolgen wir drei Ziele, die alle notwendig sind, um den Griff des Wilden Waldes zu schwächen, der deine Schwester gefangen hält.« Ihre Hände tauchten wieder aus den weiten Ärmeln auf, denn sie zählte die drei Punkte an den Fingern ab. »Indem wir Floriane und alle anderen daran erinnern, dass wir begünstigt sind, dass das Wort des Tempels von Valleyda Gesetz ist, stärken wir unsere religiöse Macht. Wir bekommen unser Getreide. Und sollten wir Erfolg haben, überlegt es sich die Königin vielleicht noch einmal mit der Nachfolge Zophias.«

Da also lag der Hund begraben. Das war der Preis, den Kiri dafür verlangte, dass sie Neve fürs Erste die Hochzeit erspart hatte. »Die Königin? Warum nicht Zophia selber?«

»Sie ist zu eingefahren in ihrer Denke.« Kiri machte eine abfällige Handbewegung. »Und unter uns gesagt, ist ihr abends der Wein meistens wichtiger als der Götterdienst. Sie hat eine Entscheidung getroffen, und außer dem Wort der Königin wird nichts mehr etwas daran ändern, schlicht deshalb, weil es lästig wäre.«

»Darum soll ich also meine Mutter dazu bringen, dich als Nachfolgerin einzusetzen«, sagte Neve, um die Sache ganz unverblümt auszusprechen. »Während du und Arick unsere religiöse Macht stärkt, indem ihr den Hafen frei macht.« Sie kniff die Augen zusammen. »Du scheinst sehr überzeugt zu sein, dass du das kannst.«

»Natürlich kann ich das.« Kiri hob eine Hand und berührte flüchtig ein Blatt der Hecke vor dem Schrein. Die Adern an ihrem Handgelenk verfärbten sich dunkel, als würden statt Blut Schatten darin fließen. Ein eisiger Ozongeruch breitete sich aus – wie vor einem Gewitter, aber irgendwie kalt. So ungefähr könnte Leere riechen.

Das Blatt, das Kiri berührte, wurde braun und welk. Und es fiel ab.

Diese Fähigkeit war durch das Verdrehen der Bäume im Schrein erkauft. Es war eine Hälfte der zweifachen Belohnung dafür, dass der Wilde Wald geschwächt wurde. Zum einen die Möglichkeit, ihn so zu entkräften, dass er Red gehen lassen würde, und zum anderen diese Macht des … des Todes, des Verfalls.

Wer Zeuge dieser Macht wurde, würde mit ihnen kooperieren.

Neve kaute auf ihrer Lippe, denn sie war nicht gleich in der Lage, eine Antwort zu geben. »Das Amt der Hohepriesterin ist eine ziemlich teure Belohnung dafür, dass du nichts weiter tust, als eine Hochzeit hinauszuschieben, die keine der involvierten Parteien tatsächlich will.«

»Warum nur hinausschieben, Neverah? Wenn ich erst einmal Hohepriesterin bin, dann habe ich großen Einfluss auf deine Mutter. Vielleicht sogar so viel, dass ich deine Mutter davon abbringen kann, dich mit Arick zu verheiraten.« Kiri hielt kurz inne. »Vielleicht so viel, dass ich ihr einen anderen als deinen Verlobten schmackhaft machen kann.«

Etwas wie Hoffnung glomm am Grund ihres Herzens. Neve schluckte. »Das wäre ein erfreulicher Ausgang.«

»Schon.« Kiri streckte die Hand aus und berührte die Hecke, diesmal gedankenverloren. Wieder traten die Schattenadern hervor, wieder roch es kalt, und ein Blatt starb ab.

Eine leichte Brise wehte das welke Blatt zu Neves Fuß herüber. Beinahe wäre sie ihm ausgewichen, weil sie nicht wollte, dass es sie berührte.

»Nun komm, Erste Tochter.« Kiri steckte ihre Hände zurück in die Ärmel, nachdem die Adern wieder hell geworden waren. »Sei nicht so schreckhaft. Du könntest das auch, wenn du wolltest. Alle, die Blut geben, können das.«

»Nein danke.« Zwar sprach sie förmlich, doch ihr Puls ging schneller. »Diese Macht interessiert mich nicht. Mich interessiert nur die Schwächung des Wilden Waldes, damit Red freikommt.«

Die Augen der Priesterin funkelten, als müsse sie sich beherrschen, sie nicht zu verdrehen. »Na ja. Gut. Sei versichert, dass der Wilde Wald bereits schwächer ist, weshalb seine Bindung zu deiner Schwester abnehmen sollte. Wir bekommen beide, was wir wollen.«

Auf den Pflastersteinen flatterte das tote Blatt. Der Wind nahm es wieder auf und trieb es weiter fort.

»Wie dem auch sei«, sagte Kiri. »Es wird so überzeugend sein, dass wir unser Getreide bekommen werden.« Im schwachen Sonnenlicht blitzten ihre Zähne. »Es würde mich nicht überraschen, wenn wir die Gebetssteuern erhöhen könnten, nachdem sich das erst einmal herumgesprochen hat. Ja, wir bekommen alle, was wir wollen, so wie es auch mir versichert wurde.«

Ein Schauer lief Neves Wirbelsäule hinab. Ihre Religion war voller Kontraste, voller stofflicher Beweise und nebulösen Glaubens – der Wilde Wald und Zweite Töchter, Wald und Leib, gepaart mit der Furcht vor schattenhaften Monstern und der Überzeugung, dass die gefangenen Könige befreit werden mussten. Warum sollten sie sonst fort sein? Was sollten sie für einen anderen Grund dafür gehabt haben, dass sie fünfzig Jahre nach dem Bann in den Wilden Wald zurückgekehrt waren, wenn nicht irgendein Verrat, der sie daran hinderte, in der Welt zu leben, die sie gerettet hatten? Menschen erschufen Geschichten, um die Lücken zu füllen, die sie nicht verstanden, und um diese herum wuchs Religion wie Fäulnis um einen umgefallenen Baum.

Vierhundert Jahre war für eine Religion ein ausreichend langer Zeitraum, um sowohl Facetten von Tatsachen als auch von Glauben annehmen zu können, und so wurden Mythen genauso zu heiligen Wahrheiten wie handfeste Beweise. Aber diese Macht … dieses Verdrehen eines der elementaren Pfeiler des Glaubens, dieses Auswringen von Magie, um etwas zu belegen … das bediente sich dieser beiden entgegengesetzten Kräfte und verschweißte sie auf eine Weise miteinander, die Neve erschreckte und gleichzeitig erfreute.

Seltsam, dass sie in der Ketzerei ihren Glauben fand.

Neve nickte schroff. »Sieht so aus, als hätten wir einen Plan.« Sie wandte sich auf dem Absatz um und schritt zum Palast zurück.

Hinter ihr schnappte sich der Wind das tote Blatt der Hecke und wirbelte es durch die Luft.


Kapitel fünfzehn

Das Geräusch an der Tür klang nicht wie Klopfen.

Red sah von ihrem Buch auf und runzelte die Stirn. Es war schon spät – sofern sie das überhaupt bestimmen konnte. Bereits vor einigen Stunden hatte sie mit Fife und Lyra gegessen, Äpfel, harten Käse und körniges Brot. Nach ihrer Rückkehr war Eammon nach oben verschwunden, vorgeblich in sein Zimmer, und sie hatte ihn seither nicht mehr gesehen.

Sie hatte Lyra von seinen Verletzungen erzählt, doch die schien sich keine großen Sorgen zu machen. »Eammon ist das Bluten gewohnt«, hatte sie gesagt, während sie einen Apfel geschnitten hatte. »Er kann gut auf sich aufpassen.«

»Könntest du ihn heilen, falls nötig?«

»Nicht so, wie du dir das vorstellst. Fife und ich sind zwar mit dem Wald verbunden.« Ein leichtes Anheben der Braue. »Aber Heilen geht nur zwischen uns beiden.«

Das hatte Red für den Rest der Mahlzeit zum Schweigen gebracht. Sie hatte nicht viel gegessen, und als sie zurück in ihr Zimmer gegangen war, fasste sie sich immer wieder an die Stelle an der Wange, die der Wolf geheilt hatte.

Seit dem Abendessen waren einige Stunden vergangen, und abermals ertönte das Geräusch an der Tür. Immer noch kein Klopfen – eher etwas, was am Holz entlangschabte, das langsame Kratzen eines Nagels.

Als Kinder hatten sie und Neve manchmal zum Spaß versucht, sich gegenseitig Angst einzujagen. Dann hatte sich Red hinter den Vorhängen versteckt, um sich von dort auf ihre ahnungslose Zwillingsschwester zu stürzen. Neve jedoch hatte subtilere Methoden bevorzugt. Einmal hatte sie eine Stunde lang am Fußende ihres Bettes gekratzt, was Red eine solche Angst eingejagt hatte, dass sie das Kindermädchen gerufen hatte. Genauso klang auch dieses Geräusch – als würde jemand kratzen.

Der Gedanke an Neve zog ihr das Herz zusammen. Sie steckte einen Finger zwischen die Seiten ihres Buches. »Hallo?«

Keine Antwort. Kurz stellte Red sich Eammon vor, in seinem blutgetränkten Hemd vor ihrer Tür zusammengebrochen und nun doch gewillt, sich von ihr heilen zu lassen.

Unwahrscheinlich. Dennoch stand sie fluchend auf, um die Tür aufzureißen.

Der Gang war leer, das Licht, das durch die fernen Oberlichtscheiben fiel, ergoss sich lediglich auf gewundene Blätter und Dornenspitzen. Selbst wenn der Himmel lavendelblau gewesen wäre, hätte der Korridor verstörend gewirkt. Im dunklen Violett der Waldnacht troff er allerdings förmlich vor Unbehagen.

Red schluckte und wich einen Schritt zur Türschwelle zurück. Sie fasste nach hinten und wollte in ihr Zimmer zurückkehren. Doch ihre Hand griff nicht durch die Türöffnung, sondern fuhr an einer glatten, unvertrauten Oberfläche entlang. Langsam sah Red über die Schulter.

Weiße Borke reckte dürre Finger in die Dunkelheit. Ein Wächter.

Im Gang verteilt waren noch weitere Wächter, nun, nachdem sie den ersten entdeckt hatte, allesamt leicht zu erkennen. Hoch und bleich wie blanke Knochen. Als sie vom Abendessen gekommen war, hatten sie noch nicht dort gestanden. Es waren junge Schösslinge, die Vorboten neuer Durchbrüche der Schattenlande. Wie viele wohl gesprossen waren in den wenigen Stunden zwischen dem Essen und jetzt?

Sie seien nicht böse, hatte man ihr versichert, nicht an sich gefährlich. Aber sie verlangten nach ihrem Blut, und die Folgen davon wollte Eammon ihr unbedingt ersparen. Unmenschlich und wild, weder gut noch böse, existierten sie außerhalb der ihr begreifbaren Dichotomie. Seine Warnung von heute hallte ihr noch im Ohr – der Wilde Wald ist rastlos, und mit jedem Mal, dass er dein Blut schmeckt, scheint es schlimmer zu werden.

Der Wald hatte heute ihr Blut gekostet, lange und ausgiebig. Hatte noch mehr gewollt, doch der Wolf hatte ihn gestoppt. Die von ihr geäußerte These, dass der Wald wütend auf sie sei, schien angesichts der Schösslinge im Gang noch viel wahrscheinlicher.

Red wich vor dem weißen Baum zurück, als wäre er ein wildes Tier, geschickt und vorsichtig. Doch die Wächter waren nicht die einzigen neuen Pflanzen in der Feste – Red machte zwei Schritte, dann verfing sich ihr Absatz in einem Nest frisch gewachsener Dornen. Eine Spitze ritzte ihren Knöchel, sie blutete, es brannte, und sie knirschte mit den Zähnen.

Eine halbe Sekunde rührte sich nichts, erwartungsvolle Stille. »Ach, Könige.«

Der Wald explodierte.

Über die Fensterscheibe liefen Risse wie sternförmige Spinnennetze, und durch die Sprünge ringelten sich Lianen herein. Innerhalb von Sekunden hatten sie die Wände überwuchert, zertrümmerten die Bettpfosten und schlossen sich wie ein Schraubstock um den Schrank. Aus dem Boden schossen Dornen und reckten sich in die Höhe, ihre Blätter dehnten sich wie gespreizte Finger. Die Geräusche des Wachstums und der Zerstörung mischten sich, wurden ein Bellen, und der Wilde Wald stürzte sich auf sie.

Moosklumpen wollten sie zum Stolpern bringen, Ranken peitschten nach ihren Füßen. Dickicht aus scharfen Zweigen schoss vor ihr in die Höhe. Einer schlug ihr auf den Arm, und das spritzende Blut wurde vom Wald aufgesogen wie Wasser von ausgedörrter Erde.

Reds erster Impuls war, den Gang entlangzurasen, doch dann fiel ihr der Mantel ein, der noch im zugewucherten Schrank hing. Ihr zerrissener, abgetragener Mantel, den Neve ihr auf die Schultern gelegt hatte. Ein Symbol des Opfers, das sie irgendwie überlebt hatte.

Sie wollte verdammt sein, wenn der Wilde Wald ihr den nehmen würde.

Mit gebleckten Zähnen lief sie durch die offene Tür und wich den nach ihr greifenden Zweigen und sich windenden Blättern aus. Mit bloßen Händen zerrte sie an den Schlingen und riss sie vom Schrank los – dabei gab der Wilde Wald ein leises Kreischen von sich, furchtbar wie ein Schrei. Red stemmte die verbogene und demolierte Schranktür auf, zog den noch immer schmutzigen, karmesinroten Stoff heraus und ballte ihn vor der Brust zusammen, ehe sie über die Türschwelle hechtete – gerade rechtzeitig, bevor der Türsturz krachte und das Zimmer hinter ihr einstürzte.

Der Wilde Wald heulte auf, als Red um die Ecke im Gang fegte. Sie hörte das Heulen nicht nur mit den Ohren, sondern spürte es auch in den Knochen, zurückgeworfen und verstärkt von dem Magiesplitter, der in ihr nistete.

Immer wieder fängst du an, bringst es aber nie zu Ende!

Einer der Sträucher in der Ecke welkte schlagartig, ließ alle Blätter fallen, und die Zweige rollten sich ein wie im Todeskampf. Der Tribut, den der Wilde Wald für das Sprechen zahlen musste.

Im Gang regnete es Steine von der Decke, sie kullerten auf den Boden, durch den sich Ranken und Wurzeln wühlten. Red verschränkte die Arme über dem Kopf, machte einen Hechtsprung und kauerte sich unter das Oberlicht. Der Mantel fiel neben ihr auf den Boden.

»Red!«

Die Treppe bebte, als Eammon darauf herabpolterte, mit nackter Brust und offenem Haar. Finster und knurrend sah er dem sich nähernden Wald entgegen. Seine Finger waren wie Klauen gekrümmt, und am Hals standen ihm die Sehnen hervor.

Das Kreischen des Wilden Waldes war ohrenbetäubend, eine Welle aus Schösslingen und Dornen wogte über den Boden auf sie zu. Eammon sprang die letzten Stufen hinunter, verlor fast das Gleichgewicht, landete mit wild fliegendem Haar vor ihr in der Hocke. Er richtete sich auf einem Knie auf, streckte die Hände aus und spannte sämtliche Muskeln seines Körpers an.

Angst bescherte Red eine eigenartige Klarheit, und ihr Blick ging geradewegs zu Eammons nacktem Arm. Das Feilschermal, größer und verschlungener als ihres. Von dem Wurzelband schlängelten sich unter der Haut Fasern in feinen Mustern nach allen Seiten und reichten bis hinunter zum Unterarm und bis über den Ellbogen hinauf.

Eammon beschwor Magie herauf, und die Veränderungen, die sie bewirkte, kamen schnell – die Adern an seinen Händen wurden grün, aber nicht nur hier und an den Handgelenken, sondern auch am Hals, und sie zogen sich über das geschwungene Relief seiner Schultern. Borkenbänder brachen an den Unterarmen aus der Haut, vom Handgelenk bis zu den Fäden seines Mals. Er wuchs, bekam längeres Haar, kurz waren elfenbeinfarbene Blätter zu sehen, die über seinen Rücken wanderten.

Der Wolf und der Wilde Wald umrankten sich, verschwammen miteinander, kämpften miteinander um die Vorherrschaft. Den Angriff des Waldes zu stoppen war auch ein innerer Kampf, den er nicht mit Blut gewinnen konnte.

Eammon hob die grünadrigen Hände zum Gang. Dann bog er die Finger zur Faust, als fasse er nach etwas, und riss sie zurück.

Ein Knall, gestauchte Luft. Red fühlte sich an jene erste Nacht erinnert, als sie ihre ganze Macht niedergedrückt und versucht hatte, sie abzuschneiden, nur in viel größerem Ausmaß. Er hatte den Wilden Wald in sich aufgesogen und zugelassen, dass das innere Gleichgewicht kippte, und dann hatte er diese ganze Macht niedergerungen. Der Wald hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen.

Der Wilde Wald stieß ein weiteres Heulen aus, das langsam zu normalen Waldgeräuschen verklang – knackende Zweige, sich reckende Äste, dann Stille. Eammon zitterte, klappte zusammen und stützte sich auf Händen und Knien auf. Ganz allmählich wurden seine grünen Adern wieder blau. Die Borke an seinen Unterarmen schlüpfte unter die Haut, doch ein rauer Ring blieb am Handgelenk zurück wie ein Armband. Das Auf und Ab seines nackten Rückens hatte denselben Rhythmus wie das Kreiseln der herabsinkenden Blätter.

Als er endlich zu ihr zurückschaute, klebten Haare auf der verschwitzten Stirn, und das Weiß seiner Augen war von einem grünen Spinnennetz überzogen, als hätten seine Iriden einen Strahlenkranz.

Der wuchernde Wald war an der Stelle, wo der Gang sich verzweigte, wie mit einer Sense abgeschnitten. Zertrennte Wurzeln zuckten schwach auf dem Moos wie sterbende Käfer, sie bewegten sich im Rhythmus von Eammons Atem. Fünf Wächter standen direkt am Eingang des Korridors, eine Wand aus knochenbleichen Bäumen.

Red und der Wolf kauerten einen Moment lang am Boden, zwei zitternde Schulterpaare, zwei panische Augenpaare, die in den Gang starrten, der an den Wald verloren war. Eammons Blick fiel auf den Mantel, der neben Reds Knie lag. Verwirrt runzelte er die Stirn und sah sie an.

Fife, noch ganz angezogen, schlitterte aus dem Speisesaal. Er machte große Augen, und sein Mund formte eine Reihe von Flüchen. »Könige. Schattenverdammmich.«

Auch Lyra lief unter dem zerstörten Bogen hindurch, blieb unvermittelt stehen und schlug sich die Hand vor den Mund. Die Lippen bewegten sich unter ihren Fingern, doch brachte sie nur ein »Oh« heraus.

Eammon erhob sich auf wackligen Beinen noch vor Red. Da fiel ihr auf, dass er nicht wieder ganz geschrumpft war nach seinem magischen Wachstum, auch wenn die anderen körperlichen Veränderungen langsam verblasst waren.

»Was ist passiert?« Fife sah vom Wald zu Eammon, bemerkte, dass er ein kleines Stück größer war, und quittierte diesen Umstand lediglich mit einem besorgten Schlucken und einem kurzen Blick zu Lyra. »Den im Gang habe ich heute Morgen begutachtet. Keine Schattenfäule.«

»Ich glaube nicht, dass das mit Schattenfäule zu tun hatte.« Eammons Stimme trug noch einen leichten Widerhall, der jedoch verschwand, ehe er ausgeredet hatte. Er hatte einen Verband am Bauch, und durch den Stoff sickerte frisches, grünlich schimmerndes Blut. Er sah zu Red hinüber, dann wandte er den Blick ab, rieb sich die nunmehr nur noch bernsteinfarbenen Augen mit Daumen und Zeigefinger. »Es wird schlimmer«, murmelte er. »So war es noch nie.«

Lyra sah Fife an, den Mund besorgt verkniffen. Sie sagten beide nichts.

Red ließ sich von Fife mit seiner gesunden Hand hochziehen. »Bist du verletzt?«, fragte er brüsk.

Sie schüttelte den Kopf.

In Lyras elfenhaften Gesichtszügen stand Sorge. Sie hatte die Lippen geschürzt, während ihr Blick nervös zu Eammon glitt. Das Niederdrücken der Wilden-Wald-Magie hatte ihm zwar lediglich einen Fingerbreit Körperhöhe verliehen, aber er war bisher nicht wieder geschrumpft, und dieser Umstand schien Lyra zu beunruhigen. »Hier muss irgendwo ein Schrank mit Bettwäsche stehen«, sagte sie schließlich, indem sie sich zu Red umwandte. »Wir können dir in meinem Zimmer ein Lager einrichten …«

»Keiner von euch schläft auf dem Boden.« Eammon sah noch immer in den Gang hinein, auf die Zerstörung, die der Wald angerichtet hatte. Ein Zittern lief durch seine Hand. Er ballte sie zur Faust.

»Wir sind zu viert, haben aber nur drei Betten. Jemand muss auf dem Boden schlafen.«

»Das werde ich sein.« Eammon sah ihnen nicht in die Augen, sondern wandte sich zur Treppe. »Sie kann mein Bett haben. Ich schlafe im Flur.«

Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Lyra schürzte die Lippen, ihr Blick zuckte von Eammons Gestalt hinüber zu Fife in einer Art wortloser Verständigung. »Na dann, angenehme Träume.«

»Das ist furchtbar optimistisch«, grummelte Fife, wurde jedoch sofort von einem Ellbogenstoß Lyras zum Schweigen gebracht.

Eammon war halb die Treppe hinauf und hatte kein einziges Mal zurückgeschaut. Mit einem tiefen Atemzug setzte Red den Fuß auf die unterste Stufe. Das Moos, das sich früher vor ihr zu einer Wand aufgestellt hatte, hieß sie nun ganz glatt willkommen.

Mit entschlossener Miene nahm Red das Mantelbündel in die Arme und folgte dem Wolf.


Kapitel sechzehn

Am obersten Treppenabsatz ließ der Bewuchs nach, statt grüner Flecken trat sie hier auf grauen Stein. Nachdem sie mehr als eine Woche lang auf Moos gegangen war, fühlte sich das seltsam an und so kalt, dass ihre Zehen taub wurden.

Als sie den Absatz erreichten, wandte sich Eammon nach rechts und drückte eine Holztür auf, hinter der eine weitere, kleinere Treppe zum Vorschein kam. Während er sie hinaufstieg, ein wenig gekrümmt wegen der Bauchwunde, huschte warmes Licht von weiter oben über seinen Rücken. Sein Feilschermal schien nun dunkler, das Dunkelgrün zeichnete sich wie Tinte auf seiner Haut ab.

Das Zimmer des Wolfes befand sich in der Turmspitze, war rund und von einer Kuppel überwölbt, unter der kreuz und quer Holzbalken liefen. Neben der Treppe stand ein offener Kleiderschrank, doch lagen die Kleider in unordentlichen Haufen auf dem Boden. Eammon trat sie mit dem Fuß unter den Schrank. »Könige«, schimpfte er und drückte sich eine Hand gegen den Bauch.

Gegenüber der Treppe war ein Kamin an der Wand, von dort kam das flackernde, warme Licht. Daneben hatte man ein Bett zwischen zwei große Fenster ohne Scheiben geschoben. Das Laken war zerwühlt, und die Decke lag halb auf dem Boden. Bücher und leere Becher türmten sich rund um das Bett, und der Schreibtisch an der Wand neben dem Kleiderschrank quoll über von vollgeschriebenen Blättern, dazu ein offenes Tintenfass und eine tropfende Feder.

Eammon taumelte zum Schreibtisch, eine Hand am Bauch, und versuchte mit der anderen, die Stapel zu begradigen.

»Das brauchst du nicht.«

Keine Antwort. Doch Eammon ließ das nutzlose Ordnen und wandte sich mit undefinierbarem Gesichtsausdruck zu ihr um. Sein Blick huschte zu dem Mantel, den sie noch immer zusammengeknüllt in der Hand hielt. »Wegen dem bist du noch einmal zurück?«

Sie nickte.

Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich das verstehen würde.«

»Es …« Aber sie war sich nicht sicher, wie sie den Satz zu Ende bringen sollte, wie sie es in Worte fassen konnte. »Der gehört mir.«

Er beharrte nicht auf einer weiteren Erklärung. Sie standen wie erstarrt, sahen sich in die Augen und wussten, was sie machen sollten.

Eammon löste sich als Erster und richtete den Blick auf sein unaufgeräumtes Zimmer. Seufzend bückte er sich, um die halb auf dem Boden liegende Decke aufzuheben. »Ich schlafe am unteren Ende der Treppe. Wenn du etwas … Scheiße.«

Er ließ die Decke fallen und presste die Finger auf den Bauch. Blut quoll durch den Verband, mehr grün als rot, und rann über die bleiche, vernarbte Haut.

Red ging zu ihm, legte ihm die Hände auf die Schultern und schob ihn an die Wand. »Deine Wunde ist aufgegangen.«

»Das ist mir bewusst.«

»Hast du noch mehr Verbände?«

»In der obersten Schublade.«

Sie ging zum Schreibtisch und kramte in besagter Schublade, wühlte in Papierschnipseln und abgebrochenen Federn. »Verbände wirken besser, wenn sie sauber sind.«

»Bisher haben sie gut gewirkt.« Eammon verlagerte das Gewicht und fluchte. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Ich werde ziemlich oft aufgeschlitzt.«

Das erinnerte sie an Lyras Worte. Eammon ist das Bluten gewohnt. Red kniff den Mund zusammen und machte sich mit neuerlicher Entschlossenheit daran, in der Schublade zu kramen.

Schließlich fand sie die Verbände, begraben unter einem vollgekritzelten Notizbuch und einer Schicht Bleistiftspäne. Mit einer Handvoll Mull kehrte Red zu ihm zurück und kauerte sich neben ihn. Als sie den vollgesogenen Verband abnahm, stieß Eammon zwischen den Zähnen einen Fluch hervor. Drei Hiebe, quer über Bauch und Brust, hatten tiefe Schnitte hinterlassen. Entlang der unsauberen Wundränder schlängelten sich grüne Fäden, fast zu dünn, um sie zu erkennen, und mit zierlichen Blättern gesprenkelt.

Ihr Blick glitt unruhig und zutiefst besorgt von der Wunde zu Eammons Gesicht. »Das ist keine Schattenfäule, oder?«

»Kann es nicht sein.« Eammon knirschte mit den Zähnen. »In mir ist zu viel Wilder Wald, als dass etwas anderes eindringen könnte.«

Wahrlich zu viel Wilder Wald. Noch immer war er nicht geschrumpft, sondern hatte noch die Größe, die er beim Einsturz des Gangs durch das Zügeln der Magie bekommen hatte. Kaum ein Fingerbreit, aber Red fand es unheilvoll, und sie spürte ein nervöses Kribbeln im Nacken.

An der Wange hatte er eine winzige Narbe. Die war ihr zuvor nicht aufgefallen, denn sie war zu blass, um sie von Weitem zu erkennen. Eine dünne weiße Linie, die sich über seine Wange zog, dieselbe Stelle, von wo er damals in der Bibliothek ihren Schnitt genommen hatte.

Eine Narbe, die er sich ihretwegen zugezogen hatte.

Die Nähe zu ihm ließ die Macht in ihr aufblitzen wie zuvor auf der Lichtung, sodass sich Red aller Pflanzen unten in der Feste und draußen im Hof auf grelle, schmerzhafte Weise bewusst wurde. Magie regte sich, bog sich in Richtung ihrer Fingerspitzen, als zerrten der Anblick seiner Wunde und das Band zwischen ihnen sie hervor. »Du musst mich versuchen lassen, dich zu heilen.«

Eammon lehnte sich an die Wand. »Das ist keine gute Idee.« Er war einsilbig, weil er nicht mehr viele Worte aus sich hervorpressen konnte. »Zu viel.«

Zu viel Schmerz, und der musste irgendwohin. Ihre gekrümmten Hände schwebten über seiner Haut, und ihr Ton war scharf vor Entschlossenheit. »Ich kann das.«

»Warum?« Eammons Augen lagen im Schatten seiner dunklen Haare, und alles, was er verschwieg, konnte sie in ihnen lesen. Warum sie so versessen darauf war, ihn zu heilen, obwohl sie doch vor dem Gedanken, ihre Magie einzusetzen, bislang zurückgeschreckt war?

Red war sich nicht sicher, wie sie darauf antworten sollte. Sie war sich nur einer Sache gewiss, nämlich dass sie ihn in Sicherheit wissen wollte. Sie machte sich Sorgen um ihn. Diese Sorgen waren eine komplizierte, vielschichtige Angelegenheit, aber es war die einzige Art von Sorgen, die sie kannte.

»Weil ich ein persönliches Interesse daran habe, dass du nicht stirbst.« Dann fügte sie ein bisschen sanfter hinzu: »Und ich schulde dir etwas.«

Eammon sah ihr in die Augen. Schließlich nickte er, verzog das Gesicht, als er sich ein wenig umsetzte, und gab knappe Anweisungen. »Konzentriere dich. Schaffe eine Verbindung mit der Macht des Waldes in dir. Berühre die Wunde. Sauge sie in dich ein.« Plötzlich verzog er den Mund, kniff die Brauen zusammen und sagte fest: »Nicht alles, Redarys. Versprich mir das.«

Sie schluckte. Nickte. Dann bemühte sie sich, die Hände ruhig zu halten, und legte sie auf seine Haut.

Eammon war immer warm, aber jetzt verströmte er fiebrige, kränkliche Hitze. Sein grünes und rotes Blut umgab ihre Finger, und sie spürte piksende Blätter. Red musste die Augen schließen, um sich konzentrieren und die Angst, die beim Anblick seiner schweren Verletzungen in ihr hochstieg, im Zaum halten zu können.

Doch selbst die Angst hatte ihren Nutzen. Etwas an ihr – nämlich der Umstand, dass es Angst um Eammon war – führte dazu, dass sie ihre Magie leichter lenken und formen konnte. Ihre Sorge, verstärkt durch ihrer beider Magiesplitter und ihre Heirat, verwandelte die chaotische Macht in etwas, das sie benutzen konnte.

Dennoch machte es ihr Angst, dass das Ganze so unerklärlich war. Die im Wald geschaffene Verbindung zwischen ihnen. Zuvor, beim Versuch, den Efeu wachsen zu lassen, hatte sie an Neve gedacht und an ein Blutbad, das sie nicht kontrollieren konnte. Doch dann war die Vision gekommen. Sie war der Beweis, dass das Band, das sie und Eammon geschlossen hatten, sie stärker machte. Und nun im Angesicht einer bedeutungsvollen Aufgabe – bedeutungsvoll, weil sie ihn retten wollte, zum einen aus Sorge um ihn, zum anderen aus Furcht vor dem, was passieren würde, wenn er nicht gerettet würde – konnte sie ihre Magie wie ein Werkzeug einsetzen. Sie brauchte sie nicht mehr in sich einzuschließen.

Mit einem klaren Ziel griff Red nach ihrer Macht, öffnete sich ihr. Und sie ging nicht darin unter.

Die Magie strömte, voll und berauschend in einem tiefen Grün. Eine dünne Ranke wand sich durch Muskeln und Knochen wie eine Wurzel, die sich einen Weg zur Sonne bahnte. Sie wartete auf ihren Wunsch.

Die Wunden unter ihren Händen brannten. Ganz langsam und vorsichtig ließ Red sie in sich hinein.

Wenn sie schmerzten, dann spürte Red es jedenfalls nicht. Das regelmäßige Pulsieren der Macht hatte denselben Rhythmus wie ihr Herzschlag. Zum ersten Mal fühlte sich die Magie richtig an, und das Gefühl war berauschend. Sie nahm ein wenig, dann ein wenig mehr, spornte sich weiter an …

»Red, hör auf!«

Ihre Hände waren leer. Red öffnete die Augen, hatte Schweiß im Gesicht und keuchte schwer.

»Du hast zu viel genommen.« Sein Blick war seit dem Durchbruch zum ersten Mal wieder klarer. »Verdammt, Red.«

Sie richtete den Blick nach unten. Ihr Bauch war rot, kaum sichtbar durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds. Eine Wunde, aber nicht annähernd so schlimm, wie es die von Eammon gewesen war – sie hatte nur einen Teil davon genommen, nicht die ganze. Und doch, als hätte der Anblick ihre Nerven gereizt, breiteten sich entlang der Schnitte Schmerzen aus, und sie zischte gequält. »Scheiße.« Sie lehnte sich nach hinten und hielt sich mit der Hand den Bauch. »Damit läufst du schon den ganzen Tag rum? Mit noch schlimmeren Schmerzen?«

Eammon stieß sich von der Wand ab, die Brauen gekräuselt und mit zittrigen Beinen. »Das war zu viel«, sagte er erneut und beinahe zu sich selbst.

»Aber es hat geklappt.« Nach dem ersten Brennen war es schon nicht mehr so schlimm. Der Schmerz musste irgendwohin, ja, doch anscheinend blitzte er nur einmal kurz auf, alles auf einmal. Behutsam hob Red die Hand von ihrem Bauch und merkte, dass ihre Adern leuchtend smaragdgrüne Ränder hatten, nicht nur am Handgelenk, sondern am ganzen Arm. Fast augenblicklich wechselte die Farbe wieder zu Blau. »Du bist … nun, nicht so gut wie neu. Aber besser. Keine zerfleischten Innereien mehr.«

Eammon stützte die Hände in die Hüften und sah finster auf sie herab. Über Brust und Bauch zogen sich blasse rote Streifen mit weißem Narbenschorf in der Mitte. »Weniger zerfleischt«, meinte er und fügte dann leiser hinzu: »Danke.«

Sie schwiegen, denn Verlegenheit überschattete ihre zerbrechliche Kameradschaft. Eammon nahm einen Schürhaken von der Wand und stocherte halbherzig in der Glut, um sie anzufachen und die Kälte, die durch die offenen Fenster drang, zu vertreiben. »Deinen Mantel kannst du in den Kleiderschrank tun«, sagte er ins Feuer. »Wenn du willst.«

Der zerschlissene Stoff lag auf dem Boden, wo sie ihn, von Eammons blutender Wunde abgelenkt, hatte fallen lassen. Sie hob ihn auf und tappte zum Schrank. In dem war viel Platz, da der Großteil von Eammons Kleidern auf dem Boden lag. Die Stücke, die es nach drinnen geschafft hatten, hatten gedeckte Farben und rochen nach Laub. Red steckte ihren Mantel neben einen Stapel von Eammons Hemden.

Sie kehrte zum Kamin zurück, setzte sich auf den Boden, schlang die Arme um die Knie. »Es hat dich wachsen lassen«, sagte sie nach einer Weile. »Ich meine, du bist größer geworden, aber dann hast du dich nicht zurückverwandelt.«

Eammon verkrampfte sich und hielt einen Moment beim Schüren inne. Sein Blick glitt nach unten, als würde er sich selbst ein Bild verschaffen wollen, bevor er die Augen schloss. »Das stimmt.«

»Ist das schon öfter passiert?« Die Arme noch immer um die Knie geschlungen, sprach sie in einem leichten Tonfall, doch Sorgen lagen ihr schwer im Magen. »Dass eine Veränderung durch die Magie geblieben ist?«

Noch einmal stach er in die Glut, worauf Funken aufwirbelten. »Nein«, gab er knapp zurück und hängte den Schürhaken hin.

Reds Sorge bekam schärfere Zähne und biss fester zu.

»Es war sehr viel Macht«, sagte er leise zu sich selbst und zu ihr. »Mehr, als ich zur Heilung eines Wächters je eingesetzt habe. Vielleicht liegt es daran. Ich habe mehr Magie benutzt als sonst. Habe mehr in mich aufgenommen.« Er rieb sich die Augen. »Ich hätte es mit Blut wenigstens probieren sollen, aber es hätte nicht gereicht.«

»Es standen wohl keine angenehmeren Optionen zur Wahl.«

Ein zustimmendes Grunzen.

Red beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sich seine angespannte Statur von den Schultern zur Hüfte hin verjüngte und ihm das Mitternachtshaar über die Stirn fiel. Die Narbe auf seinem Bauch war ein Spiegelbild ihrer eigenen, genau wie das Mal. Es lag eine seltsame Vertrautheit darin, die die Chemie aus Sorgen und Schuldgefühlen in ihr noch verschärfte.

Ihr Mann, der Wolf. Ihretwegen trug er Narben davon, ihretwegen und für alle anderen, in einen endlosen Kampf mit einem Wald verstrickt, der ein Teil von ihm war.

»Da unten«, wagte sie sich vor und richtete den Blick auf die Flammen, damit er sie nicht beim Starren erwischte. »Da hast du gemeint, dass es noch nie so schlimm gewesen sei.«

Erst kam keine Antwort, doch dann seufzte er. »War es auch nie.«

»Liegt das an mir?«

»Nein, Red.« So wenig erpicht er darauf war, darüber zu reden, so prompt erfolgte sein Einspruch. »Nichts davon liegt an dir.«

»Aber wenn es erst schlimmer geworden ist, seit ich hier bin, dann …«

»Deine Situation ist einzigartig. Deine Verbindung zum Wilden Wald – so etwas habe ich noch nie gesehen.« Sein Schatten glitt über den Boden, als er zu ihr kam. Sein Mund bewegte sich, doch sein Blick blieb undefinierbar, als könnte er die Worte, die er suchte, dadurch heraufbeschwören, dass er angestrengt ins Feuer starrte. »Die vorhergehenden Töchter waren auch an den Wald gebunden, aber anders.«

Red legte den Oberkörper auf die Knie. »Sie waren auf eine Weise mit ihm verbunden, die sie getötet hat.«

Es ließ sich im Dunkeln kaum erkennen, doch sie hatte den Eindruck, als würde er erblassen. »Ja«, sagte er leiser. »Du aber nicht. Das wird nicht mit dir passieren. Und ja, weil es so anders ist, war alles etwas … schwieriger zu deichseln. Ich verspreche dir allerdings, dass wir das hinkriegen werden.«

Zusammen. Er sprach es zwar nicht aus, doch es hing als Geist in der Luft. Wir werden es zusammen hinkriegen.

Eammon drehte sich um, bückte sich mit einer leichten Grimasse und hob die Decke auf. »Ich schlafe unten. Wenn du etwas brauchst …«

»Dort unten ist es arschkalt.«

»Deswegen ja die Decke.«

»Sei nicht albern.«

Er zuckte mit den Schultern und ging zur Treppe.

»Dir ist schon klar, dass es durchaus vorgekommen sein soll, dass sich Verheiratete ein Zimmer teilen.«

Er erstarrte und sah zu ihr zurück. Red machte den Mund zu, biss sich auf die Lippen, damit ihr nicht noch mehr Dummheiten entweichen konnten. Ihr Puls pochte in der Wunde, die zur Hälfte seine war.

Sie stand auf, verschränkte die Arme und fühlte sich plötzlich verletzlich unter dem forschenden Blick seiner Bernsteinaugen. »Schnarchst du?«

»Früher schon.« Eammon richtete die Aufmerksamkeit auf die Decke in seiner Hand. »Es ist allerdings eine Weile her, seit jemand Gelegenheit gehabt hätte, mir sagen zu können, ob das Problem noch besteht.«

»Nun«, sagte Red und schützte falsche Zuversicht vor. »Ich lasse es dich dann wissen.«

Seine Mundwinkel zuckten kurz nach oben, senkten sich aber sofort wieder. Gleich danach ging er zur gegenüberliegenden Wand und breitete seine Decke aus. Dann streckte er sich darauf aus und stieß ein Zischen aus, als seine Schulter in den Boden drückte.

Red setzte sich verlegen aufs Bett und ordnete die Laken. Sie rochen nach ihm, nach Papier und Kaffee. Erschöpfung ließ ihre Augenlider schwer werden, als sie unter die Decke schlüpfte, doch Eammons Anwesenheit am anderen Ende des Zimmers verjagte den Schlaf.

Seit Neve und sie dem Kindesalter entwachsen waren, hatten sie sich kein Zimmer mehr geteilt. Als Kinder waren sie immer zu lange aufgeblieben, hatten sich Geschichten erzählt, hatten gestritten, hatten sich mit den Sachen aus dem Schrank verkleidet. Eisenbänder spannten sich um ihre Brust. »Wer hat dir gesagt, dass du schnarchst?«

Seine kleinen Bewegungen brachen ab, nur einen Moment lang. »Jemand, mit dem ich das Zimmer geteilt habe«, antwortete er schließlich.

Davor, bevor sie sein Blut an ihren Händen gespürt hatte, hätte sie es vielleicht dabei belassen. So aber … »Echt jetzt?«

Im trüben Licht konnte sie ihn nicht sehen. Doch sie konnte sich ihn vorstellen – der Verband um seinen Bauch ein weißes Rechteck, die Hände unter seinem verwuschelten Kopf. »Ihr Name war Thera«, sagte er schließlich leise.

Thera. »Noch eine Zweite Tochter?«

»Nein.« Die Antwort war kurz und schneidend. »Zwischen den Zweiten Töchtern und mir … da war nichts, mit keiner von ihnen.«

Reds Hände verkrampften sich über ihrer frischen Bauchwunde. »Wer war sie dann?«

»Ein Mädchen aus einem der Dörfer von jenseits der Grenze«, murmelte Eammon. »Noch bevor die Könige den Wilden Wald verletzt haben. Bevor er dichtgemacht hat. Gaya und Ciaran waren noch am Leben. Damals war ich noch nicht der Wolf. Jung und dumm.«

»Du siehst immer noch ziemlich jung aus, um ehrlich zu sein, nur zur Dummheit sage ich lieber nichts.«

»Ein weiteres Geschenk des Wilden Waldes. Ich vermute, dass ich wie ein Baum altere.«

»Siehst aber besser aus als ein Baum. Unwesentlich besser.«

Kurzes, heiseres Lachen. Red grinste im Dunkeln.

»Alles in allem«, fuhr Eammon fort, »war mein Leben ziemlich normal, ehe ich zum Wolf wurde. Nur dass ich eben Märchenfiguren als Eltern hatte. Ich konnte überallhin.«

Er hätte gehen können. Das machte es fast noch schlimmer. »Was ist passiert?«

»Ich bin bei Thera im Dorf geblieben. Wir haben uns gestritten – sie wollte heiraten, ich nicht …«

Reds Bauch machte einen Hüpfer.

»Deshalb bin ich über Nacht hierher zurückgekommen.« Sie hörte, wie er sich wieder herumwälzte. »Und in dieser Nacht haben die Könige den Wilden Wald verletzt. Sie wollten den Wächter fällen, mit dem sie den Handel geschlossen hatten, und sie wurden in die Schattenlande gezogen. Die Grenzen wurden dicht. Ich konnte nicht hinaus. Sie kam nicht rein.« Eine Pause. »Von meinem Vater habe ich wohl das Talent geerbt, stets den absolut schlechtesten Zeitpunkt zu wählen.«

»Das ist schrecklich«, murmelte Red.

»Das ist Jahrhunderte her.« Doch sein Ton trug immer noch eine Spur Trauer, eine alte Wunde, die zwar verheilt, ihm aber noch lebhaft in Erinnerung war. »Seither war ich mit niemandem mehr zusammen.«

»Warum nicht?«

»Abgesehen von dem offensichtlichen Problem, dass ich in einem Wald gefangen bin?« Ein schwaches Schnauben, wieder ein Rutschen auf den Dielen. »Es ist nicht leicht, den Wilden Wald zu erhalten. Es erfordert nahezu ständige Konzentration, vor allem, wenn ich ihn davon abhalten muss … Dinge zu tun, die er nicht tun soll.« Wieder hielt er inne und sprach etwas leiser weiter. »Ich habe einem anderen Menschen nicht mehr viel zu bieten.«

Red fuhr mit dem Daumen über das Gewebe seines Bettlakens.

»Und du?« Ganz leise, aber mit ehrlicher Neugier. »In den zwanzig Jahren, ehe du hierhergekommen bist, hat es doch bestimmt einen gegeben.«

Wenn sie die Augen schloss und versuchte, sich Aricks Gesicht vorzustellen, sah sie nur das verzerrte Ding aus Bosheit und Finsternis am Tor. »Einen, ja.«

Schweigen, das jeden Moment zerbrechen würde. »Wenn du nicht hierbleiben müsstest«, fing Eammon an, kaum lauter als ein Flüstern. »Wenn du tun könntest, was du willst, was würdest du tun?«

Die Frage erschien ihr komplizierter, als sie hätte sein sollen. Reds gesamtes Leben war vom Wilden Wald überschattet. Sich etwas anderes auszudenken, hätte zu sehr geschmerzt, und deshalb hatte sie es nicht getan. Nun, mit Möglichkeiten vor sich, mit einem Leben vor sich, das an den Mann am anderen Ende des Zimmers geknüpft war, war sie sich nicht sicher, wie Wollen aussehen würde.

»Wenn ich machen könnte, was ich wollte«, gab sie zurück, »dann würde ich meine Schwester wissen lassen, dass ich in Sicherheit bin.«

Eammon seufzte schwer. »Es tut mir leid, Red.«

Sie stützte sich auf den Ellbogen und spähte im Schein der Glut zu Eammons Lager. Mit einer Hand schob er sich das Haar nach hinten, die andere lag auf seiner Brust. Im schwachen Licht waren nur seine Umrisse zu erkennen – breite Schultern, krumme Nase. Er wandte sich um, und ihre Blicke trafen sich.

»Mir tut es auch leid«, hauchte sie.

Die dauerhafte Falte zwischen Eammons Brauen glättete sich ein wenig. Wortlos nickte er.

Red legte sich wieder hin und drehte sich auf die Seite. Kurz darauf hörte sie, dass Eammon sich ebenfalls drehte. Sein Atem wurde ruhig und gleichmäßig.

Und irgendwann wurde der ihre dies auch.


Zwischenspiel in Valleyda V

Ordensbegräbnisse waren eine triste Angelegenheit. Und da es sich um das der Hohepriesterin handelte, war es noch trübsinniger als gewöhnlich.

Neves schwarzer Schleier warf auf alles einen Schatten und sorgte dafür, dass der Scheiterhaufen, die Priesterinnen und die versammelten Hofleute aussahen, als gingen sie durch dichten Nebel. Die Nerven in ihrem Bauch zuckten. Es war zu schnell gegangen, zu plötzlich, als dass ihre Pläne ganz ausgereift gewesen wären. Nun fühlte sie sich, als klammere sie sich an die Zügel eines durchgehenden Pferds.

Zophias Leichnam lag auf dem Scheiterhaufen, bis zum Kinn in den schwarzen Leichenmantel gehüllt. Der Mantel war mit Gaben aus allen Ländern des Kontinents bedeckt, als Zeichen der Eintracht des Ordens – jedes Land mit seinem eigenen Tempel, jeder Tempel mit seiner eigenen Hohepriesterin.

Der Wert der Gaben, die die anderen Tempel zu dieser Verbrennung gesandt hatten, war verblüffend. Olivenöl aus Karsecka, mehrere Pfund duftende Blüten aus Cian, dunkler Likör, der mit Goldflocken gebraut wurde, per Schiff aus Rylt. Es war viel zu viel, als dass alles auf den Scheiterhaufen gepasst hätte, weshalb das meiste zusammen mit den Gebetssteuern in den Lagern des Tempels verstaut worden war.

Fürwahr ein glücklicher Zufall – denn die Summe, die Belvedere Alpera hatte bieten müssen, damit die Getreidelieferung umgeleitet wurde, war astronomisch. Die Reichtümer, die anlässlich des Begräbnisses eingetroffen waren, konnten diesen Verlust jedoch ein wenig abmildern.

Trotz der hohen Kosten war das Getreide sicher angekommen. Die Geschichte von Kiri und Arick, die mit ihren Gebeten die Zufahrt zur Bucht frei gemacht hatten, war kaum mehr als ein Gerücht, das sich die Leute leise zuraunten.

Erst hatte Neve sich gewundert, aber anscheinend war es Kiri lieber so. Ein Volksmärchen über ein Wunder, behauptete sie, würde sich am Ende als nützlicher erweisen als eine Verlautbarung des Tempels. Unterstützung von unten war brauchbarer als Hilfe von oben. Dabei hatte sie ihren Holzsplitteranhänger ergriffen und darauf geachtet, dass ihre Miene nichts verriet, als gäbe sie etwas wieder, was sie gehört hatte, statt eigene Gedanken zu erläutern. Neve hatte ein Zwicken in sich gespürt, und sie war froh, dass sie den Anhänger, den Kiri ihr gegeben hatte, nie getragen hatte. Dennoch nickte sie fleißig.

Von hinter dem Scheiterhaufen, zwischen den anderen Kandidatinnen für die Nachfolge der Hohepriesterin sah Kiri zu ihr herüber. Ihre Augen funkelten wie Eis. Der Mund war leicht zu einem kalten Lächeln verzogen. Dann sah sie wieder weg.

Eine Fackel wurde durchgereicht. Nun fing Neves Teil des Plans an.

Zophias etwaige Nachfolgerinnen schritten im Kreis um den Scheiterhaufen herum, und nach der siebten und letzten Runde stellten sie sich in einer Reihe auf. Wie auf ein Kommando drehten sie sich zu Neve und Isla um. Die Königin und die Erste Tochter standen alleine in der ersten Reihe.

Isla sah noch schlechter aus. Seit der Besprechung vor einer Woche war es mit ihr abwärts gegangen. Heute sorgte Schminke dafür, dass ihre Wangen nicht gar so bleich und ihre Augen nicht so apathisch aussahen. Aber ihre Magerkeit und die sackenden Schultern waren nicht zu übersehen. Islas Gesundheitszustand war einer der Gründe gewesen, weshalb Neve noch nicht versucht hatte, ihre Mutter bezüglich Zophias Nachfolgerin umzustimmen. Sie hatte ihrer Mutter beinahe täglich einen Besuch abgestattet, aber die Stille in ihrem Krankenzimmer war bedrückend, und Isla hatte sowieso fast ständig geschlafen.

Dann war Zophia gestorben, und Tealia war immer noch die erste Wahl. Aber es gab ein Schlupfloch. Und das würde Neve ausnutzen, sobald der Ruf zur sinnlosen, zeremoniellen Priesterinnenwahl erschallen würde.

Im Stillen murmelte sie ein kurzes Gebet, gespeist von dem Glaubenskrumen, den sie ganz unerwartet in ihrer Häresie entdeckt hatte. Gib, dass sie zuhört.

Eine warme Hand legte sich auf Neves Schulter, blieb dort kurz und war dann wieder weg, und fast hätte sie einen Satz gemacht. Rasch warf sie einen Blick nach hinten – es war nur Raffe. Er lächelte ihr flüchtig zu und drückte einmal ihre Schulter.

Es war als Trost gemeint. Doch stattdessen schlug Neves Herz schneller.

Das rote Rosenblütenblatt in ihrer Hand war schlaff, verschrumpelt und von ihrem Schweiß benetzt. Die anderen anwesenden Hofleute sahen bedeutungsvoll auf ihre Rosenblütenblätter und zu den versammelten Priesterinnen, als würde es bei dieser Wahl tatsächlich um etwas Wichtiges gehen.

Neben Raffe stand Arick mit tief zusammengezogenen Augenbrauen und fingerte an seinem Blütenblatt herum. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Besprechung letzte Nacht im Schrein hatte lange gedauert. Er hatte einen neuen Verband an der Hand, zwar nicht von Blut durchnässt, aber in der Mitte seines Handtellers war ein schwarzer Fleck zu erkennen. Als Neve ihn das erste Mal hatte bluten sehen, hatte sie Bedenken gehabt, doch allen anderen schien es nicht so zu gehen, und deshalb sagte sie nichts.

Laut Kiri schien es zu funktionieren. Der Wilde Wald wurde schwächer und hielt Red weniger stark fest. Darauf kam es an. Alles andere konnten sie später klären.

Sie sah noch einmal zu Raffe. Im Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, glühten seine Augen honigfarben, und Gold spiegelte sich in seinen Mundwinkeln. Ihm hatte sie nichts erzählt. Nicht weil sie es nicht gewollt hätte – es war für sie ein ständiger Kampf, nicht einfach damit herauszuplatzen –, sondern weil er es nicht verstehen würde. Die seltsamen, finsteren Ideen von Kiri und ihren Anhängerinnen würden ihm nur Angst machen.

Sogar ihr machten sie ein bisschen Angst, obwohl sie sicher war, dass die meisten dieser Ideen Unsinn waren. Sie streiften lediglich die Grenzlinie zwischen Ketzerei und Frömmigkeit, zwischen Pragmatismus und Fanatismus. Es war eine Interpretation der Fünf Könige, durch die sie gleichzeitig menschlicher und unmenschlicher wurden.

Und nun waren sie hier versammelt, Mitverschworene einer halben Götterlästerung, und Neve würde gleich die letzte Lücke schließen.

Isla erhob sich, und der Hof folgte ihrem Beispiel. Die Priesterinnen standen mit stocksteifen Rücken hinter dem Scheiterhaufen, die Hände in die weiten Ärmel gesteckt und die Augen nach vorn gerichtet. Kiris Haare glänzten fast genauso hellrot wie das Blütenblatt in Neves Hand.

»Eine scheidet von uns, und eine andere nimmt ihren Platz ein.« Isla sprach ruhig und feierlich. Sie hielt ihr Blütenblatt in die Höhe. »Tealia, im Namen unserer verschollenen Könige und der Magie vergangener Zeitalter bitte ich dich, diese Aufgabe anzunehmen.«

Tealia war nicht gerissen genug, um die Überraschte zu spielen. Mit zufriedenem Grinsen neigte sie den Kopf. »Wie du wünschst.«

Gemäß des Zeremoniells sollten an dieser Stelle weitere Kandidatinnen gehört werden. Neve holte tief Luft und wartete.

Doch Isla wandte sich den Versammelten zu. Anscheinend war die Sache damit erledigt.

»Laut unserer …«

»Ich habe eine Kandidatin.«

Neve hatte damit gerechnet, dass sie leise und zögerlich klingen würde, passend zu ihren zitternden Fingern. Doch stattdessen hallte ihre Stimme klar, als auch sie das Blütenblatt hochhielt. Sie trat vor und richtete den Blick auf Kiri und nicht auf ihre Mutter. »Kiri, ich bitte dich, diese Aufgabe anzunehmen.«

Auch Kiri spielte keine Überraschung vor. Sie nickte, den Blick gerade nach vorn gerichtet, steinern und feierlich. »Wie du wünschst.«

Isla erblasste, doch fiel ihr das Blütenblatt nicht aus der Hand. »Was soll das bedeuten, Neverah?«

Es war eine Anschuldigung, keine Frage. Damit hatte Neve gerechnet, und seit ihr klar geworden war, dass ihr Weg nicht daran vorbeiführen würde, hatte sie nicht mehr geschlafen. Eine für ihre Mutter akzeptable Antwort, etwas so Gewichtiges, dass sie ins Nachdenken geraten würde.

Red hätte gewusst, was sie sagen sollte. Red hatte es immer verstanden, sich Wortgefechte mit ihrer Mutter zu liefern, aus Worten Messer zu formen und sie durch die Luft zu schleudern oder selbst Schweigen als Klinge zu benutzen.

Doch Neve hatte nur ihren Kummer, den sie arglos, schmerzhaft und voller Hoffnung mitteilte.

»Dinge können sich ändern.« Nur mit großer Mühe schaffte es Neve, dass ihr die Stimme nicht wegbrach. »Nur weil eine Sache immer so war, heißt das nicht, dass sie immer so bleiben muss. Red kann …«

»Genug.« Doch Islas Stimme klang hohl, ihr Blick war abwesend, und das nicht nur wegen ihrer Krankheit. Endlich wühlte sich Trauer aus der Tiefe herauf, in die die Königin von Valleyda sie verbannt hatte.

Deshalb ließ Neve nicht locker. »Mutter, wir können sie nach Hause holen.«

Es herrschte eine solche Stille, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Raffe sah sie mit hängender Kinnlade an. Arick zeigte kurz ein trauriges Lächeln. Nur Kiri rührte sich nicht.

Das Blütenblatt zwischen Islas Fingern bebte. Ihre dunklen Augen schlossen sich. Ihre Brust hob sich bei einem tiefen Atemzug.

Neve jedoch hielt die Luft an.

Stille, so zerbrechlich wie Glas, dann wandte die Königin sich ab. »Im Namen unserer verschollenen …«

»Nein.« Neves Blütenblatt fiel auf den Boden, und ihr barsches Nein prallte schrill an den Wänden ab. Der Brauch sah vor, dass die Berufung einstimmig sein musste. War sie das nicht, zog sich die Versammlung so lange zu Anhörungen zurück, bis eine Entscheidung getroffen war. »Wenn es mehr als eine gibt …«

»Neverah.« Islas Stimme schnitt ihre Worte ab. Obwohl die Königin hinfällig aussah, klang sie kräftig. »Die Entscheidung ist gefallen.«

Raffe stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, und das Blütenblatt fiel ihm beinahe aus der Hand. Neve sah ihn flehend an, auch wenn sie nicht wusste, worum sie flehte. Sie knetete verzweifelt ihren Rock. Isla war so sehr mit der Tradition verheiratet, so sehr darauf versessen, alles so zu tun, wie man es immer getan hatte … dass Neve nie auf den Gedanken gekommen wäre, dass ihre Mutter die Ordensvorgaben übergehen würde. Und dass der Orden es zulassen würde.

Vielleicht lag Kiri doch gar nicht so falsch. Vielleicht ging es immer schon um Macht, um Deutungshoheit, damit man jederzeit ändern konnte, was als heilig galt.

Raffe wollte nach vorn rücken, aber Arick legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. Neve wusste die Mienen der beiden Männer nicht zu deuten.

Die Priesterinnen, die wie immer die Ruhe selbst waren, starrten weiterhin nach vorn. Selbst Tealia, auch wenn sie sichtlich erschüttert war, bemühte sich um Gelassenheit. Mit wehenden weißen Ärmeln hielten die Kandidatinnen ihre schwarzen Kerzen an den Scheiterhaufen, und die kostbaren Geschenke gingen in Flammen auf.

Was in Kiri vorging, ließ sich nicht an ihrem Gesicht ablesen. Ihr Blick huschte für einen längeren, bedeutungsvollen Moment zu Neve und Arick hinüber.

Als Isla die Wahl bestätigte, würdigte sie Neve keines Blickes. »Im Namen unserer verschollenen Könige und der Magie vergangener Zeitalter …«

Die Blütenblätter wurden in die Höhe gehalten, der Scheiterhaufen fing Feuer, und Neves Plan zerfiel zu Staub.

In rascher Folge wurde kurz an die Tür geklopft, beinahe heimlichtuerisch. Neve, die auf und ab gegangen war, blieb stehen und runzelte die Stirn. Das Tablett mit dem Abendessen, von dem sie nur ein paar Bissen genommen hatte, war schon weggeräumt worden. Sie hatte dem Kammermädchen gesagt, dass sie nicht kommen müsse, um ihr beim Ausziehen zu helfen.

Noch einmal wurde leise geklopft. »Neve, mach die Tür auf.«

Raffe.

Sie zog ihn herein und errötete. Sie und Arick alleine im Zimmer waren Stoff für Gerede. Sie und Raffe jedoch ein Skandal. »Hast du eine Ahnung, in was für Schwierigkeiten du dich bringst, wenn du ohne Aufpasser hier aufkreuzt?«

»Wahrscheinlich dieselben, in die du dich mit deiner Nummer bei der Einsetzung gebracht hast.« Er zog die Brauen nach oben. »Was hast du da nur angestellt?«

Neve ließ sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch sacken. Sie hatte keine Kraft, um ihm etwas vorzumachen. »Du weißt, was ich tue.«

Nicht alles, nein, doch Raffe kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es dabei um Red gehen dürfte.

Raffe stieß einen Fluch aus, fuhr sich mit einer Hand über das kurz geschorene Haar. »Du musst das mal loslassen, Neverah. Es frisst dich auf, und ich …« Er ließ den Satz unvollendet und seufzte. In einer einzigen fließenden Bewegung kauerte Raffe sich vor sie hin, zog ihre Hände in die seinen. Neve war sich bewusst, dass sie ihn zum Anstand mahnen sollte, weil sonst geflüstert würde. Aber seine Hände waren so warm.

»Neve.« Er sprach ihren Namen aus, als wäre er für ihn ein Markstein, ein fixer Punkt, zu dem er immer zurückkommen konnte. »Red ist fort.«

»Sie lebt«, flüsterte Neve in ihre verschränkten Hände.

»Selbst wenn sie das tut, dann ist sie an den Wilden Wald gebunden. Sie ist für uns verloren.«

So nahe an der Wahrheit, wo Mythen und Fakten einen flinken Tanz vollführten.

Raffes Griff wurde fester. »Du musst aufhören, dich auch noch selbst zu verlieren.«

Neve war bereits verloren. Ihr Verstand war ein Wald voller tiefer Schatten und Stolperranken, ein Labyrinth des Bedauerns. Und nun, da ihr Plan gescheitert war, da sie gescheitert war … Erst als sie das Salz schmeckte, merkte sie, dass eine Träne geflossen war.

Er fing die Träne mit dem Daumen auf, und seine Handfläche schmiegte sich an ihre Wange. »Was würdest du von ihr wollen? Wenn sie als Erste geboren wäre und du für den Wolf bestimmt gewesen wärst, was würdest du dann jetzt von ihr wollen?«

»Wenn ich für den Wolf bestimmt gewesen wäre«, flüsterte Neve ungestüm, »dann hätte ich gekämpft. Ich wäre fortgelaufen. Wenn ich mich schon einem magischen Wald preisgebe, dann nicht für etwas Nutzloses.«

»Aber sie ist nicht weggelaufen.« Raffe schob ihr eine Haarlocke hinters Ohr. »Sie hat sich dafür entschieden zu gehen. Und du musst einen Weg finden, damit zu leben.«

Neve presste alles Blut aus ihren Lippen, schloss die Lider und ließ ihre Stirn an seine sinken.

»Wie lauschig«, sagte jemand in der Tür.

Sie riss die Augen auf. Raffe ließ ihre Hände los und stand auf, strich seinen Mantel glatt.

Mit hochgezogenen Augenbrauen und einer Weinflasche in der Hand lehnte Arick im Türrahmen. Er stolzierte herein und hielt sie Raffe hin, nicht ohne ein wenig über den Teppichrand zu stolpern. Mit gezwungenem Lächeln winkte Raffe ab, doch warf er Neve einen besorgten Blick zu.

»Wollte euch nicht unterbrechen.« Arick ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Neve fallen. Seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn, Veilchen umkränzten seine blutunterlaufenen Augen. Die verbundene Hand hielt er dicht an der Brust. »Die Dinge haben heute Nachmittag eine interessante Wendung genommen, findet ihr nicht?«

»Vielleicht dringst du zu ihr durch«, sagte Raffe und verschränkte die Arme. »Sag ihr, dass sie loslassen soll.«

»Womöglich kann ich das.« Arick nahm einen ausgedehnten Schluck. »Immerhin bin ich ihr Verlobter.«

Raffe biss die Zähne zusammen.

»Oder vielleicht«, sagte Arick und schwenkte den Rest des Weins in der Flasche, »kann ich auch einfach Neves Entscheidung unterstützen.«

Das Aufblitzen von Raffes Zähnen war zu abrupt, um noch als Lächeln zu gelten. »Selbst wenn diese Entscheidungen gefährlich sind?«

»Was ist das Leben schon ohne ein bisschen Gefahr, Raffe?«

»Du bist betrunken.«

»Ich glaube, euch beiden ginge es besser, wenn ihr meinem Beispiel folgen würdet.«

»Mir würde es besser gehen, wenn du aufhören würdest, über mich zu sprechen, als wäre ich nicht anwesend.« Neve drückte gegen ihre Schläfen, versuchte, den pochenden Herzschlag zu beruhigen. Sie hatte geglaubt, Arick wäre gekommen, um einen Alternativplan zu besprechen. Doch in Wahrheit war er nur aufs Trinken aus, wollte nur vergessen. Das schürte die Wut tief in ihrer Brust, und zwar jene ruhige, stille Wut, die gefährlich werden konnte.

Jene Wut, die sie an schattenhafte Adern und herbeigerufene Kräfte erinnerte und daran, wie einfach es wäre, sie zu benutzen.

Raffe seufzte. »Neve …«

»Lass mich, bitte.« Sie holte tief Luft und hob den Kopf. »Ich bin müde.«

Raffes Mund zuckte, als wollte er etwas sagen. Doch sein Blick schoss zu Arick hinüber, und er schwieg.

Auf unsicheren Beinen erhob sich Arick und packte Raffe kameradschaftlich an der Schulter. »Du hast die Dame gehört.«

Steif wandte Raffe sich zur Tür. Arick folgte ihm. Doch an der Schwelle sah er zu ihr zurück und deutete mit einem Rucken des Kinns auf die Flasche, die er auf dem Tisch hatte stehen lassen.

»Die hilft dir vielleicht beim Einschlafen.« Der Verband an seiner Hand leuchtete grell aus dem Schatten hervor. »Mir hat sie geholfen.«

Neve runzelte die Stirn. »Hattest du Probleme beim Einschlafen?«

Er lächelte nicht, auch wenn sein Mund krampfte, als hätte er es versucht. »So könnte man sagen.« Arick torkelte hinaus. »Nur Mut, Neve«, murmelte er lallend, aber ernst. »Noch ist nicht alles verloren.«

Mit kraus gezogener Stirn sah sie ihn in den Gang taumeln. Die Tür ließ er offen stehen.

Neve packte die Flasche am Hals und nahm einen tiefen Zug. Der Wein war so stark, dass ihr Kopf sich schon nach einem Schluck leichter anfühlte. Aber das war besser als das zermalmende Gewicht des Scheiterns. Sie trank noch einen Schluck und wischte sich den Mund mit dem Handrücken.

Innerhalb einiger Minuten hatte sie die Flasche geleert, sodass ihre Gedanken angenehm unscharf wurden und die Kanten dieses Tages behaglich abstumpfen ließ.

Etwas Weißes blitzte draußen im Gang auf. Sie sah es durch die offene Tür. Auf ungelenken Rehkitz-Beinen stand Neve auf und verdrehte die Augen. Sollte es ein Zimmermädchen bei einem Stelldichein mit einem Höfling sein, dann wollte sie nichts davon wissen. Sie ging zur Tür, brauchte ein paar Versuche, bis ihre Hand tatsächlich den Türknauf zu fassen bekam, und spähte auf den Gang hinaus.

Hinter der Ecke verschwand eine ihr bekannte weiße Robe mit ihr bekanntem glutrotem Haar. Kiri?

Wer immer es sein mochte, die Gestalt war nicht mehr zu sehen, als Neve auf den Gang trat. Neve kehrte in ihr Zimmer zurück, schloss die Tür hinter sich und legte umständlich ihr Kleid ab. Endlich schlief sie ein.


Kapitel siebzehn

Im Schrank roch es nach Staub. In der Feste, wo der Wald so nah war wie der nächste Atemzug, war das nicht ungewöhnlich, aber normalerweise jagten andere Gerüche hinterher – Laub, Schmutz. Hier jedoch roch es schlicht nach Staub. Der Geruch von etwas, was bereits so lange da war, dass es alle anderen Eigenschaften verloren hatte.

Red wedelte die schwebenden Staubteilchen vor den Augen weg. »Sieht ganz so aus, als wäre dieser Schrank schon länger als nur hundert Jahre nicht mehr geöffnet worden.«

»Beklag dich bei Fife«, war Lyras Antwort. »Wobei ich zu seiner Verteidigung sagen muss, dass es viel schwieriger geworden ist, die Feste sauber zu halten, nachdem der Wald angefangen hat einzudringen.«

Eammons gestohlener Gürtel rutschte tiefer auf Reds Hüfte. Knurrend zog sie ihn wieder nach oben. »Jedes bisschen wäre wohl schon eine Verbesserung.«

Der einstürzende Gang hatte Reds gesamte Kleider begraben. Seither hatte sie sich eine Woche lang mit ihrem Nachthemd und notgedrungen auch mit Eammons Hemden beholfen, die ihr fast bis zu den Knien reichten. Aber mit einem geborgten Gürtel waren sie besser als nichts. Fife war es zwar nicht aufgefallen, doch als Eammon sie zum ersten Mal in dem provisorischen Kleid sah, bekam er rote Ohren.

Dass sie sich ein Zimmer teilten, war das einzige Zugeständnis zu ihrer Zweckehe, und es war nur eine Formsache. Red ging alleine schlafen und wachte alleine auf. Die einzigen Anzeichen, dass auch Eammon hier gewesen war, waren das zerwühlte Bettzeug in der Ecke und die offene Schranktür, die er gewohnheitsmäßig nicht zumachte. Red dagegen schloss sie immer.

An manchen Tagen sah sie ihn gar nicht. Entweder er war in der Bibliothek oder draußen im Wilden Wald. Er hatte keine festen Zeiten – die anderen auch nicht –, und manchmal wachte sie auf, und seine Bettstatt aus Decken war noch völlig unberührt.

Hin und wieder fand sie einen Zettel auf dem Schreibtisch mit seiner krummen Sauklaue und dem Hinweis, dass sie zum Turm kommen solle. Was sie dank seiner Hilfe mit Magie zustande brachte, war bescheiden und nicht gefährlich genug, als dass sie sich hätte verletzen können – sie hatte mit mittelmäßigem Erfolg den Efeu im Topf wachsen lassen und die Knospen eines Zweigs dazu gebracht, sich zu öffnen. Die Magie ließ sich nicht so einfach lenken wie in der Nacht, als sie ihn geheilt hatte, aber sie konnte sie kontrollieren, wenn sie auf ihre Erinnerungen achtgab und an Eammon dachte. Dann glätteten Ehe- und Waldbund die Magie und machten sie leichter fassbar. Körperliche Nähe schien dabei zu helfen, die Vorstellung jedoch, ihm das zu sagen, erweckte in ihr eine Verletzlichkeit, die sie nicht genauer betrachten wollte. Deshalb behielt sie es für sich.

Red zitterte, und die nackte Haut an ihren Waden überzog sich mit einer Gänsehaut. Eammons Hemden waren an ihr nicht nur ein skandalöser Anblick, sondern sie halfen auch kaum gegen die ewige Kälte im Wilden Wald. Lyra hatte vorgeschlagen, in der Feste nach alten Kleidern zu suchen. Sie hatten in allen Schränken gekramt, die noch intakt waren, ehe sie welche gefunden hatten.

»Ich könnte dir etwas leihen«, sagte Lyra, an die Wand gelehnt. Sie putzte sich mit dem Dolch die Fingernägel und tat unbekümmert. »Wenn du willst.«

Lyra hatte sich ihr gegenüber freundlicher verhalten als Fife, blieb aber auf ihre eigene Art dennoch reserviert. Erst in den letzten Woche hatte sie erste freundschaftliche Anwandlungen gezeigt – hatte Red von den Schattenwesen berichtet, die sie im Wald gesehen hatte, hatte ihr Geschichten über sich und Fife und über Eammons eigentümliches Leben im Wilden Wald erzählt. Reds bisherige Lieblingsgeschichte war die von Eammon, der einst beschlossen hatte, kochen zu lernen, und Fife mit einer ellenlangen Liste mit Zutaten nach Waldsaum geschickt hatte. Anscheinend hatte er fast die Küche in Brand gesteckt. Danach hatte Fife sich ums Essen gekümmert.

Das brachte Red zum Nachdenken über die anderen Zweiten Töchter. Wie deren Zeit hier wohl ausgesehen haben mochte, ehe der Wilde Wald sie getötet, sie ausgesaugt hatte. Sie erachtete es als Vertrauensvotum, dass Lyra ihr entgegenkam. Denn es bedeutete, dass Lyra davon ausging, dass Red nicht so schnell wieder verschwinden würde.

Red lehnte sich hinter die offene Schranktür zurück, betrachtete Lyras viel schlankere Figur mit hochgezogener Augenbraue. »Wenn ich versuchen würde, deine Kleider zu tragen, wäre das am Ende skandalöser, als wenn ich die von Eammon nehme.«

Lyra zuckte die Schultern. »Wie du willst.«

Die Kleider lagen zusammengelegt im unteren Fach. Red sichtete vorsichtig die glatten Samt- und schweren Brokatstoffe, beinahe in Sorge, sie würden bei der Berührung auseinanderfallen. Es waren Kleider in allen möglichen Größen. Ihre Schnitte kannte sie nur aus Geschichtsbüchern. Das Gewicht der Jahrhunderte, das dem Gewebe anhaftete, ließ sie schwerer erscheinen, als sie eigentlich waren.

Lyras Kopf kam mit hochgezogener Augenbraue hinter der Tür zum Vorschein. Der Schrank stand jenseits des Treppenhauses, und der blasse Schein von den Oberlichtern verwandelte ihre Ringellocken in einen Strahlenkranz aus Kupferfäden. »Na?«

Das Kleid, das Red in der Hand hatte, war grün wie der Wald und entlang der Ärmel mit goldenen Ranken bestickt. »Das sieht vielversprechend aus.«

Fife und Eammon waren nirgends zu sehen, deshalb zog Red sich hinter der Treppe um. An Brust und Hüfte war das Kleid eng, passte aber einigermaßen. Sie streckte die Arme zur Seite aus. »Geht das?«

»Geht.« Lyras Augen funkelten seltsam unbehaglich, was sie auch mit einem Lächeln nicht überspielen konnte.

Red zupfte an der Stickerei. »Weißt du, wem das gehört hat?«

»Merra, glaube ich.«

Merra. Reds Vorgängerin als Zweite Tochter. Der Stoff fühlte sich sonderbar auf ihrer Haut an.

Lyra zog an dem Riemen, an dem ihr Torh hing, überprüfte, ob in der kleinen Hüfttasche Blut war. »Ich gehe patrouillieren. Wünsch mir keine Monster.« Sie huschte ins Zwielicht hinaus.

Merras grüner Rock glitt über Reds nackte Beine, die Ärmel kitzelten an ihren Armen. Sie wandte sich um, ging zur Treppe, die zur Bibliothek hinunterführte. Da sie einen Tag für sich hatte, wollte sie ihn lesend verbringen.

Ihr Blick glitt prüfend zum Gang hinüber, eine Routine, die sie sich angewöhnt hatte. Die Wächter hatten sich nicht mehr gerührt seit der Nacht, in dem der Wilde Wald sie angegriffen hatte – wenn sie Magie übte, suchte Eammon gründlich ihre Hände nach Wunden ab, bevor er sie irgendetwas anfassen ließ. Einmal hatte er ihr sogar befohlen, einen Papierschnitt zu verbinden. Vorsichtshalber blieb Red trotzdem wachsam.

Ihr Blick durchkämmte das Gewirr aus Wurzeln und Lianen. Dennoch brauchte sie eine Weile, bis sie merkte, was damit nicht stimmte, wo das Loch in dem verwunschenen Tableau war, an das sie sich allmählich gewöhnt hatte.

Die Wächter waren verschwunden.

Panik durchfuhr eisig ihre Glieder. Red wirbelte herum, suchte in den Schatten und war überzeugt, dass die weißen Bäume tiefer in die Feste gerückt waren, sich womöglich darauf vorbereiteten, sie erneut anzufallen. Aber es regte sich nur der Staub.

Langsam tastete sich Red an die Grenzlinie heran, die Eammon in den Wald geschnitten hatte. Welke Blätter und dünne Wurzeln lagen auf dem Boden verstreut, regungslos und stumm.

Eines der Blätter war blutverschmiert. Rot, von Grün durchzogen. Nachdem sie den ersten Blutfleck entdeckt hatte, fand sie schnell noch weitere – auf dem Moos, an den Zweigen.

Fife sah täglich nach den Wächtern und stabilisierte sie, so gut es ging, mit seinem eigenen Blut. Bisher hatten sie keine Schattenfäule bekommen, sodass man sie stehen lassen konnte, bis Eammon die Kraft finden würde, sie umzusetzen. Aber wenn er die Notwendigkeit gesehen hatte, jetzt für sie zu bluten, für alle auf einmal …

Es wurde also schlimmer. Es wurde schlimmer, obwohl sie bereits die Magie des Waldes benutzte, obwohl sie den Fadenbund eingegangen waren. Er nahm sich immer noch etwas von Eammon, sei es aus seinen Adern oder sei es durch eine körperliche Veränderung.

Red kaute auf ihrer Lippe, traf im Bruchteil einer Sekunde eine Entscheidung und hielt auf die Tür zu.

Im Hof waberte der Nebel über dem Boden. Kurz hob er sich von einem Umriss, der nicht in die Landschaft passte, und verdeckte ihn dann wieder. Es war etwas Hohes, Gerades jenseits des Turms beim Tor.

Ein weiterer Wächter.

Und daneben, auf den Knien – Eammon. In der scharfen Dolchklinge in seiner Hand spiegelte sich das trübe Lavendellicht.

»Warte!« Red raffte Merras Rock und hastete barfuß übers Moos, und ihr Pulsschlag erinnerte sie an das Blut auf dem Boden. »Eammon, warte!«

Sein Kopf fuhr hoch, und seine Schultern strafften sich, als hätte sie ihn bei etwas Verbotenem überrascht. Die Klinge schwebte noch eine Sekunde lang über seiner Handfläche, ehe er sie wegnahm. Langsam stand er auf, als wären seine Knochen zu schwer für ihn.

Red blieb keuchend vor ihm stehen. Der Wächterschössling befand sich direkt innerhalb des eisernen Tores und überragte Eammon um das Eineinhalbfache. An seiner bleichen Krone zeigten sich die knolligen Astansätze. »Ich habe gerade den Gang gesehen«, sagte sie japsend. »Warum hast du sie alle auf einmal versetzt?«

»Weil ich musste.« Eammon rollte die Finger ein, als wollte er die Schnitte, aus denen der Baumsaft tropfte, in seiner Handfläche verbergen. »Fife hat heute Morgen nach ihnen gesehen. Bis auf halbe Höhe mit Schattenfäule befallen.« Er fuhr sich müde übers Gesicht, schmierte Rot und Grün auf seine Stirn. »Wenn ich sie jetzt nicht an ihre Plätze zurückversetzt hätte, wäre es zu spät gewesen. Dann wären sie an Ort und Stelle verfault. Und ich kann nicht … der Wilde Wald schafft es nicht mehr, wenn er so viele Schwachstellen hat.«

Der vom Schatten befallene Wächter stand schmal und blass im unnatürlichen Zwielicht und reckte sich zum ungestirnten Himmel, als könnte er der Erde entkommen.

»Ich verstehe das nicht. Ich nutze die Magie. Wir haben geheiratet.« Sie ballte die Faust, als wollte sie auf die knochenweiße Borke einprügeln. »Warum reicht das denn nicht?«

Eammon musterte sie, und in seinem Blick lag etwas Kummervolles. Er gab keine Antwort.

Red biss die Zähne zusammen. Zögerlich machte sie einen Schritt nach vorn, rückte durch den Nebel an ihn heran und griff nach dem Dolch in seiner Hand.

Eammon zog ihn zurück. »Nein.«

»Was soll ich denn sonst tun? Mein verdammtes Blut ist das Einzige, was bisher Wirkung hatte!«

Seine Augen blitzten, und er umfasste den Dolch fester. »Nein«, wiederholte er, hielt das Wort vor sich wie ein Schild.

»Dann muss es etwas anderes geben, was wir probieren können. Etwas ohne Blut.« Ihre Lippe verschwand zwischen ihren Zähnen, und sie hob den Blick, um Eammon in die Augen zu schauen. »Magie?«

Eammon schaute weg, fast als würde er zurückschrecken. Seine Schultern sackten herab, als würde ihm empfindlich bewusst, dass er einen Fingerbreit größer geworden war.

Die Veränderungen machten ihm Angst. Und er schämte sich. Ob wegen der Veränderungen, die der Wilde Wald an ihm vornahm, oder wegen seiner Angst vor ihnen, das vermochte sie nicht zu sagen.

»Vielleicht bleiben die Veränderungen ja nicht ewig«, murmelte Red.

»Beim letzten Mal sind sie jedenfalls nicht weggegangen.« Könige, klang er müde!

»Da warst du alleine. Das wird nicht mehr so sein.«

Das machte ihn sprachlos, ließ ihn schlucken. Sein Bernsteinblick wanderte vom Wächter zu ihr, als wollte er die Entfernung zwischen ihnen abschätzen. »Ich mag es nicht, wenn du in ihrer Nähe bist, Red«, sagte er leise. »Selbst wenn du keinen Schnitt hast, durch den sie eindringen können, kein Blut da ist. Ich weiß, was sie tun wollen.«

»Und ich weiß, dass du es nicht zulassen wirst.« Sie verschränkte die Arme und zupfte an den Stickereien ihres Ärmels. »Wir haben geheiratet, und das hat die Magie für mich einfacher gemacht. Aber dass ich Efeu in einem Topf wachsen lasse, hat dir offensichtlich nicht geholfen. Also lass uns das hier versuchen.«

Es gefiel ihm ganz und gar nicht, das war in jedem Zug seines Gesichts abzulesen. Seine vollen Lippen waren zusammengepresst, und die dichten Augenbrauen dräuten tief.

»Ich vertraue dir.« Sie gab sich Mühe, es leichthin zu sagen, doch die Worte wollten ihr nicht locker über die Lippen. »Du solltest dir auch vertrauen.«

Schweigen. Dann seufzte Eammon. Wieder fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht, und als er erneut zu ihr aufblickte, machte er große Augen, denn jetzt erst bemerkte er ihr Kleid. »Woher hast du das?«

»Lyra und ich haben es gefunden. Ich hatte es satt, deine Klamotten zu tragen.«

Seine Wangen liefen rot an. »Na gut.«

In hauchdünnen Fäden zog sich die Schattenfäule am Stamm des Wächterschösslings hinauf und reichte schon weiter als noch vor wenigen Augenblicken. Red wandte sich ihr zu, als wäre sie eine heranrückende Armee. »Sag mir, was ich tun muss.«

Einen Herzschlag später steckte Eammon seinen Dolch in die Scheide. »Zeig mir deine Hände.«

Sie hielt sie ihm mit den Handflächen nach oben hin. Eammon fasste sie, sodass sie die rauen Narben auf ihrer Haut spürte, und suchte sorgfältig nach Anzeichen einer Verletzung. Nachdem er sich vergewissert hatte, ließ er sie los, und wo sie eben noch seine Wärme gespürt hatte, kam jetzt der kalte Wind. »Der Standort eines jeden Wächters ist mit Bedacht gewählt.«

»Wie Ziegel in einer Mauer.«

»Genau. Wie Ziegel in einer Mauer.« Eammon streckte die Hand aus und legte sie auf die weiße Baumrinde. »Um zu verhindern, dass die Schattenlande durchsickern – damit die Mauer stabil bleibt –, müssen wir die Wächter dorthin zurückbringen, wo sie eigentlich stehen sollen. Wenn wir sie heilen, kehren sie an ihre Stelle zurück.«

»Und wie heilen wir sie?«

»Wir lenken die Magie so, dass sie die Fäule zurückdrängt.«

»Durch Berührung, nehme ich an.« Sie wusste nicht, warum sie es so leise gesagt hatte, so heiser.

Eammons Schultern wurden starr, und seine Antwort klang ebenfalls kehlig. »Ja.«

Die alten Narben an seinen Händen waren weiß, sodass sie sich nicht von der Borke des Wächters abhoben. Instinktiv streckte auch Red die Hand aus und legte sie auf seine.

»Den Baum, Red«, murmelte Eammon.

Sie nahm die Hand weg und lief rot an. Nach kurzem Zögern fasste sie sacht auf den Wächter.

Es war wie eine Strömung: Sobald ihre Finger den Stamm berührten, lief es durch all ihre Glieder und ihre Wirbelsäule hinauf. Die Macht in ihrem Inneren entfaltete sich, drängte nach außen, drückte gegen ihre Handfläche, sie suchte den Wächter wie eine Kompassnadel den Nordstern. Einen Moment lang fühlte sich ihre Haut wie eine unliebsame Barriere an, die die Vereinigung von etwas, das vor ewiger Zeit auseinandergerissen wurde, verhinderte. Red stieß zwischen den Zähnen ein Zischen hervor.

»Was?« Eammons Stimme war spröde vor Besorgnis, sein ganzer Körper angespannt.

»Es fühlt sich anders an, als ich gedacht hätte.« Sie lächelte ihn zaghaft an. »Was jetzt?«

In dem kurzen Moment zwischen ihrer Frage und seiner Antwort schien es, als wollte er die Sache abblasen. Eammons Kiefer bewegte sich, sein Blick huschte immer wieder von ihrer Hand zu ihrem Gesicht. Red presste die Lippen fest aufeinander.

Schließlich seufzte er. »Wenn Wächter die Ziegel in der Mauer sind, dann sind wir der Mörtel.« Eammons Blick fuhr von ihr zu dem weißen Baum. »Unsere Magie ist ein Teil des Wilden Waldes. Und der Wächter auch. Um ihn zu heilen, leiten wir unsere Macht in ihn, lassen sie zu ihrer Quelle zurückfließen. Der Wilde Wald wird gestärkt und stärkt wiederum uns. Regen, der in einen Fluss fällt, um zu verdampfen und wieder Regen zu werden.«

»Ein Kreislauf.« Das Ganze hatte eine gewisse Synchronizität. Ein Kreislauf der Wölfe, ein Kreislauf der Zweiten Töchter, ein Kreislauf der Trauer.

»Ganz genau«, sagte Eammon sanft. »Du lässt die Magie einfach durch dich hindurchfließen. Du lässt sie gehen.«

Der Wächter unter ihrer Hand summte. Hinter der Borke sammelte sich etwas, eine Energie, die von ihr angezogen wurde und sich nach vorn drängte. Furcht und Vorfreude umtanzten sich in ihrem Bauch.

Man musste es ihrem Blick ansehen können, denn Eammon schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht …«

»Nein, ich kann es.« Red konzentrierte sich auf das Rauschen in ihren Adern, auf die Wärme der Rinde unter ihrer Hand. Sie atmete langsamer, zählte ihre regelmäßigen Herzschläge, bis Atem und Puls einen gleichmäßigen Rhythmus bildeten. Sie schloss die Augen. Dass Eammon bei ihr war, dass Eammon Hilfe brauchte, besänftigte das Chaosmeer ihrer Macht, verwandelte es in stille Gewässer.

Tiefes Grün sickerte durch ihren Verstand und färbte die Dunkelheit hinter ihren Augenlidern. Es gab ihren Gedanken Farbtöne von Meerschaum und Smaragd, von innen heraus mit goldener Glut erleuchtet.

Je mehr sie sich konzentrierte, desto klarer wurde es. Das Glühen war der Schössling, ein leuchtender Umriss in einem Meer aus leuchtenden Formen. Ein goldenes Netzwerk aus hohen, geraden Bäumen mit tiefen Wurzeln, helle Lichter, die Schatten warfen, die Welten hätten beherbergen können.

Manche Wächter waren dunkler als andere – diejenigen, die geschwächt waren, waren Kerzenflammen, während die noch fest stehenden loderten wie Freudenfeuer. Ihre Wurzeln waren wild ineinander verknotet und bildeten schartige Goldlinien. Doch das alles bündelte sich zu einer vertrauten Gestalt, das riesige Netzwerk formte einen Rahmen, den sie kannte.

Eammon. Genauso Teil des Wilden Waldes wie ein jeder Wächter, es wanden sich Wurzeln durch ihn, als wäre er die Erde. Ein unentwirrbar mit dem Wald verwobener Mensch, zu gleichen Teilen Ast und Knochen. Halb eingegangen in den Wilden Wald, aber nicht untergegangen, nicht wie seine Mutter oder sein Vater oder die anderen Zweiten Töchter. Er hielt das Gleichgewicht mit einer Kraft, die sie nicht ganz begreifen konnte, mit einer Entschlossenheit, die ihr Ehrfurcht und Angst gleichermaßen einflößte.

Er war kein Mensch. Das hatte sie gewusst und auch immer wieder Beweise dafür gesehen. Er war etwas anderes, so rätselhaft wie der Wald, in dem er wohnte. Der Wald, der ihn bewohnte.

Zum ersten Mal tat ihr bei dem Gedanken das Herz weh.

»Red?« Er klang zögerlich.

Sie presste die Finger gegen den Stamm, als könnte Eammon es fühlen, ein beruhigender Druck. »Alles gut.« Sie hielt etwas länger inne, während ihr Geist ihn musterte, den Samen, aus dem der ganze Wilde Wald erblühte. »Es ist schön.«

Schweigen. Der Wald schien den Atem anzuhalten.

»Folge meinem Beispiel«, sagte Eammon schließlich. Dann blitzte sein goldener Umriss in ihren Gedanken hell auf. Flüssiges Licht strömte aus ihm an dem schimmernden Netzwerk entlang, in das er verflochten war, und auf den Wächter zu.

Sachte wie eine Blüte, die sich in der Sonne öffnete, ließ Red ihre Macht anschwellen. Es floss durch ihre Körpermitte herauf und quoll aus ihren Handflächen, ruhig und zielgerichtet dank Eammons Nähe. Das Licht, das sie ausströmen ließ, war nicht so hell wie das von Eammon, aber es war nicht weniger willkommen.

Der Wächter vor ihnen glühte langsam auf, seine flackernde Kerzenflamme wurde kräftiger, als ihrer beider Licht die Schatten verdrängte.

Red hielt die Hände an den weißen Baum gepresst und ließ die Magie zirkulieren, ließ den Regen den Fluss speisen. Als die trübe Form des Wächters vor ihrem geistigen Auge heller wurde, spürte sie auch die goldene Macht in sich hineinfließen – erst erschrak sie, Angst durchzuckte ihre Schultern. Doch der Wilde Wald war vorerst nicht an Eroberung interessiert. Sie war lediglich Teil des Kreislaufs, eine Speiche des Rades. Der helle, dünne Magiefaden, den er in ihr zurückgelassen hatte, wand sich träge um ihre Knochen.

Es fühlte sich … gut an. Eammon und Fife hatten immer vergeblich darauf beharrt, dass die Wächter zwar nach ihr gierten, aber nicht bösartig seien. Erst jetzt glaubte sie es auch. Das Konzept schien ihr zu simpel für eine so komplizierte Sache, doch sie waren im Einklang, sie und der Wilde Wald, zumindest auf der niedrigsten Ebene. Sie wollten dasselbe. Der Wilde Wald war auf sein eigenes Überleben bedacht, auf sein eigenes Bedürfnis.

Sie musste daran denken, wie sie an ihrem Geburtstag durch den Wald gelaufen war, an das ungestüme Verlangen nach Leben tief in ihrem Inneren. Das spürte sie nun auch in dem Wächter und im Wilden Wald, zu dem er gehörte. Eine immense, rücksichtslose Entschlossenheit, zu leben.

Als der Wächter verschwunden war und ihre Hand statt der Borke Eammons Finger berührte, hatte sie keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war.

Sie machte die Augen auf, verbannte das leuchtende Netzwerk des Wilden Waldes, um stattdessen diesen Mann zu betrachten. Er beobachtete sie mit tief zusammengezogenen Augenbrauen, die vollen Lippen nicht ganz geschlossen und mit Haaren in der Stirn. Das Weiß seiner Augen schimmerte noch schwach smaragdgrün, und sein Schatten auf dem Boden war länger als vorhin, die Ränder ausgefranst wie Blätter. Er hatte die langen Ärmel hochgekrempelt, und wieder waren seine Unterarme von Borke überzogen.

Eammon versuchte erst gar nicht, die Veränderungen zu verbergen, die die Magie an ihm hervorgerufen hatte. Er stand regungslos da und ließ sich von ihr betrachten.

Ihre Handgelenke drückten sich an seine, das Adergeflecht darauf grün umrandet. Der instinktive Drang, sie zu verdecken, war stark, doch Red nahm ihre Hände nicht weg. Wenn er sich nicht verbarg, dann wollte sie es auch nicht tun. Was sie eben getan hatten – gemeinsam und ohne Blut einen freilich nur kleinen Teil des Wilden Waldes zu heilen –, weckte in ihnen beiden Ehrlichkeit.

Langsam verblasste das Grün in seinen Augen. Die Borke zog sich zurück und gab vernarbte Haut frei. Er schrumpfte, und die Kontur seines Schattens auf dem Boden wurde schärfer. Diesmal hatte es keine anhaltenden Veränderungen gegeben, doch das Wachstum vom letzten Mal verschwand nicht wieder. Lediglich eine weitere Narbe, eine weitere Wunde für den Wald.

Eammon betrachtete sie noch einen Moment, während die Adern, die sich an ihren Arme hinaufzogen, blau wurden, und seine harten Gesichtszüge waren undefinierbar. Dann entzog er ihr seine Hand, ließ sie sinken und wandte sich ab.

Red drückte ihre Handfläche an ihren Schenkel, um die zurückbleibende Wärme seiner Berührung zu vertreiben. Zu ihren Füßen, wo sich der Wächter erhoben hatte, blieb ein geschlossener Moosteppich zurück. »Sieht so aus, als hätte es funktioniert.«

Eammon gab einen tiefen, zustimmenden Laut von sich. Red folgte seinem Blick – weit hinter dem Tor zwischen den Reihen anderer Bäume wuchs der Schössling.

Nur dass es kein Schössling mehr war. Er war voll ausgewachsen und hatte einen dicken Stamm. Blätter ballten sich um die weißen Äste in der Baumkrone, saftig und grün.

»Sieht so aus.« In seinen Zügen lag etwas wie Erstaunen, und es verwandelte die harten Konturen seiner Silhouette vor dem Waldnebel.

Das unter Reds Ärmel verborgene Feilschermal zwickte. Sie drückte kurz die Hand darauf und zwang sich, nicht auf das Mal, sondern zum Wächter zu schauen.

Die grünen Blätter waren bereits stumpf und blass geworden. Eines hatte sich vom Ast gelöst und trudelte zum Waldboden herab.

Eammon holte zischend Luft. Sie hatte gesehen, wie sehr der Wald mit ihm verwoben war, in seinen Knochen wurzelte – das Scheitern des Wilden Waldes schmerzte Eammon.

»Du lässt kein Blut mehr für ihn«, sagte sie so sanft, dass es umso heftiger wirkte. »Dieser verdammte Wald bekommt keinen Tropfen mehr von dir, solange ich hier bin.«

Seine Augen funkelten voller Widerspruch, aber als er sie ansah, wich der Widerspruch einer undefinierbaren Unsicherheit.

Ihre Handfläche kribbelte immer noch, und Red schüttelte sie, um das Jucken loszuwerden. »Gibt es noch andere? Können wir …«

»Wir machen gar nichts, bevor du dir keine Schuhe angezogen hast.« Eammon warf einen vielsagenden Blick auf ihre nackten Füße.

Sie grub ihre Zehen ins Moos. »Der Wilde Wald hat meine Stiefel gefressen, falls du das vergessen hast.« Sie war barfuß ganz gut zurechtgekommen – solange sie nur durch den Hof lief, um zum Turm zu gelangen, oder in der Feste blieb, war es nicht weiter schlimm, und sie klaute von Eammon Socken, wenn sie welche brauchte. »Keine der Zweiten Töchter hat Stiefel hinterlassen.«

Er machte eine Bewegung mit dem Arm, und einen Moment lang meinte sie, er wollte sie hochheben, damit ihre Füße nicht mehr den kalten Boden berührten.

Doch der Moment ging vorüber, und Eammon wandte sich zum Turm. »Ich habe in den Abstellkammern gekramt und ein altes Paar gefunden. Das kannst du haben. Ich habe es neben den Kamin gestellt.« Mit hochgezogener Augenbraue sah er über die Schulter, dann richtete er den Blick wieder zum Turm. »Sie werden dir nicht passen, aber das hat dich bei meinem Hemd auch nicht abgehalten.«

»Es war zu kalt, um nackt rumzulaufen.«

Er wandte sich zwar nicht zu ihr um, doch seine herabhängende Hand zuckte, und er gab einen erstickten Laut von sich. Red grinste.

Als Eammon die Tür zum Turm aufstieß, ging ein leichtes Beben durch seine Schultern. Doch auf der Treppe waren seine Schritte fest. Es war ihm nie gelungen, seine Erschöpfung vor ihr gänzlich zu verheimlichen, und nachdem sie gesehen hatte, wie tief der Wilde Wald in seinen Körper verwoben war, hatte Red ein ganz neues Verständnis dafür.

Selbst jetzt noch versuchte er es zu verbergen. Als wäre es etwas Peinliches, etwas, das er unbedingt alleine regeln musste. Am liebsten hätte Red Magie in jeden Baum dieses königsbeschissenen Waldes gepfeffert, nur um ihn in gleichem Maße zu kräftigen und zu strafen.

»Ich muss dir ohnehin etwas zeigen.« Der Flammenschein flackerte über die silbernen Sternbilder an der Decke, als er sie über die Schulter ansah. »Na ja. Zwei Sachen.«

Er ging zu dem Tisch und strich sich nervös die Haare nach hinten. »Sie sind zwar nicht gerade so gut wie neu«, wand er sich. »Aber man kann sie immerhin wieder lesen.«

Langsam trat Red an seine Seite. Auf dem Tisch lagen Bücher neben einem vertrauten Lederbeutel.

Ihre Bücher.

Sie stieß ein leises, atemloses Lachen aus, streckte die Hände aus, um mit den Fingern über die staubigen Kanten zu fahren. Staubspuren zogen sich über die Einbände, grüne Flecken waren zurückgeblieben, wo Pflanzen die Tinte überwuchert hatten. »Ich dachte, sie wären verloren, als der Gang eingestürzt ist.«

»Beinahe. Es war eine schattenverdammte Plackerei, sie aus dem Moos herauszuziehen.«

Ihr verschwamm alles vor Augen. »Danke.« Der Gedichtband von ihrer Mutter lag oben auf dem Stapel. Der Schutt hatte das ganze Gold vom Einband abgerieben. Red nahm es und drückte es sich an die Brust. »Danke, Eammon.«

»Gern geschehen.« Er verlagerte das Gewicht, als wäre er sich nicht sicher, wie er sich hinstellen sollte. Seine seitlich herabhängende Hand ballte sich immer wieder unruhig.

Einen Moment später trat er von ihr weg und zeigte auf den Kamin. »Die Stiefel stehen da«, sagte er unnötigerweise. »Dann wäre da noch eine Sache.«

Red schob die Füße in die Stiefel – viel zu groß, aber warm – und stapfte zu Eammon und einem der mit geschnitzten Ranken verzierten Fenster. Daneben lehnte etwas an der Wand, in grauen Stoff gewickelt.

»Vielleicht funktioniert es nicht.« Er sah sie streng an. Die Nervosität von eben hatte er sorgfältig unterdrückt. »Aber ich fand es nicht richtig, es dir vorzuenthalten.«

»Das klingt ja unheimlich.«

Eammon zog den Stoff weg. Darunter kam ein Spiegel zum Vorschein oder etwas, was dieselbe Form hatte. Das Glas reflektierte nicht, sondern zeigte ein mattes Grau. Die Farbe darauf wechselte, als schaue man in ein Glas voller Rauch.

»Was ist das?«

»Meine Mutter hat es mit Wilder-Wald-Magie gemacht.« Eammon warf ihr einen Blick zu, doch wurde sie nicht schlau aus ihm. »Damit sie ihre Schwester Tiernan sehen konnte.«

Wie eine Unterströmung riss das Begreifen sie mit. Ihre Hände fielen taub herab. Sie drehte sich von Eammon zu dem Spiegel, und ihre Müdigkeit wurde von Sehnsucht weggefegt. Im Verlauf der letzten Wochen hatte sie Übung darin bekommen, Gedanken an Neve beiseitezuschieben, doch das bloße Wort Schwester führte dazu, dass sich ihr Herz zu groß für ihre Brust anfühlte. »Oh.«

»Er ist alt«, gab Eammon zu bedenken. »Seit Jahrhunderten hat niemand mehr versucht, ihn zu benutzen, und beim jetzigen Zustand des Wilden Waldes könnte es sein, dass er völlig nutzlos geworden ist. Aber ich …« Er brach ab und holte Luft. »Du hast gesagt, wenn du tun könntest, was du wolltest, dann würdest du deine Schwester wissen lassen, dass du in Sicherheit bist. Damit kannst du zwar nicht mit ihr sprechen, aber hoffentlich kannst du sie wenigstens sehen.«

Dankbarkeit war ein zu schwaches Wort für die plötzliche Leichtigkeit in ihrer Brust, als wäre eine Last von ihr genommen worden, von der sie gar nichts gewusst hatte. »Eammon …« Sie brach ab, schluckte. »Eammon, das ist …«

»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr geben kann.«

»Das ist genug.« Ihre Antwort kam prompt und instinktiv. Im Licht des Feuers erinnerten sie seine Augen an Honig.

Red machte einen Schritt, streckte die Hand nach dem Spiegel aus, berührte ihn aber nicht. »Wie funktioniert er?«

»Du brauchst ein Opfer.« Eammon schnaubte. »Natürlich.«

»Blut?«

»Nein«, versetzte er hastig und barsch. »Ich meine, das würde schon gehen, aber vielleicht sollten wir damit eine Pause machen.«

Ihr grob geflochtener Zopf fiel ihr auf die Schulter. Red hielt einen der brüchigen Haarstränge hoch. »Also dann das?«

Eammon nickte mit verschränkten Armen und zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin hier«, sagte er nun wieder streng. »Wenn sich etwas komisch anfühlt, egal wie, dann ziehe ich dich raus.«

Abwesend gab Red ein zustimmendes Brummen von sich, doch ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die matte Spiegeloberfläche gerichtet. Vorsichtig wand sie die lange Haarsträhne um die Wirbel des Rahmens. Dann trat sie zurück, starrte in die Dunkelheit und wartete.

Fünf Herzschläge, sechs. Nichts. Die Enttäuschung schmeckte bitter im Rachen, und Red wollte sich schon abwenden, als tief im Spiegel etwas schimmerte.

Das Licht nahm sie gefangen, zog sie zu sich her, ein silberner Fleck im Grau. Je länger Red hineinstarrte, desto größer und heller wurde er. Rauch waberte über den Glanz, der immer weiter und weiter anschwoll, bis er ihr gesamtes Gesichtsfeld ausfüllte.

Auf einen Schlag brach Licht hervor, als wäre ein Stern explodiert, und der Rauch wirbelte in den dunklen Kosmos.

Und als der Rauch sich verzogen hatte, war Neve zu sehen.


Kapitel achtzehn

Es war, wie durch ein Fenster zu schauen. Nein, nicht ganz – als ob man in einem Fenster gefangen wäre, eingefaltet ins Glas. Sie wollte sich bewegen, konnte es aber nicht, vermochte ihre Glieder nicht zu spüren. Ihre Wahrnehmung war gestreckt, dünn, zerstreut und im Spiegellicht gebrochen.

Neve stand im Schrein hinter der Statue von Gaya. Ihre Erscheinung war undeutlich, und dennoch konnte Red erkennen, dass sie dünner als früher war und ein abgezehrteres Gesicht hatte. Ihre linke Hand war verbunden.

Red wollte ihr zurufen, weil sie vergessen hatte, dass es zwecklos wäre, dass dieser Spiegel nur in eine Richtung funktionierte und nur das Sehen ermöglichte. Wie in weiter Ferne spürte sie die Bewegungen ihrer Stimmbänder, aber es war nichts zu hören, kein Laut.

Dennoch schien ihr Schrei etwas auszulösen, als würde ihr Verlangen die Magie kräftigen, die den Spiegel schuf. Nach und nach wurde Neves Bild schärfer und substanzieller.

»Wir machen das nun schon einen Monat lang, und sie ist nicht zurückgekehrt.« Ihre Schwester war zur Seite gedreht, mit tief zusammengezogenen Augenbrauen und schmalen Augen. Ihre Lippe verschwand zwischen ihren Zähnen, ein verräterischer Tick, den sie mit Red gemein hatte. »Warum ist sie nicht entkommen?«

Red konnte nicht erkennen, mit wem Neve sprach – die anderen waren verzerrt und im Schatten. Der Spiegel war dafür gemacht, die Erste Tochter zu zeigen, und mehr offenbarte er nicht.

»Das braucht Zeit.« Die Stimme klang gedämpft und war kaum zu verstehen. »Große Dinge brauchen meistens Zeit. Geduld, Neverah.«

»Gibt es denn keine Möglichkeit, es zu beschleunigen?« Neve verschränkte die Arme vor der schmalen Brust. Als sie den Kopf hob, spiegelte sich der Flammenschein in dem Silberband in ihrem Haar. Es war kostbarer verziert als das, das sie normalerweise trug. Auf eine Weise vertraut, die Red im Unterbewusstsein kribbelte. Die irgendwie falsch war.

»Vielleicht.«

»Sag mir, was wir brauchen, Kiri.« Neve konnte durchaus einen Befehlston anschlagen, doch jetzt lag darin eine ganz neue Kraft. Es war die Stimme einer Frau, die keinerlei Zweifel daran hatte, dass man ihr gehorchen würde. »Sag mir, was wir brauchen, und ich sorge dafür.«

Danach entstand eine unangenehm lange Pause. Neves Kinn zitterte einmal ganz leicht. Sie fasste nach oben und berührte den Silberreif, rückte ihn zurecht.

»Das kannst du jetzt wohl ohne irgendwelche Einschränkungen, nicht wahr?« Die gedämpfte Stimme hatte etwas Verschlagenes. Etwas, was Reds Wirbelsäule über ihre ganze Länge zum Kribbeln brachte. »Jetzt, da Isla tot ist. Jetzt, da du Königin bist.«

Königin.

Trotz ihres seltsamen, schwebenden Bewusstseinszustands spürte Red, dass ihr die Luft aus der Lunge entwich, spürte, wie der keuchende Halbschrei ihre Kehle hinaufkroch.

Im Spiegel zuckte Neve kaum merklich.

Red fühlte Eammons Hände auf ihren Schultern, wusste, dass er sie gehört hatte, fühlte, dass etwas nicht stimmte. Seine Berührung zerrte sie von der Vision weg, Rauch und silberne Helligkeit verdeckten das Bild von Neve. Aber sie hörte noch einen letzten Satz von der gedämpften Stimme.

»Du könntest einfach mehr Blut opfern.«

Dann spürte sie den harten Boden schmerzhaft an den Knien und nahm Eammons Papier-und-Kaffee-Duft wahr. Er beugte sich über sie. »Red?« Seine Stimme war leise, aber gefärbt von kaum gezügelter Panik. »Red, was ist denn?«

»Meine Mutter ist tot«, murmelte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Meine Mutter ist tot.«

Von der schnell abkühlenden Teetasse auf dem Tisch ringelte sich Dampf nach oben. Red brachte nicht die Energie auf, um nach ihr zu greifen. Sie saß auf dem Bett, die Arme um die Knie geschlungen, und sah dem Dampf zu, wie er lautlos kräuselnd in die Höhe stieg. Der Gedichtband lag daneben. Erst als Eammon ihn ihr sanft aus den Händen genommen und hingelegt hatte, hatte sie gemerkt, dass sie ihn aus dem Turmzimmer mitgenommen hatte.

Das Murmeln vom unteren Ende der Treppe wurde nicht ganz vom Knistern der Flammen übertönt. »Können wir uns sicher sein, dass es echt war?«, fragte Lyra. »Der Spiegel ist uralt.«

»Sie hat ihre Schwester gesehen.« Das war Eammons Stimme. »Er ist dafür gemacht.«

»Aber seine Macht stammt vom Wilden Wald.« Das war der skeptische Fife. »Und mit dem Wilden Wald läuft es in letzter Zeit nicht so gut. Wie kannst du dir sicher sein, dass er die Wahrheit gezeigt hat?«

»Ich weiß es einfach, Fife.« Red konnte förmlich sehen, wie sich Eammon die im Dunkeln liegenden Augen rieb. Dann ein schrilles, sprödes Lachen. »Ihre Mutter ist tot, und ihre Schwester ist allein, und sie ist in diesem schattenverdammten Wald, obwohl sie keinen Grund dafür hat.«

»Zumindest keinen, als dir zu helfen«, sagte Fife.

Darauf schwieg Eammon.

Lyra sagte mit gedämpfter Stimme: »Eammon, du meinst doch nicht …«

»Wenn sie fragen würde«, stellte Eammon fest, »würde ich nicht Nein sagen.« Drückende Stille, aber nur kurz. Dann meinte er leise: »Ich hätte sie zum Gehen zwingen sollen, als sie hierherkam. Der Wilde Wald hat keine Macht über sie, zumindest nicht genug, um sie festzuhalten. Nicht wie bei den vorherigen.«

Das darauffolgende Schweigen überraschte Red nicht. Fife und Lyra hatten gewusst, dass sie anders war, und zwar vom ersten Tag an.

»Dann bringt ihr Hiersein also gar nicht viel«, murmelte Fife.

Der tiefe, raue Klang von Eammons Seufzen. »Nein.«

Red kniff die Augen zu.

Dann waren Schritte auf der Treppe zu hören. Eammon erschien, seine Haare lockten sich wirr um die Schultern. Er runzelte die Stirn. »Du bist noch wach.«

»Kann nicht schlafen.« Red reckte sich zum Tisch und nahm den inzwischen lauwarmen Tee. Er roch angenehm nach Gewürzen und Nelke, und als sie einen Schluck davon trank, wärmte er ihr die Brust.

Eammon hielt ein Glas in der Hand, zur Hälfte mit tiefrotem Wein gefüllt. Er stellte es ab, wo eben noch die Tasse gestanden hatte. »Falls du etwas Kräftigeres brauchst.« Ein Lächeln huschte über seine Mundwinkel. »Lyra meint, ich soll dich warnen, dass es kein Meducianer ist. Valdrek baut selber Wein an, in Waldsaum, und ich bin ziemlich sicher, dass er ihn mir verdünnt verkauft.«

Sie wollte sein Lächeln erwidern, aber ihre Lippen hoben sich kaum.

Vorsichtig setzte Eammon sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und faltete die Hände zwischen den Knien. Die Stille lastete schwer in der Luft, unterbrochen lediglich vom Knistern des Feuers, aber es war angenehm.

Red leerte den Tee und starrte in den Satz. »Jetzt wissen wir, dass der Spiegel funktioniert. Das ist doch schon mal gut.«

»Es tut mir leid, Red.« Er richtete seine Worte zum Boden, als glaubte er, Blickkontakt wäre ihr unangenehm. »Sah sie … war deine Schwester …«

»Sie wirkte müde. Müde und … und traurig.« Red wollte mit den Schultern zucken, war aber zu steif. »Ich weiß nicht, ob Neve bereit dafür ist, Königin zu sein. Die Stelle unserer Mutter einzunehmen.«

»Ich glaube, wir sind nie bereit, das Erbe unserer Eltern anzutreten.« Eammon musterte seine gefalteten Hände. »Ihre Fußstapfen passen selten.«

Weiße Fingerknöchel straften seine Lässigkeit Lügen und übersetzten seine Aussage in eine Sprache, die sie beide kannten. Die Schatten seiner Eltern waren lang und finster. Sie hatten sich beide nicht aus freien Stücken für das Erbe eines Wolfes oder einer Zweiten Tochter entschieden.

»Ich bin weniger wegen meiner Mutter traurig, als dass ich mir Sorgen um Neve mache.« Für dieses Geständnis schämte sie sich fast. »Ist das nicht fürchterlich?«

»Nicht fürchterlich. Trauer ist etwas Seltsames.«

Reds Beziehung zu Isla war belastet und vielschichtig und ließ sich nicht leicht erklären. Doch Islas Abwesenheit, das gähnende Loch, das sie hinterließ, flößte Red den Wunsch ein, es zu versuchen. Eine andere Absolution konnte sie ihr nicht erteilen. »Wir … meine Mutter und ich … wir standen uns nie nahe.«

Noch immer hatte er die Finger zwischen den Knien gefaltet, und die Knöchel waren weiß. »Wegen …« Er löste eine Hand und bewegte sie zwischen ihnen hin und her.

»Nicht nur deshalb.« Red schüttelte den Kopf. »Sie stand Neve auch nicht übermäßig nahe, selbst wenn ich glaube, dass sie es gern getan hätte.« Sie musterte die losen Fäden ihrer Decke. Sie achteten beide darauf, sich nicht anzuschauen. »Sie benötigte eine Erbin. Aber sie bekam noch ein zweites Mädchen dazu, und das konnte sie nicht behalten. Da war es einfacher, so zu tun, als würde ich nicht existieren. Vor allem, nachdem …« Sie sprach nicht weiter, doch der Satz brauchte auch kein Ende. Der Wilde-Wald-Splitter in ihrem Inneren bäumte sich auf, und sie hatte den vagen Geschmack von Erde auf der Zunge.

Eammon ließ die Schultern hängen, als wäre die Schuld eine physische Last. Es juckte sie in den Fingern, ihm die Hände aufzulegen und ihn wieder aufzurichten. Ihm durch die Haare zu fahren, um auf andere Gedanken zu kommen.

Doch stattdessen umklammerte Red den Becher. Sie kannte sich aus mit Schuldgefühlen und wusste, dass es mehr als warme Hände oder selbst einen warmen Mund brauchte, um sie zu vertreiben.

Schuld. Immer wieder lief es auf Schuld hinaus.

»Ich weiß, dass du nicht alles gesehen hast, was damals passiert ist.« Sie wechselte ihre Position auf dem Bett. »Aber hast du mich gesehen?«

»Nur deine Hände. Ich habe dich … gespürt.« Dunkle, herabgefallene Haare verbargen seine Augen. Mit vernarbten Fingern schob er sie beiseite. »Ich habe gefühlt, dass der Wilde Wald sich auf etwas gestürzt hat, wusste allerdings nicht, was es war. Zumindest anfangs nicht. Aber als er dich dann berührt hatte, habe ich deinen Schmerz wahrgenommen. Deine panische Angst. Sie hat alles andere überlagert.«

Sie presste das Blut aus ihren Lippen.

»Ich wollte es aufhalten.« Er stützte die Unterarme auf den Schenkeln ab. »Offensichtlich ist mir das nicht ganz gelungen. Ich konnte ihn nicht völlig von dir fernhalten. Aber nachdem der Wilde Wald dir ein Stück seiner Macht gegeben hat, dachte ich, ich könnte womöglich verhindern, dass er dich zu sich ruft. Indem ich dafür sorgte, dass der Wald stark blieb, denn dann würde sich dein Mal vielleicht nie zeigen. Vielleicht hätte sich der Kreislauf durchbrechen lassen.« Er schluckte. »Auch das ist mir nicht gelungen.«

Eammon hatte jahrelang versucht, sie zu retten, sie fernzuhalten, bis es nicht mehr ging. Bis der Wilde Wald beschlossen hatte, sich zu nehmen, was ihm zustand, ganz gleich, wie viel der Wolf ihm von sich gab.

Ein tiefer Atemzug, und Red richtete sich auf, ließ die Knie sinken und saß im Schneidersitz auf der ausgefransten Decke. Sie hatte niemandem alles erzählt, was in der Nacht geschehen war, als sie und Neve in den Wilden Wald gelaufen waren. Ihre Angreifer waren tot. Neve hatte es verdrängt. Die Erinnerung war eine Wunde, und sie hatte sie abgedeckt, hatte sie nie atmen, nie heilen lassen.

Bis zu diesem Augenblick war ihr nie der Gedanke gekommen, dass die Erinnerung nicht nur ihr gehörte – Teile davon gehörten auch Eammon. Ein weiterer Schmerz, den sie sich teilten, ein weiteres gespiegeltes Mal. Eine Last, die vielleicht leichter wurde, wenn sie sie zusammen trugen.

»Es war unser sechzehnter Geburtstag.« Red sprach mit der Matratze, obwohl sie sich Eammons verblüfften Blicken schmerzlich bewusst war. Hätte sie ihn angeschaut, wäre der Bann womöglich gebrochen gewesen. Dann wäre der Rhythmus, der es ihr leichter machte, es zu erzählen und eine Geschichte daraus zu machen, durcheinandergeraten. »Es war ein Ball.«

Als spürte er, was sie brauchte, schwieg Eammon. Er blieb ruhig sitzen und harrte ihrer Worte. Das Licht des Feuers spielte auf seinem kantigen Gesicht.

»Es war … unangenehm. An dem Abend merkte ich zum ersten Mal, wie unterschiedlich Neve und ich waren. Wie unterschiedlich das Leben für uns verlaufen würde.« Sie zögerte. »Meine Mutter hat kaum mit mir gesprochen.«

Eammon krampfte die Fäuste zwischen den Knien zusammen.

»Danach habe ich geweint, und so hat Neve mich gefunden. Sie fragte, was sie tun könne. Ich antwortete: Nichts, es sei denn, sie wüsste eine Möglichkeit, mich vom Wilden Wald zu befreien. Also haben wir es versucht.« Red schnaubte. »Alle waren ziemlich betrunken, deshalb war es einfacher als gedacht, Pferde zu stehlen. Auf denen sind wir dann bis zum Waldrand galoppiert.«

Die Pferde hatten schon bald Schaum vor dem Maul und laut geschnauft in der kalten Nacht. Red wusste noch, dass ihr der Ritt nach Norden zu kurz vorgekommen war. Am liebsten wäre sie ewig mit ihrer Schwester unterm sternenübersäten Himmel dahingerast.

»Die Zündhölzer, die Neve mitgenommen hatte, gingen nicht an«, fuhr sie leiser fort. »Man kann den Wilden Wald nicht in Brand stecken, das hatte man uns immer erzählt, aber bis dahin hatten wir es nicht geglaubt. Ich vermute, es hat ihr Angst gemacht, den Beweis dafür zu bekommen – dass der Wald nicht einfach nur ein Wald war, sondern mehr als das. Wahrscheinlich wäre Neve nach diesem Versuch wieder gegangen, und die Sache wäre erledigt gewesen. Aber ich habe einen Stein genommen.«

Red hatte ihn aufgehoben und ihn ungestüm zwischen die Bäume geschleudert. Das Geräusch, das er verursachte, war nicht laut gewesen, sondern nur ein dumpfes Aufschlagen im Unterholz. Deshalb schrie sie, und nachdem sie einmal damit begonnen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Einen Stein nach dem anderen warf sie blindlings ins Gehölz und bewegte sich dabei immer näher an den Waldrand heran. Sie erinnerte sich noch an das Summen, das gegen ihre Haut gedrückt und in ihren Knochen vibriert hatte. Der Wald ließ sie näher an sich heran als sonst irgendjemand.

Neve hatte ebenfalls einen Stein aufgesammelt, warf mit ihm nach dem Wilden Wald und ging, so nahe es irgend möglich war, an ihn heran. Ihre Schreie gesellten sich zu Reds Gebrüll, zwei verlorene Mädchen am Rand der ihnen bekannten Welt, kreischend und Steine schleudernd, weil sie sonst nichts tun konnten. Und sie mussten etwas tun.

»An einem der Steine habe ich mir die Hand aufgeschnitten«, sagte Red, vor deren innerem Auge das Geschehen ablief wie in einem Schattenspiel. »Und ich stolperte beim Ausholen. Ich wollte mich mit der verletzten Hand auffangen und fiel ein Stück über die Grenze.«

»Und der Wilde Wald hat sich auf dich gestürzt.« Eammons Stimme war rau und leise, als hätte er nicht nur minuten-, sondern stundenlang nichts mehr gesagt.

»Und du hast ihn aufgehalten«, setzte Red hinzu. Sie machte die Augen nicht auf, denn sie wusste, dass sie dann die Fassung verlieren würde. Aber sie spürte, dass Eammon sie ansah, spürte seinen Blick wie einen Arm, den ihr jemand auf die Schulter legte.

Einen Augenblick hielt sie inne, bevor sie ihre Geschichte weitererzählte. »Das ganze Geschrei fiel auf, genau wie zwei Mädchen auf guten Pferden, die die Straße entlanggeprescht waren. Ich weiß nicht, wie lange sie auf der Lauer gelegen haben, wie lange sie uns beobachtet haben. Aber sie schnappten sich Neve, nachdem sie mich am Bein aus dem Wald gezerrt hatten. Sie hielten ihr ein Messer an die Kehle. Und ich …« Sie drückte die Augen noch fester zu. »Ich habe losgelassen.«

An den Augenblick der Stille erinnerte sie sich noch. An den Augenblick, als der Magiesplitter in ihr gezögert hatte, beinahe verblüfft wie stramm gezogene Ranken, die durchtrennt wurden. Die Adern in ihren Fäusten hatten grün aufgeleuchtet, das Grün war ihren Arm hinaufgeklettert, durch die Brust zu ihrem Herzen. In ihrem Blickfeld blähte sich ein goldener Lichtball.

Und der Magiesplitter brach auf.

Ein Stamm war aus der Erde heraufgeschossen und hatte einen der Diebe aufgespießt, war oben zum Mund voller Blut und Eingeweide wieder herausgekommen. Seine abstehenden Äste brachten die Knochen zum Knacken. Aus dem Boden krochen Lianen hervor und fingen einen anderen, schlangen sich ihm straff um den Hals, bis sich sein Gesicht aufblähte, dunkelrot anlief und platzte wie eine Blase.

Der Kerl, der Neve festgehalten hatte, taumelte zurück und ließ sie wie tot zu Boden fallen. Hinter ihm bäumte sich eine Wurzel auf, brachte ihn zum Stolpern, und innerhalb eines Herzschlags wuchs um ihn ein Dornendickicht. Als wäre seine Haut aus Papier, fuhren die Stacheln in ihn und drangen zu Mund und Augen wieder heraus.

Am schlimmsten war jedoch Neves Anblick. Sie lag inmitten frisch gesprossener Dornen wie ein weiteres Opfer in dem Strudel, den Red geschaffen hatte. Ein weiteres Wesen, das die Waldmagie womöglich töten würde.

In diesem Moment unterdrückte Red ihre Magie zum ersten Mal, ein Ringen, das sich anfühlte, als würde sie sich die eigene Wirbelsäule aus dem Leib reißen. Sie drückte die Macht nieder, fiel auf die Knie und schrie und schrie und schrie.

»Ich habe sie getötet.« Jetzt sprach sie schnell und monoton, stolperte über Worte, weil sie es so eilig hatte, sie loszuwerden. »Ich habe sie alle getötet. Fast hätte ich auch Neve getötet, aber ich habe es rechtzeitig gestoppt.«

»Deshalb hast du gemeint, dass du hierbleiben musst«, sagte Eammon, nachdem er alles zusammengefügt hatte. »Als ich versucht habe, dich zum Gehen zu bewegen.«

Red nickte. Sie konnte nicht mehr darüber sprechen, durfte nicht mehr darüber nachdenken, weil Schmerz und Schuldgefühle ihr die Kehle zuschnürten. »Nachdem ich es gestoppt hatte, hat sich der Wald … zurückgezogen. Die Lianen, Bäume und Dornen versanken alle wieder im Boden, nur die Leichen blieben zurück.« Leichen in Blutlachen, lauter Tote. Selbst jetzt noch brannte ihr ein Schrei in der Kehle. Ihre Schultern begannen zu zittern und wollten nicht mehr aufhören. »Neve hat nichts gesehen, weil sie ohnmächtig geworden ist. Sie erinnert sich nicht an das, was ich getan habe. Und als die Wachen schließlich anrückten – gefühlte Stunden später –, da habe ich ihnen erzählt, dass die Diebe übereinander hergefallen wären. Aber in Wahrheit war ich es, ich allein.«

Ihre Stimme wurde leiser und leiser, und die letzten Worte waren nur noch geflüstert. Erst als sie Salz schmeckte, merkte sie, dass sie weinte, und erst als Eammon ihr Gesicht in seine rauen Hände nahm, fiel ihr auf, dass Eammon sich neben sie gesetzt hatte.

Seine Daumen fuhren über ihre Wangen, verwischten die Tränenspuren. Allmählich ließ ihr Zittern nach, und irgendwann war sie ruhig. Als er seine Hände herunternahm, musste sie den Impuls unterdrücken, nach ihnen zu greifen.

»Du hast sie gerettet.« Eammons Stimme war tief, ernst. »Dich trifft gar keine Schuld.«

»Ich denke darüber gar nicht mehr im Sinne von ›Schuld‹.« Red krümmte sich über ihren verschränkten Armen. »Es ist geschehen. Ich muss damit leben.« Ihr Blick huschte zu ihm hinüber. »Ich musste so lange mit der Angst leben, dass es mir wieder passieren könnte, bis du mir beigebracht hast, wie man diese Macht kontrolliert, wie man sie benutzt.«

Eammons Miene war undefinierbar. »Gehst du jetzt doch zurück?«, fragte er leise, als hätte er Angst, der Frage zu viel Klang zu verleihen. »Jetzt, da du weißt, dass du sie kontrollieren kannst?«

»Natürlich nicht«, sagte sie schroff und erstaunt, dass er so etwas überhaupt fragen konnte. »Du brauchst mich hier.«

Seine Augen wurden größer, nur eine Winzigkeit, und dieser Sekundenbruchteil reichte Red für den Wunsch, diese Worte wieder in den Mund stecken und schlucken zu können.

Doch Eammon widersprach ihr nicht.

Red seufzte und schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Also, über den Tod meiner Mutter empfinde ich keine Trauer, und ich bin eine Mörderin.« Sie bedachte ihn mit der zittrigen Andeutung eines Lächelns, das zerfiel, bevor sie es ganz formen konnte. »Zwei grässliche Geständnisse in einer Nacht.«

»Nichts an dir ist grässlich«, murmelte Eammon. »Das habe ich dir schon einmal gesagt. Das solltest du glauben.«

Der Augenblick mit ihnen beiden auf dem Bett, nebeneinandersitzend und warm, schien sich auszudehnen. Dann stand Eammon einfach auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er nahm sein Weinglas vom Tisch und trank einen Schluck, bevor er es Red reichte. »Fife versucht sich an einer Suppe. Willst du was davon?«

»Ich glaube, ich will einfach nur schlafen.«

Eammon nickte und hielt auf die Treppe zu. »Dann gute Nacht.«

»Du musst auch schlafen.«

Er blieb stehen und sah mit hochgezogener Braue zu ihr zurück.

Red trank einen Schluck. »Mach nicht immer die Nächte durch«, sagte sie bestimmt. »Du bist erschöpft, Eammon.«

»Ich verspreche dir, dass ich schlafen werde.«

»Hier. Und mit einer ordentlichen Decke. Nicht in der Bibliothek über den Tisch gebeugt.«

Die kräftige Braue wanderte noch weiter nach oben, und seine Mundwinkel taten es ebenfalls. »Sonst noch irgendwelche Befehle, Herrin Wolf?«

Sie lief rot an, reckte aber dennoch das Kinn. »Fürs Erste nicht, Wahrer.«

Eammon neigte den Kopf in gespielter Ehrerbietung. Dann verschwand er nach unten.

Der Wein war zwar verwässert, aber sie leerte das Glas dennoch. Sie legte sich hin, und wenn sie sich in den Laken bewegte, stiegen die Gerüche von Büchern und Laub auf.

Doch als sie die Augen schloss, dachte sie an Arick.

Arick, der nun Verlobter der Königin war, nicht nur der der Ersten Tochter. Arick, leidenschaftlich und dreist, der Entscheidungen zuallerletzt mit dem Kopf traf.

Sie war kein bisschen eifersüchtig, nicht mehr. War es nie wirklich gewesen – denn ihre Beziehung hatte auf Freundschaft, Zweckmäßigkeit und schmerzlicher Einsamkeit gegründet, und ihr war klar gewesen, dass sie nicht andauern würde. Die komplexen Gefühle, die sie für ihn empfand, waren Sterne am Mittagshimmel, Erinnerungen, die in einem neuen Licht untergetaucht waren.

Doch wenn ihre Erinnerungen an Arick blasse Schatten waren, so waren ihre Gefühle für Eammon die pechschwarze Finsternis eines Raumes, den sie noch nicht zu erkunden gewagt hatte. Die Tür zu ihm stand einen Spalt offen, aber wenn man nicht zu genau hinsah, brauchte man nicht darüber nachzudenken, was sich dahinter befand.

Allmählich lullte das Knistern des Feuers sie in den Schlaf, während sie an Schatten und spaltbreit offene Türen dachte.


Zwischenspiel in Valleyda VI

Der Mantel war viel zu groß, und Neve kam sich darin wie ein Kind vor, als sie gemessenen Schrittes auf den Silberthron zuging. Auch ihr Kleid war silbern und der Dolch, der an ihrem Gürtel hing, allesamt schwere Zeremoniengegenstände. Hinter ihr hielten zwei Priesterinnen die schwarze Samtschleppe, und zwar so, dass die mit Silberfaden gestickten Namen der früheren Königinnen entlang des Saums das Licht reflektierten. Ihr eigener Name war in großer Eile gestickt worden, weshalb der Faden lockerer saß.

Alles war in großer Eile geschehen.

Die Krönung war lediglich eine Formalität – nach dem matrilinealen Thronfolgerecht Valleydas galt Neve praktisch von dem Moment an als Königin, in dem Isla ihre Seele aushauchte –, und dennoch wirkte diese Zeremonie bedeutungsschwer. Neves Herz hämmerte, als wäre sie mehrere Meilen gelaufen, dabei näherte sie sich dem Thron in kleinen, wohlgesetzten Schritten.

Am Morgen, der auf Tealias Einsetzung als Hohepriesterin gefolgt war, hatte sich Islas Zustand merklich verschlechtert. Auch unter Bergen von Schminke hatte sie es nicht mehr verbergen können. Sie war ins Bett gegangen und hatte abgesehen von dem einen oder anderen Schluck Brühe nichts mehr zu sich genommen und kaum noch eine Bewegung zustande gebracht. Nach einer Woche war es vorüber gewesen.

Der Gedanke saß unverrückt in Neves Hinterkopf, während sie sich wie ein Uhrwerk bewegte. Meine Mutter ist tot. Er hallte wider, wenn sie aß, wenn sie sich mit Kiri, Arick und den anderen im Schrein traf. Selbst jetzt, da Tealia sie, von weißen und scharlachroten Kerzen flankiert, skeptisch beobachtete, wurde er zwischen ihren Ohren hin- und hergeworfen.

Und in einer tieferen Resonanzschicht, so tief wie irgend möglich vergraben und verbannt: Meine Mutter ist tot, und ich bin nicht traurig darüber.

Neves Gefühle waren ein Meer aus Geschichte und Empfindungen, und Trauer war nur der Schaum auf den Wellen. Zum tausendsten Mal erinnerte sie sich an dieses letzte gemeinsame Abendessen, die klitzekleinen Anzeichen in der Art, wie ihre Mutter den Wein gehalten hatte, wie sie geblinzelt hatte – auch Isla hatte gelitten, auf eine Weise, die Neve nicht einmal ansatzweise begreifen konnte. Wäre nur eine winzige, unbestimmbare Kleinigkeit anders gelaufen, dann hätten sie womöglich gemeinsam versucht, den Opferzoll der Zweiten Tochter aufzuheben und Red nach Hause zu bringen.

Neve konnte nicht lange darüber nachdenken. Es tat zu sehr weh.

Die seltsame, schreckliche Gleichzeitigkeit des Ganzen schockierte sie immer noch. Erst die Hohepriesterin, dann die Königin, erst krank, dann tot, um den Weg für ihre Pläne zu ebnen. Dabei hatte sie diese schon für gescheitert gehalten. Neve war das Auge in einem Sturm der Todesfälle. Er wirbelte um sie herum wie die Schleppe eines Kleides.

Schuldgefühle schnürten ihr die Kehle zu, als sich die silberne Krone auf ihr Haupt senkte. Tealia nahm sogleich die Finger weg, um nicht ihre Haut zu berühren. Es hatte sich zwar um natürliche Tode gehandelt, aber sie fühlten sich für Neve an wie Steine, die man ihr um den Nacken gelegt hatte, um sie ins Meer zu werfen. Sie machte sich gefühllos gegen sie, denn etwas anderes blieb ihr nicht übrig, es war die einzige Möglichkeit, die Last zu schultern.

Nur einmal hatte sie um Isla geweint. Gleich am ersten Abend, allein in ihrem Zimmer. Sie hatte den nachgedunkelten Holzanhänger, den Kiri ihr gegeben hatte, so fest umfasst, dass er ihr in die ohnehin schon verletzte Handfläche geschnitten hatte.

Darauf war eine eigentümliche Stille eingetreten. Ein kaltes Bewusstsein war über ihre Schultern gekrochen, als beobachtete sie jemand durch ein beschlagenes Fenster. Ein leises Geräusch, das aber nur in ihrem Kopf zu existieren schien wie ein Wort, das sich nicht richtig artikulieren wollte.

Sie hatte das Blut von dem Anhänger gerieben und ihre Hand in einen Verband gewickelt. Als der Anhänger sauber war, klangen die seltsamen Empfindungen ab. Dennoch hatte sie ihn seither nicht mehr angefasst, und sie beäugte die Schublade, in die sie ihn gesteckt hatte, wie einen Schlangenkäfig.

Nun war sie nicht mit Holz, sondern mit schwerem Silberschmuck behangen und spürte die Hitze Hunderter Kerzen, die ihre Wangen rötete. Die Hälfte der Kerzen war weiß und symbolisierte die Reinheit des Anlasses, die andere Hälfte war rot wegen der Opfer, die sie für ihre Herrschaft würde bringen müssen.

Sie hatten alle keine Ahnung.

Neve erhob sich und wandte sich an den Hof. Raffe stand in der ersten Reihe, die Arme verschränkt und den Mund zusammengekniffen. Er versuchte zu lächeln, als sich ihre Blicke trafen, und Neves kaltes Herz schlug schneller.

Sie hatte sich von Raffe ferngehalten, zum einen, weil sie keine Zeit gehabt hatte, und zum anderen wegen des bis ins Mark gehenden, jeder Logik trotzenden Entsetzens darüber, dass der Tod an ihr haftete und ihr den Platz frei gemacht hatte. Das ergab keinen Sinn, und ihr war klar, dass es nicht so war. Neve hatte niemanden getötet, weder eigenhändig noch durch einen Befehl.

Aber sie durfte nichts riskieren. Nicht mit Raffe.

Ihre Zeit würde kommen. Wenn das alles vorbei wäre, hätten sie und Raffe alle Zeit der Welt. Dann bräuchte sie nicht mehr zu befürchten, ihn in Gefahr zu bringen oder ihn wegen ihrer Not zum Todgeweihten zu machen.

»Neverah Keyoreth Valedren.« Tealias hohe, säuselnde Stimme verlor sich fast in der riesigen Halle. »Sechste Königin ihres Hauses.«

Höflicher Applaus von den Versammelten. Der Saal war kaum gefüllt. Lediglich ein paar valleydanische Adlige und eine Handvoll Edelleute aus Floriane und dem nördlichen Meducia waren angereist, um der hastig anberaumten Krönung beizuwohnen. Die anderen Länder des Kontinents hatten ihre Schuldigkeit bereits getan, indem sie zu Reds Opferung gekommen waren. Sie waren nicht erpicht darauf, vor der Fälligkeit der Gebetssteuern erneut in die unangenehme Kälte Valleydas zu reisen.

Mit einem dünnen Silberreif auf der Stirn trat Arick auf das Podest. Seine Hand war immer noch verbunden, aber sauber, ohne schwarze oder rote Flecken. Mit einem aufmunternden Lächeln hielt er ihr den Arm hin und führte sie die Mittelgasse entlang. Seine Muskeln bewegten sich unter ihrer Hand, die mit seiner bedeckt war.

Raffe beobachtete, wie sie an ihm vorbeigingen, und Neve hatte den Blick unverwandt nach vorn gerichtet.

Ihre Beziehung zu Arick hatte sich nach seiner Rückkehr verändert. Aus den Geheimnissen und Machenschaften im Schrein, in die sie beide eingeweiht waren, war eine seltsame, übereilte Nähe erwachsen. Etwas an ihm war anders, etwas, das sie nicht recht benennen konnte. Arick war fraglos ein guter Freund, hatte aber einen Hang zur Ichbezogenheit. Nicht aus Böswilligkeit und noch nicht einmal absichtlich – trotzdem sorgte sich Arick zuallererst und vor allem um sich selbst, und Dinge, die ihn nicht unmittelbar betrafen, schienen über ihn hinwegzusegeln.

In letzter Zeit aber weniger. Seit Islas Tod war er ihr gegenüber aufmerksam gewesen. Am Morgen danach hatte er mit Kaffee und einem Teller Gebäck vor ihrer Tür gestanden.

»Es tut mir so leid, Neverah.« Die erste Eigentümlichkeit: Zuvor hatte er sie nie mit ihrem vollen Namen angesprochen. Normalerweise mochte Neve das nicht, aber bei ihm klang es anders als bei den Hofleuten. Weil der volle Name gewichtiger daherkam und weil Arick zeigen wollte, dass er meinte, was er sagte, hatte er ihn gewählt.

Sie hatte die Lippen zu einer blutleeren Linie zusammengekniffen. Hatte genickt. Dann hatte sie Luft geholt und ausgesprochen, was sie die ganze Nacht hindurch bedrückt hatte, das Schneidende an ihrer Nichttrauer. »Es macht alles einfacher.«

Das frühe Morgenlicht, das durchs Fenster fiel, hatte viele Einzelheiten seines Gesichts verwaschen und einen sonnengetränkten Fleck ohne Schatten aus ihm gemacht, aber dennoch erkannte Neve, dass er die Braue hochzog.

Sie hatte geschluckt. Hatte die Schultern gestrafft. »Wir tun, was wir tun müssen.«

Für einen Moment hatte Stille geherrscht. Dann hatte Arick ihr mit einem Nicken das Tablett und die Tasse gereicht. »Wir tun, was wir tun müssen.«

Neve wusste, wie die neue Nähe zwischen ihnen auf andere wirken musste. Raffe kannte sie und Arick jedoch besser als die meisten, zumindest gut genug, um zu wissen, dass keiner von beiden Red so leicht vergessen würde. Dennoch wirkte er traurig, als Arick sie an ihm vorbeiführte, und ihr wurde mulmig.

Sie wollte ihm alles sagen. Sie wollte es ihm so dringend sagen, dass sich die Worte in ihrer Kehle aufzustauen schienen. Doch Kiri und Arick bestanden auf vollkommener Geheimhaltung. Kiri, weil die Ideen ihres zweiten, kleinen Ordens praktisch Frevel waren, solange sie und Neve sie nicht durch politische Macht als religiöse Wahrheiten definierten. Arick, weil … tja. Da war sie sich nicht sicher.

Die Tür schloss sich hinter ihnen. Neve nahm die Hand von Aricks Arm. »Wie viel Zeit haben wir?«

Er sah an die Stelle, wo sie ihn am Arm berührt hatte, nur ein kurzer Blick, den sie nicht zu deuten wusste. »Es besteht keine Eile. Lass Tealia noch eine Weile ihren Status als Hohepriesterin genießen.«

Sie waren allein, und dennoch verkrampften sich Neves Rückenmuskeln. Sie fuhr mit dem Kopf herum, um in die Korridore zu blicken, um sich zu vergewissern, dass man sie nicht belauschte.

»Ruhig, Neverah«, murmelte Arick. »Alles wird gut.«

Sie verschränkte die Arme eng vor der Brust, doch seine Zuversicht löste den Knoten in ihrem Bauch ein wenig.

»Tealia braucht bestimmt zehn Minuten, um zum Tempel zurückzukehren.« Arick stemmte den Stiefel gegen die Wand in seinem Rücken. Dass er den Putz dabei abwetzte, kümmerte ihn nicht. »Kiri dürfte die anderen inzwischen zusammengetrommelt haben.«

Neve ging ein paar wenige Schritte auf und ab. »Und du hast ihr die Stellung gesichert? Im Tempel in Rylt?«

»Sie erwarten sie Ende der Woche. Das Wetter in Rylt ist noch schlimmer als hier, und sie finden nicht viele Schwestern, die bereit sind, dort zu leben. Sie nehmen sie sehr gerne auf und jede andere, die nicht dem Orden der Fünf Schatten beitreten möchte.« Arick knirschte mit den Zähnen. »Ich finde den Namen immer noch lächerlich.«

Der Knoten in ihrem Bauch löste sich noch etwas mehr. Die Priesterinnen, die sich ihnen nicht anschließen wollten, würden Valleyda übers Meer verlassen. Neves seltsamer Todessturm brauchte sie nicht auch noch zu streifen.

Besorgt beobachtete Arick ihr Auf-und-ab-Gehen, aber er schwieg, und seine Haltung verriet keinerlei Nervosität. Vielmehr wirkte er fast lässig, wie er mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und ihm eine unbekümmerte dunkle Locke in die Stirn fiel.

Die zehn Minuten vergingen. Arick legte ihr sanft die Hand auf den Arm, und sie blieb stehen. Seine Mundwinkel umspielte ein leises Lächeln, als er ihr die Richtung wies. »Meine Königin.«

Sie erstarrte, erholte sich aber gleich darauf wieder, erwiderte zittrig und etwas zaghaft sein Lächeln und ließ sich von ihm zum Tempel führen.

Der Tempel hatte die Gestalt eines Amphitheaters, doch nur zwei Gänge führten nach unten zum Hauptraum – einer vom Palastgarten aus und ein zweiter, viel längerer und besser bewachter von einer Straße in der Stadt. Beide waren vollkommen leer. Von der anderen Seite der Tür war das leise Murmeln flüsternder Stimmen zu hören, als sie darauf zugingen. Arick ließ Neve los, drückte ihr vorher aber noch einmal Mut machend die Schulter.

Neve schloss die Augen, hielt die Hände ruhig. Dann stieß sie die Tür auf.

Tealias Gesicht war gefasst, sie stand auf dem Podest unten im Zentrum des Saals, die Hände in den Ärmeln gefaltet, doch mit einem panischen Blitzen in den Augen. Kiri und die Anhängerinnen des Ordens der Fünf Schatten schwärmten hinter ihr aus. Die anderen Priesterinnen saßen schweigend auf den aufsteigenden Bankreihen. Angst hing wie dichter Kerzenrauch im Tempel.

Die Hohepriesterin verneigte sich andeutungsweise, als Neve die Stufen herunterkam. »Hoheit, was verdanken wir die Ehre? Hätte ich gewusst, dass du mit mir sprechen möchtest, hätte ich mir Zeit für eine Audienz eingeplant.« Die Angst machte sie keck, und ihre Augen funkelten wütend, auch wenn sie einen beflissenen Tonfall anschlug. »Für derlei existiert ein Protokoll. Wenn ich mich recht erinnere, sieht dieses nicht vor, dass außer mir eine andere Priesterin eine Versammlung einberuft.«

Kiri, die hinter Tealia stand, hatte eine ausdruckslose Miene, doch ihre Augen funkelten bösartig. Neve sagte nichts, schwebte weiter die Stufen hinunter und beschwor die eisige Haltung herauf, die sie von ihrer Mutter gelernt hatte. Das Herz in ihrem Brustkorb hämmerte wie ein Kolibri.

Das Lachen, das Tealia hervorbrachte, war schrill. »Was wir zu besprechen haben, erfordert aber sicher nicht die Anwesenheit sämtlicher Priesterinnen der Hauptstadt?«

»Doch, das tut es«, gab Neve zurück.

Tealias Mund klappte zu.

Endlich hatte Neve die Mitte erreicht. Sie hatte sich keine Rede zurechtgelegt und hatte nicht die Kraft, aus der Sache eine große Affäre zu machen. Sie hob die Hand und legte sie Tealia auf die Schulter. »Ich danke dir für deine Dienste. Nun wirst du deinen Pflichten enthoben.«

Die Hohepriesterin zitterte unter Neves Hand. Neve musste dem Drang widerstehen, sich die Finger am Rock abzuwischen, als sie sie herunternahm. »Für dich wurde eine Stelle in Rylt vereinbart«, sagte sie, und in ihrem Eifer, es hinter sich zu bringen, verschliff sie die Worte. »Du brichst in einer Stunde auf. Der Königinnenverlobte wird dich begleiten.«

Arick trat in die Tür am oberen Ende der Stufen, die Hände auf dem Rücken gefaltet und mit steinerner Miene.

Wütende Tränen glänzten in Tealias Augen, ihr Mund war zu einer zornigen Fratze verzogen. »Dann stimmt es also«, krächzte sie. »Du bist eine Ketzerin geworden. Du glaubst wohl, mir wäre entgangen, was ihr im Schrein getrieben habt, wo du und Kiri und die florianische Hure, die du dir mit deiner Schwester teilst, einen Plan ausgeheckt habt?« Sie erhob die Stimme und wandte sich an die versammelten Priesterinnen. »Wollt ihr denen folgen, die den heiligen Wald entweihen wollen? Königin oder nicht, ein solcher Frevel ruft nach dem Scheiterhaufen …«

Es war ein Zeremoniendolch. Neve wusste nicht einmal, ob er scharf war – die Dienerinnen hatten ihn an ihren Gürtel gehängt, als sie Neve in aller Eile angekleidet hatten. So wie alles an dieser verdammten Krönung in Eile und begleitet von markigen Worten über nationale Stärke hatte geschehen müssen. Ohne nachzudenken, zog sie den Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn der ehemaligen Hohepriesterin an die Kehle.

»Der heilige Wald«, sagte sie ungerührt, »ist daran schuld, dass die Könige nicht wiedergekehrt sind.«

Schweigen. Kiris Mund verzog sich zu einem kalten Lächeln. Am oberen Rand des Amphitheaters funkelten Aricks Augen beinahe hitzig.

Tealia starrte Neve durch selbstgerechte Tränen an, und ihr Herzschlag pulsierte heftig gegen die Klinge. »Götterlästerung«, zischte sie. »Diese Sünden werden zehnfach auf euch zurückfallen, Neverah Keyoreth. Niemand fügt dem Wilden Wald Schaden zu und kommt ungeschoren davon.«

Neve hielt den Dolch ganz ruhig und zuckte mit den Schultern.

Die abgesetzte Hohepriesterin holte bebend Luft, schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick gefasst, und Neve nahm den Dolch herunter. Eines musste sie Tealia lassen: Sie ging erhobenen Hauptes hinaus und versuchte nicht, ihre Tränen zu verbergen.

Neve ließ den Blick über die Priesterinnen schweifen, ein Meer aus weißen Roben und entsetzten Augen. Ihre Finger, die den Dolchknauf umschlossen, fühlten sich taub an. Als sie ihn in die Scheide steckte, glitt die Klinge an ihrem Daumen entlang und hinterließ einen schmerzhaften Schnitt.

Dann war er also doch scharf. Sie bekam weiche Knie, hielt sich aber trotzdem kerzengerade. Nach allem, was geschehen war, um ihr an diesen Punkt zu verhelfen, sollte es sie nicht mehr aus der Fassung bringen, wenn sie jemanden mit einer tödlichen Klinge bedrohte.

»Auf dem Schiff ist genug Platz für alle, die Tealia folgen möchten.« Neve zeigte zur Tür. »Ihr habt sie gehört. Ihr wisst, woran wir glauben, was wir tun.«

Ihre Stimme klang überzeugt, doch um ihr Herz wand sich noch immer ein Zweifel. Für Red. Das alles geschieht nur für Red.

Sie wandte sich zu den Priesterinnen hinter ihr um. »Kiri. Im Namen unserer verschollenen Könige und der Magie vergangener Zeitalter bitte ich dich, diese Aufgabe anzunehmen und unsere Schwestern anzuführen.«

Das allgemeine Luftholen war zwar nicht zu hören, aber es war da. Im Flackern von Kiris Augen. Und in der Tatsache, dass sich die Luft plötzlich schwerer anfühlte.

Kiri neigte den Kopf. »Wie du wünschst.«

Neve hielt den Atem an, während sie sich zu den Priesterinnen umwandte. Diese blickten sie mit großen Augen an, aber keine erhob sich protestierend. In ihrem Bauch sammelte sich neuer Mut.

»Die Opferung der Zweiten Tochter ist ein nutzloser Brauch«, sagte sie, und ihre Stimme hallte durch den stummen Saal. »Sie auszusenden, um den Blutdurst des Wolfes zu stillen, bringt nichts. Die Ungeheuer, die er im Zaum hielt, sind längst tot, falls sie je etwas anderes als Mythen waren. Und er ist nicht gewillt, die Könige freizugeben, ganz gleich, wie wohlgefällig unser Opfer ist.« Bei diesen Worten verzogen sich ihre Lippen. Mit den Priesterinnen musste sie in der Sprache der Priesterschaft reden, aber das schmeckte verdammt bitter. »Die Könige sind in dem Kerker gefangen, den zu schaffen sie mitgeholfen haben, sie sind Gefangene des Wilden Waldes. Schwächt man ihn, erlangt man Macht. Und werden die Könige befreit, warten sogar noch größere Belohnungen.«

Der Orden lauschte stumm und verschwamm im blassen Wabern der Roben zu einer einzigen Gestalt. Arick stand hinter ihnen, nachdem er Tealia den Wachen übergeben hatte. Er biss die Zähne zusammen, und sein Blick war undefinierbar.

»Dies hat bereits begonnen. Entwurzeln wir genügend Bäume des Wilden Waldes, können die Könige zurückkehren.« Neve schluckte. »Dann kann Redarys zurückkehren.«

Kiris Kopf fuhr zu ihr herum, ihre Augen funkelten, doch sagte die neue Hohepriesterin keinen Ton.

»Das Schiff nach Rylt legt in einer halben Stunde ab.« Neve ging auf die Stufen zu, die sie zum Ausgang führen würden. Ihre Abschiedsworte sprach sie über die Schulter, und sie hallten von den Marmorwänden wider. »Ihr könnt euch uns anschließen, oder ihr könnt gehen.«


Kapitel neunzehn

Ein Rascheln weckte sie, das Geräusch von Stoff auf Holz. Red ließ das Lavendellicht durch einen schmalen Spalt zwischen ihren Lidern. Am anderen Ende des Zimmers setzte sich Eammon auf und rieb sich das Gesicht. Die Muskeln in seinem Rücken zuckten, als er seine Haare im Nacken zusammenraffte und nachlässig verknotete.

Beinahe zwei Wochen lang hatte sie ihn nun jeden Morgen beim Aufwachen beobachtet. Seit sie ihm erklärt hatte, dass er mehr schlafen müsse. Und jeden Morgen bekam sie heiße Wangen, wenn der Feuerschein auf seine nackte Haut fiel.

Eammon stand auf, ließ den Kopf kreisen und schüttelte die Schultern aus, weil er vom Liegen auf dem Boden steif geworden war. Sie kannte seine Routinen. Dann würde er sich einen Moment lang vors Feuer stellen, um vollends aufzuwachen, ehe er ein Hemd aus dem Kleiderhaufen fischte, der es nie ganz in den Schrank schaffte. Mit undefinierbarem Gesichtsausdruck würde er zum Bett hinüberschauen, um danach leise die Stufen hinunterzuschleichen und sie nicht zu wecken.

Heute jedoch war es anscheinend anders. Auf dem Weg zum Schrank steckte Eammon die Füße in die Stiefel und zog ein schwarzes Hemd und einen Mantel heraus. Die obere Schublade quietschte, als er sie öffnete, und er unterdrückte einen Fluch, während er einen Blick zum Bett warf.

Red gab es auf, sich schlafend zu stellen, auch wenn sie noch immer ihr Kissen umarmt hielt. »Wo gehst du hin?«

Er zog die Schublade vollends heraus. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Quietschende Schubladen erledigen das von alleine.«

Eammon schnaubte, griff in besagte quietschende Schublade und holte einen Dolch samt Scheide heraus. Den schnallte er sich um die Hüfte. »Wir brauchen Vorräte. Ich gehe nach Waldsaum.«

Seit Islas Tod hatte Red die Festung nicht mehr verlassen. Sie war von ihrem Zimmer zur Bibliothek und manchmal zum Turm gegangen und hatte auf eine Aufforderung Eammons gewartet, die nie gekommen war. Sie hatte sich verloren und unwichtig gefühlt. Deshalb wollte sie die Gelegenheit, etwas – egal was – zu tun, unbedingt beim Schopf packen. »Nimm mich mit.«

Er zögerte. Sein Entschluss, es ihr abzuschlagen, stand ihm in den Augen geschrieben, und er schickte sich bereits dazu an, den Kopf zu schütteln.

Sie setzte sich auf, raffte die Decke um die Taille. »Bitte, Eammon.«

Ihr Ton musste verzweifelt geklungen haben, denn Eammon seufzte und hob den Blick zur Decke. »Na gut.« Er nickte mit dem Kinn zum Schrank. »Zieh dich an. Wir sehen uns unten.«

Red ging zum Schrank, schnappte sich eins von Eammons Hemden und eine Hose, die sie erstaunlicherweise in den Tiefen des Kabinetts gefunden hatte, in dem Merras Kleid aufbewahrt worden war. Eammon hatte es geschafft, ihre Stiefel aus dem alten Zimmer zu retten, da sich die, die er ihr gegeben hatte, als viel zu groß erwiesen hatten. Sie angelte sich ihren Mantel aus dem Schrank.

Eammon beäugte ihn mit zusammengekniffenen Lippen. »In Waldsaum gibt es eine Schneiderin«, warf er zaghaft ein, als erwarte er, dass sie ihn nach jedem Wort unterbräche. »Wenn du … wenn du das ausgebessert haben willst, dann könnte sie das tun.«

Sie hatte ihn schließlich doch gewaschen, ihn von dem Schmutz der ersten wilden Flucht durch den Wilden Wald befreit. Trotzdem war der Stoff von Dornen zerrissen, und lose Fäden hingen vom Saum herab. Red ließ den rauen Stoff tastend zwischen ihren Fingern hindurchgleiten. »Ja, gerne.«

Er nickte. »Such dir einen Dolch, der dir genehm ist«, rief Eammon, als er bereits auf der Treppe war. »Und eine Scheide wirst du auch brauchen.«

Die Scheide, die Red wählte, wurde am Schenkel getragen und wie eine Lederfessel ums Bein gebunden. Im Auswählen von Dolchen und Scheiden war sie nicht bewandert, und es rieb unangenehm beim Wandern. Die Stiefel im Laub waren das einzige Geräusch, das die Stille des Wilden Waldes durchbrach.

»Du kannst sie auch an deinen Arm schnallen.« Eammon, der vorausging, war nur als dunkler Umriss im Nebel zu erkennen. »Da lässt sich die Klinge zwar nicht so leicht ziehen, aber du musst nicht o-beinig laufen.«

»Muss ich sie denn ziehen?«

»Ich bezweifle es, nur ist man besser für alles gewappnet.«

Ihre Hand schloss sich um die ungewohnte Form des Knaufs. »Ich bin erstaunt, dass du mich überhaupt eine mitnehmen lässt«, meinte sie. »Da sie doch das Risiko erhöht, dass ich mich schneide und blute.«

Eammon blieb stehen und sah über die Schulter zu ihr zurück. »Ich verlasse mich darauf, dass du aufpasst«, sagte er, und sein Tonfall hatte nichts Spielerisches.

Red ließ den Knauf los.

Das Schweigen zwischen ihnen war alles in allem kein unangenehmes. Doch blieb aufgrund seiner Distanziertheit eine gewisse Spannung. Seit Reds Mutter gestorben war, hatte Eammon sich rargemacht, war kaum da gewesen. Wenn sie sich begegnet waren, hatten sie ein paar Worte gewechselt, aber es war nicht ansatzweise zu dem offenen, ehrlichen Austausch gekommen, den sie gehabt hatten, als sie den Wächter geheilt hatten und er ihr den Spiegel gezeigt hatte. Ihre Beziehung hatte sich verändert, Berge waren zu Tälern abgeflacht, und aufgrund seiner ständigen Abwesenheit hatte sie keine Gelegenheit bekommen, das neue Terrain navigieren zu lernen.

Vielleicht hätte es nicht wehtun sollen, aber es tat weh. Und die Sorgfalt, mit der er Abstand hielt, als messe er die Entfernung aus, die es zwischen ihnen einzuhalten galt, war scharf wie ein Splitter und nervtötend.

»Warst du deshalb jeden Tag unterwegs?«, fragte sie. »Weil du nach Waldsaum gegangen bist?«

Die Art, wie Eammon sich bewegte, war eine Sprache für sich. Die Spannung in seinen Schultern bedeutete Sorge. Die Art, wie er sich krümmte, hieß Resignation.

»Ich weiß, dass ihr euch nicht nahegestanden habt, aber sie war deine Mutter.« Seine Sanftheit war ein Kontrast zu ihrer Schroffheit. »Ich habe ohnehin alles komplizierter für dich gemacht. Ich dachte, du brauchst etwas Zeit.«

»Zeit alleine?« Sie sprach rasch, aber in der Lautlosigkeit des Wilden Waldes klar verständlich.

Sein Kopf sackte nach vorn, sein Atem bildete eine Wolke. »Ich wusste nicht, ob du mich in der Nähe haben willst«, murmelte er. »Weil ich der Grund war für … für die Distanz zwischen euch beiden.«

Sie ergriff seine Finger, ehe sie es sich bewusst machte, und die Berührung erschreckte ihn beinahe genauso wie sie. Eammons Blick glitt von ihren verschränkten Händen zu Reds Gesicht, und ihm stand der Mund offen.

»Das«, sagte Red leise und heftig, »ist lächerlich. Die Sache mit meiner Mutter und mir war … das war unschön und kompliziert. Und ja, es hatte mit dem Wilden Wald zu tun. Aber es war nicht deine Schuld.« Sie senkte den Blick, denn ihre Augen waren groß und voller Fragen, und seine Hände waren einfacher zu betrachten, ihre Narben einfacher zu lesen. »Fang nicht an, nach Schuld zu suchen.«

Eammon schluckte. »Ist wohl eine Charakterschwäche von mir, wurde mir gesagt.«

Sie sah auf, krümmte die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln. Er erwiderte es. Und als er weiterging, ließ er sie noch immer seine Hand halten.

Dass sie über Trauer gesprochen hatten, wirbelte in Reds Brust Staub auf, der nie ganz zur Ruhe gekommen war. Ihre Trauer um Isla war sonderbar und distanziert. Der Tod vergoldete sie nicht, sondern fixierte sie lediglich in Reds Erinnerung als eine Linie mit einem begrenzten Anfang und Ende und keiner Chance, mehr zu sein, als sie je gewesen war.

»Ich glaube nicht, dass ich sie beweinen kann«, murmelte Red.

Eammon sah mit gerunzelter Stirn zu ihr zurück.

»Vielleicht beweine ich die Idee, die hinter ihr steht. Die Kluft zwischen dem, was eine Mutter sein sollte, und dem, was sie gewesen ist.« Sie blinzelte gegen das Brennen in ihren Augen an, schüttelte den Kopf. »Das ergibt vermutlich gar keinen Sinn.«

»Doch, tut es. Manchmal trauert man nicht so sehr um Menschen, sondern um das, was sie hätten sein können.« Seine Finger schlossen sich fester um ihre Hand, und Red erwiderte den Druck, dankbar für eine Gegenstimme. Er tat so, als würde er nicht merken, dass sie sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr.

Ein Ast hing in den Pfad hinein. Eammon ließ sie los, um ihn zur Seite zu schieben, und winkte sie vorbei. In der Kälte strahlte er Hitze ab wie ein Signalfeuer. Eine Haarlocke hatte sich aus dem Knoten gelöst und fiel in seine Stirn, und sein Kopf war so weit nach unten geneigt, dass die Locke beinahe über Reds Wange streifte.

Sie blieb länger stehen, als sie musste, in Bann geschlagen vom Leuchten in seinen Augen und dem Bibliotheksgeruch, den er verströmte.

Dann senkte sich Eammons Arm, sodass der Ast über den Waldboden fegte. Er eilte nach vorn, machte einen Schritt, wo sie zwei brauchte, und ergriff nicht wieder ihre Hand.

Ihre Wangen brannten.

Der Ast, den Eammon losgelassen hatte, zuckte in Reds Augenwinkel, seine dürren Zweige wanden sich auf ihren Fußknöchel zu. Das ließ sie ihren Stolz vergessen, und sie hastete vorwärts, bis sie wieder dicht hinter Eammon war.

Weiter vorn hob sich ein Wächter aus dem Nebel. Schatten legte sich dunkel auf sein Wurzelwerk und zog sich in Fäden an der weißen Rinde hinauf, beinahe hüfthoch.

Eammon blieb stehen, sein Blick glitt zwischen ihr und dem Baum hin und her. Zögerlich nahm sie seine Hand, sie verständigten sich ohne Worte.

Zuerst war er noch verkrampft. Doch diese Berührung hatte einen bestimmten Zweck und diente nicht nur dem Trost, und ganz allmählich entspannten sich seine Muskeln. Eammon trat auf den Baum zu, als müsse er etwas beweisen, und beinahe schlug er mit der einen Hand gegen die Borke, während die andere noch von Red gefasst wurde.

Das Summen der Rinde unter Reds Handfläche war fast angenehm. Seit sie Neve im Spiegel gesehen hatte, hatte sie es nicht mehr getan, doch ihr Körper erinnerte sich daran – an den Kreislauf der Macht, das goldene Netzwerk der Wächter und wie alles in Eammon zusammenlief.

Aber etwas war anders. Lecks aus Dunkelheit befleckten das Gleißen hinter ihren Augen, da waren Löcher, wo eigentlich Wächter stehen sollten. Es war nicht wie bei schwächer werdenden Kerzenflammen, nicht so, als wären sie von ihren Plätzen vertrieben worden und würden stattdessen in der Feste auftauchen – sondern es schien, als ob sie gänzlich verschwunden wären.

Ihre Finger spannten sich, doch Eammon schob seinen Daumen über ihr zitterndes Handgelenk, eine wortlose Bitte, ihre Fragen für später aufzuheben.

Als der Wächter vor ihnen nicht mehr flackerte und die Schattenfäule verschwunden war, machte Red die Augen auf. »Was ist passiert?« Wie ein Nachbild sah sie die goldene Karte mit den Lücken, wo die Wächter hätten sein sollen. »Die fehlenden Wächter, sind die in der Feste?«

»Nein.« In der Stille hallte Eammons Stimme mit der seltsamen, vielschichtigen Resonanz der Wilde-Wald-Magie wider. Er rieb sich die von grünen Adern durchzogenen Augen, unter denen tiefe Schatten lagen. »Nein, sie sind nicht in der Feste.«

»Wo denn dann?«

»Ich weiß es nicht.« Er verzog das Gesicht, nur ein wenig, als wollte er etwas verbergen. »Es fehlen nur drei. Solange die anderen noch stehen, geht es noch.«

»Wann ist das passiert? Und wie?«

»Vor ein paar Tagen. Und was das Wie angeht … da bin ich mir nicht sicher.« Die seltsamen Veränderungen, die die Magie beim ihm hervorrief, verblassten langsam – die Augen waren nur noch bernsteinfarben, die Stimme verlor ihren Nachhall. Sie beobachtete ihn genau, um sich zu vergewissern, dass der Wilde Wald aus ihm heraussickerte und keine weiteren bleibenden Male zurückließ. »So etwas ist noch nie passiert.«

»Wie können wir das wieder in Ordnung bringen? Wie sollen wir sie heilen, wenn sie gar nicht hier sind?«

»Wir sowieso nicht.« Eammon ließ ihre Hand los und wandte sich um, um zwischen den Bäumen hindurchzugehen. Die Stoßrichtung war klar – was immer er zu tun gedachte, Red war dabei nicht eingeplant.

»Aber wenn …«

»Wir heilen diejenigen, die wir heilen können. Wir schicken sie an ihre Plätze zurück.« Seine Stimme barst in die Stille wie der erste Ziegel einer Mauer. »Mehr kann man nicht machen, Red. Du kannst keine Löcher im Wilden Wald kitten, indem du deine Hand auf Rinde auflegst.«

»Dann sag mir, was wir tun sollen.«

»Nichts.« Bei diesem Wort drehte er sich um, dass sein Mantel hinter ihm wirbelte, und er funkelte sie an. »Könige, Frau, du kannst nichts tun, glaub mir.«

Das war ein Echo des ersten Abends, als er ihr Vertrauen erbeten und sie ihm geantwortet hatte, dass er ihr einen Grund geben sollte. Er hatte ihr Gründe gegeben, immer und immer wieder.

Dennoch fühlte es sich diesmal anders an. Doch sein Blick – wild, fast schon furchtsam – sagte ihr, dass es keinen Zweck hatte, ihn zu drängen.

Red erwiderte seinen Blick. »Na gut.«

Ein kurzes Zögern, dann ein Nicken. »Gut.« Unter Eammons Stiefeln knackten Zweige, als er sich wieder umwandte und weiter durch den Nebel ging.

»Du hättest mir davon erzählen sollen«, brummte sie. »Auch wenn ich nichts dagegen tun kann, du hättest es mir trotzdem sagen sollen.«

Eammons Schultern spannten sich an, aber er gab keine Antwort.

Sie kamen an keinen weiteren Wächtern vorbei. Der Nebel wurde lichter, die Bäume rückten weiter auseinander, krumm und verbogen. Von oben drangen Lichtflecken durch die Zweige.

Sonnenlicht. Wie lange war es her, seit sie das letzte Mal richtiges Tageslicht gesehen hatte?

Eammon warf ihr einen Blick zu, als könnte er ihren Gedanken lesen. Sein Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln, aber etwas Betrübliches zog ihn wieder herunter. »Dort vorn endet der Wald.«

Noch immer fand sie es seltsam, dass der Wilde Wald etwas war, was endete. Er war eine geografische Anomalie. Niemand konnte kartografisch erfassen, wo er aufhörte, weshalb man schlicht annahm, dass er es gar nicht tat. Forschungsreisende hatten versucht, ihn zu vermessen – indem sie entlang der östlichen Grenze hinaufgeritten waren, wo Valleyda an die gefrorenen Weiten des alperanischen Ödlands stieß. Und auch im Westen, wo das Meer lag, waren sie hinaufgesegelt. Niemand war zurückgekehrt.

Jetzt wusste Red, warum. Die Könige waren verschwunden, und der Wilde Wald hatte sich verschlossen. Diejenigen, die über seine Grenzen hinausgedrungen waren, entweder auf dem Meer oder entlang des Ödlands, waren nun dort gefangen. Sie dachte an Bormain und Valdrek, die Leute in grünen und grauen Kleidern. Die Nachfahren der verschollenen Abenteuerlustigen, die seit Generationen von der Welt abgeschnitten waren.

»Sie haben einen Himmel«, sagte sie leise und sah nach oben. »Einen normalen Himmel, meine ich. Mit Sonne.«

Wieder ein halbes Lächeln, wieder ein leicht verletzter Blick. »Den haben sie.« Eammon ging weiter. Goldene Strahlen durchschnitten den Nebel und ließen seine Haare entflammen. Sonnenlicht machte sich gut auf ihm. »Ewiges Zwielicht herrscht zum Glück nur im Wilden Wald.«

Red folgte Eammon zum Waldrand, schlüpfte zwischen den Stämmen hinaus ins Licht. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte, weil sie mit Schmerzen rechnete. Erst jetzt, als nichts wehtat, nahm sie es wahr. Es gab einen leichten Druck, als würde eine Seifenblase an ihrer Haut zerplatzen. Aber das war kein Vergleich mit dem Schraubstock, der sie zermalmt hatte, mit dem seltsamen Brummen in den Knochen, als sie den Wilden Wald zum ersten Mal betreten hatte. Sie musste daran denken, was Fife ihr nach der Begegnung mit Bormain gesagt hatte – die Grenze im Süden war dicht geschlossen. Wie es schien, musste der Wilde Wald sich nur vor dem übrigen Kontinent so energisch schützen.

Trotzdem blieb Eammon neben ihr stehen, sein Kiefermuskel zitterte, und er schluckte. Schmerzen zerfurchten seine Wangen und machten seine Schultern starr – die Wurzeln rings um seine Wirbelsäule zogen sich zusammen und zerrten ihn in den dunklen Wald zurück. An der nördlichen Grenze würde ihn der Wald vielleicht gehen lassen, aber er würde nicht zulassen, dass er vergaß, wo er hingehörte.

Sie kaute auf ihrer Lippe zwischen den Zähnen herum.

Ein paar Schritte entfernt stand eine hohe hölzerne Wand mit verschlungen Arabeskenschnitzereien und einem gewaltigen, doppelflügeligen Tor. Von der anderen Seite drangen schwach die Geräusche einer Stadt – Gelächter und Rufe, feilbietende Kaufleute, Vieh. Rauch stieg zum Himmel, der hier von Lavendel zu hellem Blau überging. Einige Meilen weiter im Westen hing eine Nebelwand. Sie wirkte fast wie ein heranziehender Sturm, doch sie schien sich nicht zu bewegen.

Eammon folgte ihrem Blick. »Dort ist das Meer«, sagte er. »Der Nebel ist so dicht, dass man nicht weiter als zwei Fingerbreit sehen kann. Natürlich gehen alle Schiffe, die hineinsegeln, hoffnungslos verloren und fahren immerzu im Kreis.«

»Hat es schon mal jemand versucht?«

»Seit Ewigkeiten nicht mehr.« Er zeigte mit dem Finger über die Schulter in die entgegengesetzte Richtung. »Dasselbe gilt im Osten, nur ist es zu weit weg, als dass man es von hier sehen könnte. Endloser Nebel.«

»Und durch den kommt man auch nicht durch?«

Eammon schüttelte den Kopf. »Der Wilde Wald war sehr gründlich, nachdem die Könige ihn verletzt haben. Alle, die das Pech hatten, hier oben gestrandet zu sein, haben keinerlei Ausweg.« Er stützte die Hand in die Seite, kniff den Mund schmal zusammen und schritt auf die Stadtmauer zu. »Komm. Wir müssen das rasch hinter uns bringen.«

Red sah ihm mit einer Falte zwischen den Brauen nach. Seine steifen Bewegungen passten nicht zu seiner üblichen Anmut. Als wären seine Knochen von Ranken umschlungen, die an ihm zerrten. Eine weitere Mahnung – so menschlich er auch wirkte, war er es doch nicht.

Aber ihre Hand war warm, nachdem er sie gehalten hatte.

Eammon klopfte gegen das Holztor. Nach der erdrückenden Stille des Wilden Waldes schreckte Red dabei zusammen, aber im Stadtlärm war Eammons Klopfen kaum zu hören.

Ächzend öffnete sich das Tor einen Spalt. Ein forschendes blaues Auge schielte heraus. »Name?«

»Was glaubst du denn, wer, Lear?« Eammon verdrehte die Augen, grinste aber dabei. »Ich habe jemanden mitgebracht.«

Der Torwächter zog erstaunt die Brauen nach oben, und auch der Spalt wurde größer. Dahinter erkannte Red eine geschäftige Stadt, die der Hauptstadt Valleydas gar nicht unähnlich war.

»Meine Herrin.« Die Haare des Mannes hatten die rötlich braune Farbe von Herbstlaub, und sein Gesicht war gut aussehend und rasiert. Sie erkannte ihn – er war dabei gewesen, als sie die Vision gehabt hatte und Eammon in den Wald gefolgt war.

Lear schob das Tor weit auf. »Willkommen, Wölfe.«


Kapitel zwanzig

Nach den vielen Wochen fast völliger Stille im Wilden Wald war das Durcheinander hier ohrenbetäubend. Krakeelende Kinder rannten herum, Esel riefen, Schafe blökten. Von der gepflasterten Hauptstraße zweigten unbefestigte Straßen ab, die zu Lehmhütten mit Grasdächern führten. Die hölzernen Türstürze wiesen dieselben eleganten Arabesken auf wie das Stadttor. Sie nannten es ein Dorf, aber es war eine Stadt, beinahe so groß wie die valleydanische Hauptstadt. Die Nachkommen von Forschungsreisenden, die seit Jahrhunderten versuchten, sich hier eine eigene Welt zu schaffen, da sie nicht mehr in jene jenseits des Wilden Waldes gelangen konnten.

In der Ferne erspähte Red Getreidefelder und Weidevieh. Anscheinend stellten kalte, unfruchtbare Böden, wie sie die Landwirtschaft in Valleyda so schwer machten, hier weniger ein Problem dar. Sie fragte sich, ob dafür ein Aspekt der Magie verantwortlich war. Ob der Wilde Wald das Land fruchtbar machte, weil er die Leute hier eingesperrt hatte ohne jede Möglichkeit, Handel zu treiben, sodass sie ganz auf das angewiesen waren, was sie selbst anbauen konnten.

Niemand schien sich etwas aus Eammons Anwesenheit zu machen. Red jedoch sorgte für Aufsehen. Frauen flüsterten hinter vorgehaltenen Händen miteinander, wenn sie vorbeigingen. Kinder hielten beim Spielen inne, um sie anzuglotzen. Sie alle trugen altmodische Kleider in Schattierungen von Nebel und Wald und Erde.

»Sie starren mich an, als hätte ich drei Köpfe«, brummte Red.

»Du bist der erste Mensch von jenseits des Wilden Waldes, den sie seit hundert Jahren zu Gesicht bekommen«, gab Eammon zurück. »Ein Ding mit drei Köpfen wäre weniger auffällig.«

Seit hundert Jahren, hatte er gesagt. Nicht: jemals. »Dann hast du die anderen also auch hierhergebracht?«

Er verkrampfte ein bisschen. »Merra kam einmal mit.«

»Nur einmal?«

»Mehr Zeit ist ihr nicht geblieben.« Eammon ging schneller, und Red musste beinahe rennen, um Schritt zu halten. Dennoch heftete sie den Blick aus zusammengekniffenen Augen auf seinen Rücken.

Die Straße öffnete sich zu einem ausladenden Marktplatz mit Ständen unter freiem Himmel, umringt von einem Kreis größerer Gebäude aus Holz und Stein. In der Mitte versammelten sich Musiker unter einem aus Stein gehauenen Baum, der so echt aussah, dass Red meinte, sie müsse seine Blätter rascheln hören. Ein hübsches Mädchen mit silberblonden Haaren bis zum Knie wirbelte in anmutigen Kreisbahnen zum Takt der Trommel. Sie blinzelte Eammon zu, doch als ihr Blick auf Red fiel, stockte sie in ihren Drehungen. Schnell fing sie sich wieder und zwinkerte dann auch Red zu.

Auf dem Platz herrschte lautes Gedränge, Verkaufende priesen von Vieh und Feldfrüchten bis zu Schmuck und Möbeln alles Mögliche an. Red wollte nicht glotzen, konnte sich aber nicht beherrschen. »Ist Waldsaum die einzige Stadt?«

Eammon packte sie am Arm und zog sie vor einem beladenen Wagen zur Seite. Als der Wagen an ihnen vorbei war, hielt er sie weiter an der Hand, und Red machte keine Anstalten, sich von ihm zu lösen.

»Es gibt ein paar andere, weiter vom Wilden Wald entfernt«, sagte er. »Aber nicht viele.« Sein Blick ging für einen Moment nach oben, als würde er im Kopf etwas durchrechnen. »Das komplette Gebiet hat ungefähr die Größe von Floriane, glaube ich.«

Ein ganzes Land, verborgen in Nebel und gefroren in der Zeit. Red hob eine Braue. »Woher weißt du, wie groß Floriane ist?«

»Ich habe Karten davon gesehen, Redarys.«

»Keine sonderlich aktuellen, nehme ich an. In den letzten fünfhundert Jahren hat sich die Geografie verändert, Wolf.«

»Vielleicht kannst du mir Unterricht geben.«

»Vielleicht. Du scheinst lernbegierig zu sein.«

»Eine meiner vielen bewundernswerten Eigenschaften.«

»Keck, dass du das als Kompliment auffasst.« Aber sie grinste dabei, und er zwickte sie ebenfalls grinsend in den Arm.

Eammon führte sie auf die andere Straßenseite und hielt vor einem Steinhaus mit einem farbenprächtigen Stand davor inne. An den Ecken baumelten Glocken herab, und das Dach bestand aus Stoffbahnen. Gewänder lagen zusammengefaltet auf Tischen und hingen an Balken, ein flatterndes Heer aus Kleidern in Waldfarben, allesamt nach der Mode vergangener Zeiten geschnitten.

Eine Frau mit kreidesilbernem Haar, das sie sich in aufwendigen Zöpfen um den Kopf gebunden hatte, lächelte bei Eammons Anblick. Neben ihr saß eine jüngere Frau, die sich Blumen ins offene erdbeergoldene Haar geflochten hatte.

Eammon nickte der Älteren zu. »Asheyla.«

»Wolf.« Die blauen Augen der Frau glitten zu Red, abschätzend und fragend zugleich. »Und das muss die Herrin sein. Ich habe gehört, dass du endlich einer den Titel verliehen hast.« Sie neigte den Kopf. »Glückwunsch und Segen zu deiner Hochzeit, Herrin Wolf.«

Bei der Anrede wurde Reds Rücken ganz steif. »Du kannst mich einfach Red nennen.«

»Ich muss noch etwas anderes bei dir anschreiben lassen«, sagte Eammon und zeigte auf Reds Mantel. »Kannst du den ausbessern?«

»Ich kann alles ausbessern, Junge, selbst einen Mantel, der aussieht, als hätte man ihn zerrupfen wollen.« Asheyla sah forschend an Red auf und ab. »Scheint, als dürften ihr deine anderen Bestellungen passen. Jemand« – dabei sah sie kurz zu Eammon hinüber – »hat mir allerdings keine genauen Maße gegeben.« Elegant wandte sie sich zum Haus um, winkte Red und Eammon hinein, während sie dem Mädchen über die Schulter zurief: »Ich bin gleich wieder zurück, Loreth.«

Das Geschäft war leer, und durch die Steinwände drangen die Marktgeräusche nur gedämpft. Hölzerne Kleiderpuppen in den Ecken trugen mit Nadeln festgesteckte Kleider. An der Rückwand reihten sich Webstühle mit zur Hälfte gefertigten Tüchern in den Rahmen, und auf dem Tresen lagen Stiefelsohlen und Lederstreifen.

Drinnen begutachtete Asheyla Reds Mantel noch einmal und hob dabei die grauen Augenbrauen. »Bist du dir sicher, dass du nicht lieber einen neuen Mantel willst?«, fragte sie. »Der hat so viele Löcher, dass der Stoff zum Flicken auch für einen neuen reichen würde.«

»Ausbessern«, sagte Eammon hinter Red, und zwar so nah, dass sich ihre Haare in seiner Atemluft bewegten. Eine kurze Pause. »Ich schicke Fife mit weiteren Anweisungen.«

Asheyla zog eine Braue hoch, widersprach aber nicht. Red schlüpfte aus ihrem Mantel und ließ den zerfetzten Stoff einmal durch die Finger gleiten, ehe sie ihn der Ladenbesitzerin gab. Den Widerwillen, mit dem sie sich von ihm trennte, musste Asheyla ihr angesehen haben, denn der Gesichtsausdruck der älteren Frau wurde sanfter. Mit sichtlicher Behutsamkeit faltete sie den Mantel zusammen.

»Er wird so gut wie neu aussehen«, sagte Asheyla leise.

Red schluckte. »Danke.«

Ein sachtes Nicken. »Die Stiefel sind nicht ganz fertig«, rief Asheyla über die Schulter, während sie zum Tresen ging, auf dem ein zusammengeschnürter Kleiderstapel lag.

»Fife kann sie abholen«, sagte Eammon.

Asheyla kicherte. »Sag ihm, dass ich nach einer Flasche Wein Ausschau halte, die Valdrek noch nicht mit Wasser verdünnt hat. Er ist …«

Sie wurde von einem gedämpften Brüllen unterbrochen, von dem sie alle erstarrten. Ein Laut zwischen Entsetzen, Wahnsinn und Schmerz, erklang das Brüllen erneut, doch diesmal begleitet von einem Schaben über Stein. Es drang von irgendwo unter ihren Füßen, von unter den Dielen. Unwillkürlich griff Red Eammons Arm und merkte es erst, als er sich leise wehrte, weil sie immer fester zupackte.

Erneut ein langes Schaben und ein weiteres Brüllen. Diesmal nahm es langsam ab und verwandelte sich am Ende fast in ein Wimmern.

Eammon sah Red an, als wartete er darauf, dass sie von ihm abrückte, wenn das Geräusch erst einmal verklungen wäre. Doch als sie das nicht tat, legte er seine große, rau vernarbte Hand auf die ihre. »Wie geht es ihm?«, fragte er leise, als hätte er Angst, belauscht zu werden.

»Er hat es zwei Wochen in der Schenke ausgehalten.« Asheyla sprach ebenfalls beinahe flüsternd und steckte die Kleider vom Tresen in einen groben Leinenbeutel mit einer Zugkordel. »Warf sich immer wieder gegen die Kellerbalken, bis schließlich einer krachte. Seither ist er hier, aber …« Sie ließ den Satz unvollendet und blinzelte, um den feuchten Glanz in ihren Augen nicht überlaufen zu lassen.

Bormain. Sie sprachen von Bormain, der schattenverseucht gewimmert hatte, als Red ihn das letzte Mal gesehen hatte. Inzwischen ging es ihm wohl schlechter.

Red schluckte mit trockener Kehle. Sie fand noch immer, dass sie mitschuld daran war. Denn sie hatte nur den Durchbruch geheilt, nicht jedoch den Menschen. Sie hatte ihre Pflicht nur halb erfüllt.

Immer wieder fängst du an, bringst es aber nie zu Ende!, hatte der Wilde Wald sie angeschrien, als der Gang eingestürzt war. Er hatte recht gehabt.

Eammon seufzte und löste seine Hand aus Reds Griff, um sich damit an der Schläfe zu reiben. »Warum hat Valdrek sich nicht darum gekümmert?« Es hätte gleichgültig geklungen, hätte nicht so viel Schmerz in seinem Ton mitgeschwungen. »Wenn sein Zustand jetzt noch nicht besser ist, Ash, wird er sich nur …«

»Er ist Valdreks Schwiegersohn«, gab Asheyla mit fester Stimme zurück. »Er gehört zur Familie. Valdrek wird … wird sich nicht darum kümmern, es sei denn, es gibt absolut keine Hoffnung mehr auf Heilung. Elia würde ihm nie verzeihen.« Asheyla hielt den Blick auf ihre Hände gerichtet, die eifrig damit beschäftigt waren, Bündel zu schnüren, doch ihre ganze Aufmerksamkeit lag auf dem Wolf, und sie sprach ruhig und gemessen: »Du hast bereits Schattenverseuchte geheilt. Vor ewiger Zeit.« Kurz sah sie zu ihm auf. »Du lebst schon lange, Wolf, aber unsere Geschichten sind noch länger lebendig.«

Eammons Kiefermuskeln spannten sich. »Wenn ich es könnte, würde ich es tun«, erwiderte er sanft. »Doch ich kann es nicht. Nicht mehr.«

Asheylas Augen huschten von Eammon zu Red, die Lippen zusammengekniffen, aber sie sagte nichts.

Eammon wandte sich zur Tür. »Wir sollten gehen. Fife hat mir eine lange Liste mitgegeben.« Er trat ins Sonnenlicht hinaus.

Asheylas Blick folgte ihm, noch immer verblüfft, aber als sie ihr Gesicht Red zuwandte, hatte sie ein müdes Lächeln aufgesetzt. Sie hielt ihr den Leinenbeutel mit ihren neuen Kleidern hin. »Komm wieder, falls etwas nicht passt.«

Red warf sich den Beutel über die Schulter. Er war schwerer, als er aussah. Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Ihr lag eine Frage auf der Zunge, die sie nicht recht zu formulieren wusste.

»Früher«, fing sie zögerlich an. »Als Eammon Menschen … geheilt hat. Wie hat er das getan?«

»Da war ich noch nicht auf der Welt«, wich die ältere Frau aus und zupfte an einer Garnspule. »Ich habe die Geschichte von meiner Mutter. Ihr zufolge heilte er durch seine Berührung.« Ein Seufzen und ein leichtes Kopfschütteln. »Aber damals war der Wilde Wald nicht so schwach.«

Red musste an die Wächter denken, an schwarze Fäule und Hände an den Stämmen, die Licht aussandten, um Schatten zu besiegen. Sie nickte, lächelte Asheyla zu und folgte dem Wolf hinaus.

Sie blinzelte in der Sonne, da ihre Augen immer noch nicht an die Helligkeit gewohnt waren. Eammon lehnte mit verschränkten Armen an einem Pfosten der Veranda, aber als sie heraustrat, stieß er sich ab. »Fife meint, wir bräuchten …«

»Wir müssen Bormain helfen.«

Er hielt inne, und seine Schultern hoben und senkten sich in einem lautlosen Seufzen.

Red ging die Stufen vor Asheylas Laden hinunter, blieb eine unter ihm stehen. So überragte er sie noch mehr als sonst, aber sie hielt den Rücken gerade. »Ich kann dir helfen, ihn zu heilen«, sagte sie voller Überzeugung. »So wie bei dem Wächter. Es ist dasselbe Prinzip, nicht wahr?«

»Es ist weitaus komplizierter, Redarys.« Eammon schaute sie streng an. »Die Schattenfäule aus einem Menschen zu vertreiben, ist gefährlich. Dafür braucht man mehr Macht, als ich im Moment habe …«

»Aber du machst es doch nicht alleine.« Red schüttelte den Kopf. »Du musst nicht alles allein machen, Eammon.«

Seine Lippen waren fest zusammengepresst, seine Haare verbargen die Augen im Schatten. Zwischen ihnen lauerte etwas, etwas Großes und Erschreckendes, das sich auf eine Sache herunterbrechen ließ: Dass es ihr in den Fingern juckte, seinen Kiefer entlangzufahren. Dass sich ihre Hand ganz gewiss nie wieder richtig anfühlen würde, wenn sie ihm damit nicht die Haare aus der Stirn streichen würde.

Red senkte den Blick. Plötzlich waren ihr seine Augen zu viel. »Lass mich dir helfen, dann können wir auch Bormain helfen. Zumindest können wir mit Valdrek darüber reden.«

Er musterte ihr Gesicht, die Lippen leicht geöffnet, als suchte er nach etwas, was er unheimlich gerne finden wollte, wovor er aber auch Angst hatte. Dann wandte er sich abrupt um und hielt auf das andere Ende des Platzes zu. »Mach doch, was du willst, Herrin Wolf.«

Direkt gegenüber dem Steinbaum erhob sich ein Holzhaus. Noch ehe sie die Treppe davor erklommen hatten, hörten sie Musik und schallendes Gelächter, und als sie die Tür aufzogen, schlug ihnen der Geruch von Schweiß und Bier entgegen.

»Für gewöhnlich ist Valdrek hier.« Eammon warf ihr einen warnenden Blick zu. »Halte dich nah bei mir.«

Gegenüber der Tür war eine Theke, an der sich lachende und Karten spielende Zecher drängten. Vor der Kapelle waren Tische und Stühle weggeräumt worden, hier wirbelten Tanzende im Takt der Musik, manche anmutiger als andere. Eammon schob sich mit seiner breiten Gestalt durch die Menge.

Im hinteren Bereich der Schenke war es etwas ruhiger. Hier hielten sich diejenigen auf, die lieber trinken als tanzen wollten. Valdrek saß mit dem Rücken zu ihnen an einem Tisch, hatte Spielkarten in der Hand und einen stattlichen Haufen antiquierter Münzen neben sich liegen. Red staunte. Diese Währung hatte sie bisher nur in Geschichtsbüchern gesehen – sie waren mit dem Abbild des letzten Krahls von Elkyrath geprägt, aus der Zeit, bevor das Land in Stadtstaaten zerbrochen war.

»Wolf«, sagte Valdrek und zog eine Karte. Dann, als würde er Reds Anwesenheit spüren, drehte er sich um, hob die Augenbraue und meinte: »Wölfe.«

Die anderen Männer am Tisch kannte sie nicht. Ihre Mienen zeigten das ganze Spektrum von Interesse bis Skepsis. Eammon deutete mit einer Kopfbewegung in eine Ecke und wandte sich dorthin, ohne sich zu überzeugen, ob Valdrek ihm folgte. Red blieb unentschlossen zwischen den beiden, verwirrt angesichts der unvertrauten Gepflogenheiten.

Valdrek seufzte schwer und legte die Karten hin. »Entschuldigt mich, meine Herrschaften. Da ist ein Wolf, um den ich mich kümmern muss.«

Eammon setzte sich in die hinterste Ecke und fuhr sich müde übers Gesicht. Red ging zu ihm, und Valdrek folgte.

»Wie es scheint, schlauchst du ihn ganz schön, Herrin.« Die Bemerkung hätte schlüpfrig sein können, doch Valdrek klang bloß neugierig. Er sah sie abschätzend an, als er an ihr vorbeiging und sich gegenüber von Eammon auf einen Stuhl sinken ließ. Mit gerunzelter Stirn setzte sich Red zwischen die beiden.

Valdrek hatte seinen Bierkrug mitgebracht. Er nahm einen ausgiebigen Schluck, bevor er ihn auf den Tisch stellte. »Etwas zu trinken gefällig?« Er sah Eammon spitzbübisch an. »Könnte dich aufheitern.«

»Entschuldige, dass ich dich vom Spiel weghole.« Eammon beugte sich nach vorn und stützte die Unterarme auf den Knien ab. »Ich war mir nicht sicher, ob deine Mitspieler über die … Lage im Bilde sind.«

Er musste nicht erläutern, welche Lage er meinte. Augenblicklich wich Valdreks Unmut, und seine Schultern sackten herunter. »Wir haben es nicht an die große Glocke gehängt.« Er zuckte mit den Achseln, doch hatte die Bewegung etwas Schmerzhaftes. »Der Keller musste renoviert werden, nachdem er … unruhig geworden ist. Wir haben behauptet, dass er bei einem Ringkampf beschädigt wurde, der aus dem Ruder gelaufen ist. Ashs Laden ist aus Stein und sollte länger halten.« Sein Mund wurde schmal, in seinen Augen blitzte Entschlossenheit. »Bis es ihm besser geht.«

Eammon erwiderte nichts, doch verkrampften sich die verschränkten Hände zwischen seinen Knien.

»Wir wollen versuchen, ihn zu heilen.« Red wollte so zuversichtlich wie möglich klingen. »Eammon und ich.«

Valdrek verbarg sein Staunen nicht. Er lehnte sich zurück, und seine Augenbrauen hoben sich. »Kannst du so etwas jetzt denn überhaupt, Wolf?« Seine Stimme klang heiser vor Hoffnung. »Ich wollte gar nicht erst fragen, weil der Wilde Wald so schwach ist, aber wenn du mit der Unterstützung der Herrin stark genug bist …«

»Wir können es versuchen«, erwiderte Eammon knapp.

Die beiden musterten sich gegenseitig. Dann kippte Valdrek das restliche Bier hinunter. »Wie verwandelt.« Er schnaubte. »Die Ehe kann einen Menschen verändern.«

Eammon knirschte mit den Zähnen. Hastig stand er auf, schob seinen Stuhl nach hinten. »Dann lass uns loslegen.«

Vor dem Geschäft erklärte Valdrek Asheyla leise den Plan. »Ich warte dort«, sagte er und zeigte zur Schenke. »Für alle Fälle. Wenn du Wein brauchst, dann lass es Ari wissen, und sag ihm, dass er nicht den verdünnten nehmen soll.«

Eammon stand hinter Red regungslos am Steinbaum. Fifes Liste hatte er Loreth, Asheylas Gehilfin, gegeben und ihr aufgetragen, die Vorräte zu Lear ans Tor zu bringen.

»Einen Schattenverseuchten zu heilen ist etwas anderes, als einen Wächter zu heilen.« Er hatte den leisen, gleichmäßigen Tonfall ihrer Unterrichtsstunden, auch wenn sein ganzer Körper angespannt wie eine Bogensehne war. »Du musst die Kraft insbesondere auf die betroffenen Stellen lenken und darfst sie nicht einfach ausströmen lassen.«

»Menschen sind etwas komplexer als Bäume«, sagte Red. Sie streckte ihm die Handflächen hin, damit er sie nach Verletzungen absuchen konnte, eine inzwischen vertraute Prozedur.

Eammon nahm ihre Hände, untersuchte sie jedoch nicht, sondern sah sie ernst unter seinen herabgezogenen Augenbrauen an. »Berühre ihn nicht.«

Red runzelte die Stirn. »Aber wie soll ich denn dann …«

»Du berührst mich, und ich fasse ihn an.« Narben strichen über ihre Fingerknöchel, als er ihre ausgestreckte Hand leicht drückte. »Ich habe dir doch gesagt, dass es eine heikle Aufgabe ist, und es könnte gefährlich werden. Du lässt deine Macht in mich fließen, und ich leite sie an ihn weiter.«

Ihre Lippen zuckten, aber kurz darauf nickte sie. Eammon drückte noch einmal ihre Hand und ließ sie dann los. Er wandte sich um und folgte Valdrek zur Kellertür.

Sie war dreifach abgeschlossen und dazu noch mit einem Brett vernagelt. Eammon und Valdrek stemmten das Brett weg, und Valdrek fischte einen Schlüsselbund aus seiner Tasche.

»Fesseln?«, fragte Eammon.

»An allen vier Gliedern. Auch am Rumpf.« Valdrek war der Schmerz anzuhören, eine spürbare Erinnerung daran, dass er über ein Familienmitglied sprach. Red fiel der Name ein, den Asheyla erwähnt hatte – Elia, das musste Valdreks Tochter sein, Bormains Frau. Ihr Blick huschte zu Eammon hinüber, der stoisch neben ihr stand, und heftiges Mitgefühl ergriff sie.

Das letzte Schloss ging auf. Valdrek seufzte. »Es ist kein schöner Anblick. Macht euch darauf gefasst.«

Im Keller war es düster. Zwischen kleinen Latten hoch in der Wand fiel etwas Licht, in dem Staubwölkchen tanzten. Ein scharfer Geruch schlug Red entgegen wie eine Wand, als sie hinter Eammon und Valdrek über die Schwelle trat, sauer und kalt und so stark, dass sie sich den Arm an die Nase drückte. Der Raum war klein, kaum groß genug, um zu dritt Schultern an Schultern darin Platz zu finden, und Eammon streifte mit dem Kopf beinahe die niedrige Decke.

Eammon spannte sich an und trat zur Seite, als wollte er sie in seinem Schatten verbergen. Red drückte gegen seine Schulter. Nach kurzem Widerstand gab er nach, sodass sie an ihm vorbeisehen konnte.

Sie hatten es ihm so bequem wie möglich machen wollen, und das gestaltete das Ganze noch schlimmer. Bormain lag auf einem Bett, umgeben von Kissen und mit dicken Decken verhüllt, unter denen man die Ketten fast nicht mehr erkannte, die darunter hervorkamen und an Ringen im Boden festgemacht waren. Eine für jede Extremität, dazu noch eine, die sich anscheinend um seinen Bauch wand und sowohl am Rahmen des Bettes als auch an einem Ring in der Wand befestigt war. Trotz der Ketten hatte er es geschafft, das Bett hin und her zu schieben, denn im Boden waren Furchen zu sehen. Da fiel Red das Geräusch ein, das sie in Asheylas Laden gehört hatte, und sie schauderte.

Bormain regte sich nicht. Er hatte die Augen geschlossen, und von seinen Lidern breiteten sich wie Spinnennetze geschwollene, schwarze Äderchen aus und zogen sich über sein Gesicht. Der schattenverseuchte Arm lag nicht unter der Decke und war zu mehr als doppelter Größe angeschwollen, weshalb die Haut dünn war wie bei einer verfaulten Frucht. Auf dem Bettzeug hatte der Arm dunkle, feuchte Flecken hinterlassen. Seine Fingernägel waren gekrümmt und viel zu lang und die Gesichtsknochen zu scharfkantig.

Die Schattenseuche hatte Bormain nicht nur krank gemacht. Sie verwandelte ihn auch.

Das Knirschen von Valdreks Zähnen war deutlich zu hören. »Ich habe Elia seit einer Woche nicht mehr zu ihm gelassen, seit er angefangen hat …« Er sprach nicht weiter.

Eammons Gesichtsausdruck war undefinierbar. Er streckte die Hand aus und schob Red sanft hinter sich.

Diesmal ließ sie es zu. Sie lehnte sich an ihn, stand hinter ihm, als wäre Eammon ihr Schild. »Schläft er?«

»Ich schlafe nicht.« Die Stimme klang so, als käme sie aus einer aufgeschlitzten Kehle, faserig und rau. »Die Schatten haben mir den Schlaf gestohlen.«

Langsam hob Bormain den Kopf. Wegen der Fesseln musste ihm das wehtun, aber er zeigte kein Unbehagen. Sein Grinsen war zu breit, reichte beinahe von einem Ohr zum anderen, und er schloss die milchig blinden Augen, um lange und übertrieben Luft einzusaugen. »Riecht so süß. Unfruchtbare Erde, wurzellose Erde.« Seine Augen gingen auf, zuckten zu Red herum, unnatürlich schnell. »Es ist Blut auf dem Holz, wurzellose Zweite Tochter. Blut, um zu öffnen, und Blut, um zu schließen. Alte Dinge sind erwacht. Äonen der Geduld wurden belohnt.«

Red kämpfte gegen den Drang an, ihr Gesicht an Eammons Schulter zu drücken, die ganze Szene in seiner Wärme und seinem Bibliotheksduft auszublenden. Doch stattdessen tastete sie nach seiner Hand. »Wir sind hier, um dir zu helfen«, sagte sie deutlich, wenn auch nicht laut.

»Mir helfen?« Bormain warf den Kopf zurück und bellte Richtung Kellerdecke. Die dunklen, geschwollenen Adern an seinem Hals pulsierten. »Liebe Wölfe, arme Wölfe, mich muss man nicht retten. Er wartet, sie warten, alle werden ihre Chance bekommen.« Sein Kopf, den er noch immer in einem unnatürlichen Winkel hielt, schwang hin und her, während er leise vor sich hin sang. »Sie warten und sie spinnen, sie spinnen alte und neue Albträume, erschaffen die Schatten neu und lassen die Schatten sie neu erschaffen …«

Eammon sah auf Red herab, mit fragendem Blick, der leicht zu deuten war. Sollte sie es sich anders überlegt haben, brauchte sie es nur zu sagen, und er würde sie augenblicklich hinausbringen.

Red biss sich auf die Lippen und spürte aufs Neue dieses bittere Schuldgefühl. Immer wieder fängst du an, bringst es aber nie zu Ende!

Ein unwirsches Nicken.

Mit funkelnden Augen trat Eammon nach vorn und bewegte sich beinahe lautlos auf dem Steinboden.

Aus Bormains Gesang wurde ein unmelodisches Summen. Er hatte die Lider geschlossen und ließ den Kopf leicht hin- und herschwingen, als hätte er das Interesse verloren. Red holte trotz der beißenden Luft tief Atem und berührte die Macht in ihrem Inneren. Diese schoss nach oben, drängte zu ihren Fingern und zu Eammon, der sie hielt. Ihre Adern färbten sich grün, und sie hatte den Geschmack von Erde auf der Zunge. Vorsichtig und möglichst ohne einen Laut traten sie näher heran, Eammon war angespannt wie eine aufgezogene Feder.

Immer noch mit geschlossenen Augen hielt Bormain im Summen inne. »Dein verknoteter Todesfaden ist ausgefranst, Wolfswelpe«, sagte er mit klarer und deutlicher Stimme. »Sie bekommen Hilfe. Sie kehren nach Hause zurück, Solmir und all die anderen.«

Als der Name fiel, erstarrten sie in der Bewegung. Eammon hatte die Finger schon halb ausgestreckt. Bormains Lachen war gebrochen und hässlich. »So viele Enden, Wolfswelpe, und du hast sie alle gesehen …«

Eammons Hand brachte ihn zum Schweigen, denn die klatschte auf eine der wenigen Stellen von Bormains Körper, die noch nicht vom Schatten befallen war: seinen Mund.

An Eammons Hals traten die Sehnen hervor, als Bormain sich strampelnd wehrte. »Tu es«, presste er heraus. »Red, wenn du es tun willst, dann tu es jetzt.«

Sie biss die Zähne zusammen, und Red ließ die Magie des Waldes aus sich heraus und in Eammon hineinströmen.

Wie bei der gemeinsamen Heilung des Wächters sah sie vor dem geistigen Auge, was sie mit dem physischen Auge nicht erkennen konnte. Ihre eigene Macht war trüb im Vergleich zu der Eammons, nur ein Faden, der durch ihren Leib lief, sich durch ihre Knochen und Organe schlängelte, aufblühte und anschwoll.

Beinahe hätte sie abgebrochen, als sie erkannte, wie tief verwurzelt die Macht in ihm war. Beinahe hätte sie den dünnen Faden ihrer Magie durchtrennt, als sie sich erinnerte, wie sie ihn veränderte, wie sie ihn stückweise übernahm. Furcht tobte in ihr, die Furcht, dass er ihr genommen werden könnte und sie daran schuld wäre, weil sie ihn dazu überredet und die Wurzeln, die unter seiner Haut wuchsen, mit ihrer Macht gespeist hatte. Keuchend riss sie die Augen auf und sah, dass er sie anschaute und wie sich Bormain unter seiner grünadrigen Hand auf dem Bett wand.

»Nein.« Kurz und fokussiert, aber mit einem Unterton, der Überraschung verriet und in gewisser Weise auch Sehnsucht. Das Weiße in seinen Augen war jetzt vollkommen smaragdgrün. »Red, mir passiert nichts. Hör nicht auf.«

Ein tiefer Atemzug, sein Duft nach gefallenem Laub, nach Kaffee und Papier überlagerte den ekelhaften Gestank. Dann schloss sie die Augen wieder und hielt sich an seiner Hand fest wie an einer Rettungsleine. Sie ließ zu, dass die Macht, die aus ihr herauswuchs, ihn speiste.

Vor ihrem geistigen Auge sah Bormain aus wie eine Leere. Die völlige Abwesenheit von allem, ein Loch mit den vagen Umrissen eines Menschen in dem goldenen Glanz. Zunächst schien die Magie, die aus Eammon herausfloss, beinahe davon aufgefressen, verschluckt zu werden. Jeder Goldfaden war geschickt und absichtsvoll geführt, als nähe Eammon etwas zusammen, als heile er nicht einen Menschen, sondern stopfte eine Socke. Schließlich überwältigte das goldene Gleißen den Schatten, verschlang ihn und hob ihn auf. Sie spürte, dass Eammon wankte, hörte Bormains schmerzhaftes Keuchen, während das Licht ganz langsam die Dunkelheit verdrängte.

Als Eammon ihre Hand schließlich losließ, machte Red die Augen auf.

Der Mann auf dem Bett sah wächsern wie eine Leiche aus, aber seine Haut war nicht mehr von dunklen Adern durchzogen. Seine Fingernägel waren kurz und bleich und keine Klauen mehr, seine Gesichtsknochen hatten wieder die richtigen Proportionen angenommen. Seine Brust hob und senkte sich, zwar nur schwach, aber stetig.

Eammon beugte sich über den Bettkasten. Die zerknitterten Hemdsärmel verrieten die Borke an seinen Unterarmen, und aufgrund der von ihm heraufbeschworenen Magie ragte er höher auf als sonst. Seine Adern an den Handgelenken, am Hals und der blau angelaufenen Haut unter den Augen waren grün, doch zog sich Finsternis durch sie hindurch wie ein Puls, wie flackernde Schatten.

»Eammon?« Vor Schreck klang ihre Stimme schrill.

Er schüttelte den Kopf, aber nur einmal. Biss die Zähne zusammen. Langsam, ganz langsam hörte das Pulsieren der Finsternis in seinen Adern auf. Sie wurden wieder grün und verblassten dann zu blau, die Veränderungen und Schatten sickerten aus ihm heraus wie Blut aus einer Wunde. Er zitterte und entblößte mit einer Grimasse die Zähne.

Schmerz muss irgendwohin. Eammon hatte die Schattenfäule an sich genommen, ließ sie in sich zirkulieren und ertränkte sie in Wilde-Wald-Magie.

Plötzlich bekam sie weiche Knie, Erschöpfung und Erleichterung trafen sie wie eine Faust gegen die Schläfe. Red sackte zur Seite, und Eammon schlang den Arm um sie. Seine Adern hatten wieder ihre normale Farbe, auch wenn im Weiß seiner Augen noch ein grüner Schimmer zu erkennen war. »Mir geht es gut«, flüsterte er in ihre Haare. »Mir geht es gut.«

»Du hast es geschafft.« Tränen liefen über Valdreks Wangen, und sein Gesicht strahlte vor Ehrfurcht. »Bei den Königen und allen Schatten, du hast es geschafft.«

Doch Red hörte ihn nicht, denn sie war ohnmächtig geworden.


Kapitel einundzwanzig

Als sie wieder zu sich kam, roch es nach Bibliothek. Grober Stoff rieb an ihrer Wange. Red schreckte hoch, zuckte in Eammons Armen, und ihr Scheitel stieß gegen sein Kinn.

»Könige«, brummte der Wolf. Er setzte sie mit einem Arm ab und hob den anderen, um sich am Kinn zu reiben. Alle Spuren von Magie waren verschwunden bis auf den Finger, der an dem Abend gewachsen war, als der Wilde Wald ihren Gang erobert hatte. Dennoch waren die Äderchen rings um seine bernsteinfarbenen Iriden noch leicht grün.

»Entschuldige.« Reds Wange brannte, während sie das Gleichgewicht wiederfand und wegen des Sonnenlichts und des Restnebels in ihrem Kopf die Augen zusammenkniff. Sie standen auf der Hauptstraße von Waldsaum. Der Himmel über ihnen dunkelte bereits ein wenig. »Wo ist Valdrek?«

»Der ist noch bei Asheyla mit Bormain. Sie wollten ihn nicht transportieren, ehe er aufgewacht ist.«

Trotz der Kopfschmerzen und der noch weichen Beine verzogen sich Reds Lippen zu einem zarten und hoffnungsvollen Lächeln. »Dann wird er also aufwachen? Haben wir es geschafft?«

Eammon kniff den Mund zu, und in seinen Augen mit dem eigentümlichen Farbton funkelte eine Emotion, die sie nicht genau bestimmen konnte. »Wir haben es geschafft«, sagte er leise und drängte weiter zum Tor.

Red folgte ihm, die Lippen noch immer verzogen. Sie hatte ihm geholfen. Eammon und sie hatten Bormain geheilt, ihn von der Schattenfäule befreit. Vielleicht bedeutete das, dass sie den ganzen Wilden Wald heilen konnten.

Doch ihr Lächeln erstarb, als Erinnerungsbruchstücke in ihr auftauchten, nämlich die Dinge, die Bormain gesagt hatte, als er noch von der Finsternis befallen gewesen war. Besonders ein Name.

Solmir.

Als Bormain den jüngsten der Fünf Könige das erste Mal erwähnt hatte, hatte Eammon es als Gerede eines Irren abgetan. Sie hatte es dabei belassen, wenn auch ungern.

Doch nachdem der Kerl Solmir ein zweites Mal zur Sprache gebracht hatte, fand sie, dass es mehr als nur Gerede eines Irren sein musste.

Lear bedachte sie mit einem abschätzenden Blick, als sie am Tor ankamen. Loreth stand neben ihm und hielt einen vollen Leinenbeutel umklammert. Rasch gab sie ihn Eammon und huschte dann in der Menge davon, nachdem sie Lear einen verschwörerischen Blick zugeworfen hatte.

Eammon seufzte. »Dann hast du es also gehört.«

»Nimm es ihr nicht übel.« Lear legte den Hebel um, der das Holztor öffnete. Das Quietschen der Angeln war im Treiben der Stadt kaum zu hören. »Man kann schwerlich erwarten, dass die Leute einen Versuch, die Schattenfäule zu heilen, für sich behalten. Wie lautet das Urteil?«

»Es hat funktioniert.« Eammons klang heiser.

Das einzige Anzeichen von Lears Verblüffung waren seine größer werdenden blassblauen Augen. »Tja, sollen die Schatten mich verdammen.« Kichernd schaute er von Eammon zu Red. »Hoch leben die Wölfe.«

Eammon gab keine Antwort. Er schulterte den Leinenbeutel mit den von Fife bestellten Vorräten.

»Du weißt, dass du immer auf uns zählen kannst, Wolf«, sagte Lear ohne jede Ironie. »Falls du mal Hilfe brauchst.«

»Danke«, gab Eammon zurück, während er durchs Tor ging. »Aber ich glaube, dass inzwischen niemand mehr helfen kann.«

Lear sah nachdenklich drein. »Pass auf ihn auf, Herrin«, murmelte er Red zu. »Der Wolf und der Wilde Wald sind ineinander verschlungen, und die Schwäche des einen ist die Schwäche des anderen. Er macht mir den Eindruck, als hätte er sich schon ganz verausgabt.«

»Ja, er verausgabt sich.« Red beobachtete den Wolf, ein breiter Schatten vor dem fernen Wald.

Hinter dem Tor blieb Eammon angespannt stehen und sah zum nördlichen Horizont, in die dem Wilden Wald entgegengesetzte Richtung. Alle Konturen seines Körpers schienen vorwärtszustreben, als wollte er vor den Bäumen davonlaufen. Aber er konnte nicht. Die Wurzeln, die sich um seine Knochen wanden, waren wie Fesseln.

Red lächelte Lear mit geschlossenen Lippen an. Er nickte und kurbelte das Tor zu, sodass die Geräusche aus Waldsaum nur noch gedämpft herausklangen.

Langsam schlenderte sie zu Eammon. Der sah nicht zu ihr, sondern hatte den Blick noch immer auf die Hügel im Norden gerichtet, die sich im Nebel und im nachlassenden Sonnenlicht verloren. Nach einem Moment wandte er sich dem Wald zu. Der Himmel wurde immer dunkler und passte sich dem Zwielicht des Wilden Waldes an, sowohl das Lavendel- als auch das Himmelblau verblassten und trafen sich in einem Violett.

Red folgte ihm auf Moospfaden und tippte mit den Fingern nervös auf den noch ungewohnten Gurt an ihrem Schenkel. »Er hat schon wieder Solmir erwähnt.«

»Das ist mir bewusst.« Seine Schritte stockten nicht.

»Das ist jetzt bereits das zweite Mal.« Sie blieb stehen, wartete, doch er machte keine Anstalten, die Stille auszufüllen. »Das scheint mir mehr als ein Zufall zu sein.«

»Wirklich?«

Sein giftiger Ton traf sie völlig unerwartet. Red stockte, einige Schritte vom dunklen Schlund des Wilden Waldes entfernt. »Es hat etwas zu bedeuten. Das weißt du so gut wie ich.«

Eammon blieb nun auch stehen, schwieg aber. Ein Luftzug zauste durch seine Haare.

»Ich weiß nicht, ob du mich beschützen willst oder ob du mir bloß nichts sagen willst.« Ihre Hände ballten sich und öffneten sich wieder, lockere Fäuste, die nichts hielten. »Aber ich kann dir nur so helfen, wie du mich helfen lässt, Eammon.«

Während ihrer Rede hatte er sich halb umgewandt, sodass sich sein Profil dunkel vor den Bäumen und der Zwielichtgrenze abhob. Starrer Kiefer, eine Locke, die sich gelöst hatte und ihm in die Stirn hing. Red wollte ihn gleichermaßen prügeln und an sich heranziehen, entschied sich aber dafür, die Arme vor der Brust zu verschränken.

»Laut alten Geschichten hätte Solmir deine Mutter heiraten sollen«, sagte sie sanft, als könnte sie die Geschichte auch mit unsauberen Säumen zusammenflicken. »Doch stattdessen ist sie mit Ciaran in den Wilden Wald gelaufen, und Solmir endete als Gefangener in den Schattenlanden zusammen mit den anderen Königen. Aber es verbirgt sich noch mehr dahinter, nicht wahr?«

Eammons Seufzer schien von den Bäumen des Wilden Waldes widerzuhallen. Es war überdeutlich, dass ein Kampf in ihm tobte. Sollte er schweigen oder sprechen? Aber nach einem drückenden Moment lösten sich die Fäuste an seinen Seiten, als wäre es ihm plötzlich zu anstrengend, sie weiter zu ballen. Er holte tief Luft, doch als er sprach, war kaum etwas zu hören. »Er hat meine Eltern getötet.«

Sie hatten so viel über Trauer gesprochen. Und schon wieder Trauer. Ihre Hand lag auf seiner Schulter, bevor es ihr bewusst wurde, bevor sie merkte, dass sie zu ihm gegangen war. Halb rechnete sie damit, dass er zurückzucken würde, doch stattdessen sackte Eammon bei der Berührung ein wenig zusammen.

Er sprach schneller, als wäre ein Damm gebrochen, und der Fluss hätte nur darauf gewartet. »Meine Mutter hat sich immer schuldig gefühlt, dass Solmir dasselbe Schicksal wie die anderen Könige ereilt hatte. Sie meinte, er hätte es nicht verdient. Meinte, er wäre ausweglos in ihre Komplotte verstrickt worden. Offenbar waren sie befreundet, bevor sie miteinander verlobt wurden.« Eammon bleckte beim Wort befreundet die Zähne. »Manchmal habe ich mitbekommen, dass Gaya und Ciaran darüber sprachen. Wenn sie glaubten, ich würde es nicht hören.« Er schüttelte den Kopf. »Beinahe eineinhalb Jahrhunderte lang dieselben Diskussionen, die im Kreis liefen.«

Wie gleichgültig er über Jahrhunderte sprach … Seine Lebenszeit erstreckte sich über so viele Lebensalter, über die vielen Hundert Jahre, die ein Schössling brauchte, um voll ausgewachsen zu sein – das war nur logisch, da seine Eltern sich kurz vor seiner Geburt mit einem Wald verflochten hatten. Red war nie auf die Idee gekommen, sich Eammon anders vorzustellen als den Mann, den sie in der Bibliothek kennengelernt hatte, nicht ganz menschlich und von seiner eigentümlichen Beziehung zum Wilden Wald in einem Stillstand gehalten. Nun aber, in Zwielicht getaucht, erkannte sie eine jüngere Version von ihm. Mit weniger müden Augen, mit weniger steifen Schultern und sich der Bürde nicht bewusst, die ihm einst zufallen sollte.

»Ciaran wollte Solmir nicht befreien«, fuhr Eammon fort. »Gaya behauptete, er wäre gegen seinen Willen in die Machenschaften seines Vaters verstrickt worden, doch Ciaran glaubte das nicht. Und da die Könige miteinander verbunden waren, glaubte er auch nicht, dass es möglich sei, nur einen von ihnen aus den Schattenlanden zu holen.«

Eine kaum merkliche Veränderung im Vergleich zum Beginn seiner Geschichte, von meine Eltern zu Gaya und Ciaran. Damit schaffte er eine künstliche Distanz, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihm bewusst war. Als wollte er eine Trennung, als wollte er eine Kluft zwischen ihnen. Als wäre die Nähe zu schmerzhaft.

Das konnte sie gut verstehen.

Red ließ die Hand auf seiner Schulter, doch ihr Blick zuckte zum Rand des Wilden Waldes hinüber. Der ragte hoch und dunkel und abgründig hinauf, ein Ort, um sich darin zu verlieren.

Eammon fuhr sich müde übers Gesicht. »Gaya wollte es dennoch versuchen. Sie öffnete einen alten Durchbruch, und Ciaran spürte es. Er folgte ihr.« Ein Zögern, ein schweres Atemholen. »Als er bei ihr ankam, war sie bereits tot. Vom Wilden Wald verzehrt, der sie davon abhalten wollte, ihm weiter zu schaden.«

Von diesem Punkt an war die Geschichte leicht zu vervollständigen. Der Wolf trug die vom Wald verheerte Leiche der Zweiten Tochter zum Waldrand. Dann hüllten Legenden sie ein und ließen sie weniger echt erscheinen.

Aber sie waren die Eltern des Mannes, der vor ihr stand. Und er hatte alles miterlebt.

»Ich habe zugeschaut, als er sie getragen hat.« Leise und ausdruckslos, dem Wald zugewandt, der ihn unerbittlich zurück in seine Schatten zog. »Ich folgte ihm zur Grenze. Ich habe gehört, was er gesagt hat, wusste aber nicht, was es bedeutete. Ich habe so verdammt lange gebraucht, bis ich begriffen habe, was er meinte.«

Hier versagte ihm die Stimme. Doch anstatt zu zittern, hielt Eammon sämtliche Muskeln still wie eine Statue, als könnten die Gefühle ihn nicht einholen, wenn er sich weniger menschlich machte. Als er weitersprach, war es nur ein Murmeln. »Danach hat er noch ein Jahr durchgehalten. Ein Jahr alleine, während der Wilde Wald die ganze Zeit an ihm gezehrt hat. Ihm alles nahm, was ihn auch nur annähernd menschlich machte. Durchbrüche taten sich auf. Der Wald war voller Schattenwesen, aber die Grenzen blieben dicht und ließen sie hinaus, wie wenn … wie wenn etwas im Sterben liegt und deshalb umso fester klammert.«

»Das war nicht deine Schuld.« Sie sprach so leise wie möglich, ein Flüstern unter dämmerndem Himmel und vor dem hungrig lauernden Wald. »Nichts davon war deine Schuld.«

Er reagierte nicht darauf, so verloren war er in der Kadenz seiner eigenen Schreckensgeschichte. »Und dann starb er«, sagte er, als wäre dies nach all den Jahrhunderten immer noch ein überraschendes Ende der Geschichte. »Er starb, und in dem Moment öffneten sich die Grenzen, als würde die Hand eines Verstorbenen plötzlich loslassen. Die Schattenwesen entkamen.« Ein Zögern, ein rasselnder Atemzug. »Danach folgte ich nur noch meinem Instinkt. Schnitt mir die Hand auf, presste sie auf den Boden. Der Wilde Wald … stand wieder auf, nehme ich an. Wuchs in mir. Tat weh.« Seine Finger verkrampften sich vor seiner Brust bei der Erinnerung an die Schmerzen. »Ich habe mich immer gefragt, ob es mir mehr oder weniger wehgetan hat als ihm. Ich komme auf keine Antwort. Er ist daran verkümmert, und ich bin noch hier.«

Am Ende flüsterte er nur noch. Sie standen da, ein Mann und eine Frau am Rande der Dunkelheit, beide gebeugt unter dem drückend lastenden Schatten furchtbarer Vergangenheit.

»Dann war ich der Wolf«, sagte Eammon leise. »Und bis Fife und Lyra zu mir kamen, war ich allein.«

Red wusste nicht, was sie sagen sollte. Diese Geschichte hatte sie ihr ganzes Leben lang verfolgt – er aber hatte sie gelebt, musste unter dem Schatten ihrer Ereignisse und mit dem Geist ihrer Hinterlassenschaften fortbestehen. Sie wollte ihn trösten. Jede Kontur seines Körpers sagte, dass er nicht getröstet werden wollte.

»Der Wald war in einem so schlechten Zustand, dass auch das Auftauchen eines neuen Wolfes nicht sämtliche Durchbrüche schließen konnte.« Inzwischen hatte er wieder einen sachlichen Ton angenommen. Alle Gefühle waren beiseitegeschoben, begraben. »Ein paar Schattenwesen, die entkommen waren, als der Wilde Wald für kurze Zeit gestorben war, waren deshalb immer noch da.«

»Bis Kaldenore kam«, sagte Red, die es sich zusammenreimte. »Und der Wilde Wald hat sie ausgesaugt, um sich, so gut es ging, zu heilen.« Weder gut noch böse. Aber hungrig. Und verzweifelt.

Ein brüchiges Seufzen. »Hier ist nie etwas gut ausgegangen, Red.«

Er schüttelte ihre Hand von seiner Schulter und wandte sich dem Wilden Wald zu. Reds Finger schlossen sich um nichts, als er zwischen die Bäume trat.

Allein. Fest entschlossen, immer allein zu sein, selbst wenn sie neben ihm stand.

Kurz darauf folgte sie ihm und spürte einen leichten, kribbelnden Druck auf der Haut, als sie die Grenze überschritt. Schweigend wanderten sie durch den Nebel.

Plötzlich schoss Eammons Hand aus dem Dämmer und packte sie am Arm. Sie ließ ein erstauntes Ächzen hören. Red stolperte im Laub und erkannte, wovon er sie weggezogen hatte – ein kreisrunder Fleck Schattenfäule, im Dunkeln kaum zu sehen. Er sah aus wie ein Kreis ausgeschütteter Farbe, in dessen Mitte jedoch kein schiefer Baum hing.

Ein fehlender Wächter. Eine Lücke.

Eammons Lippen wurden zu einer schmalen Linie. Die Hand an Reds Arm zitterte.

Magie stieg zu Reds Fingern auf, einsatzbereit. »Was machen wir?«

»Ich habe es dir doch gesagt.« Eammon schüttelte den Kopf. »Du kannst nichts tun, Red.«

»Es muss aber etwas geben. Oder bist du so versessen darauf, mich überall auszuschließen?«

Er erstarrte, und das reichte ihr als Antwort.

Red zog den Dolch. Eammon ließ ihren Ellbogen los und packte schnell wie der Blitz ihr Handgelenk, zog sie so dicht an sich heran, dass ihre Nase beinahe gegen sein Brustbein stieß. Sie machte keine Anstalten, zurückzuweichen, ließ den Dolch aber auch nicht los, sondern hielt ihn zwischen sich und ihm, zur Seite gerichtet.

»Nein«, fauchte er regelrecht. »Nicht deins.«

»Es hat doch einmal schon funktioniert …«

»Und der Wilde Wald hat dich beinahe erwischt.« Sein Ton war schroff, seine Bernsteinaugen funkelten und leuchteten grün, wo sie weiß sein sollten. »Das lasse ich kein zweites Mal zu.«

»Dann soll ich dich also einfach verbluten lassen? Ich soll zusehen, wie du dich ganz dem Wilden Wald opferst, wenn dir das Blut ausgeht und er noch nicht zufrieden ist?«

Ein Zittern durchlief ihre ineinander verschränkten Hände. Sie vermochte nicht zu sagen, von wem es kam. »Wenn es sein muss.«

Das Geräusch war leise. Wären sie nicht ohnehin in angespanntes Schweigen verfallen, hätten sie es nicht gehört – ein schwaches Kreischen wie reißendes Metall. Reds Zähne schlugen aufeinander, und von den Füßen kroch ein tiefes, seltsames Unbehagen an ihr hinauf.

Eammon wurde blass. Seine Hand schloss sich um seinen Dolchknauf, die andere umfasste immer noch ihr Handgelenk. Sein Blick glitt zu der fauligen Grube, während er ein kleines Stück von Red wegtrat und sich dabei bewegte wie ein Beutetier in Sichtweite eines Räubers.

Das Geräusch ertönte erneut, diesmal lauter. Wellen liefen über die Oberfläche der Grube, darunter rührte sich etwas.

»Red.« Fast ein Flüstern, und Eammons Augen wurden groß. »Lauf.«

Die Grube explodierte, ehe sie wegrennen konnte.

Gestalt gewordene Finsternis schoss in die Höhe. Anders als neulich, denn es war kein gestaltloses Ding, das sich aus Knochen und Schatten zu einem falschen Körper zusammensetzte. Sondern es hatte einen Körper, einen verkehrten, entsetzlichen Körper, eine Röhre aus schwarzen Schuppen, an denen Fäule klebte. Das Geräusch von reißendem Metall kam aus einem offenen Maul, dessen Durchmesser so groß wie Eammon war. Mehrere Zahnkränze prangten darin, zwischen denen noch Aasreste hingen. Das Ding schlängelte sich von links nach rechts, richtete sich auf und malmte vor dem Zwielichthimmel mit dem kreisförmigen Gebiss.

Red wurde nach hinten geschleudert, ihr Blickfeld wurde dunkel und verschwommen. Sie kam erst wieder ganz zu sich, als sie Eammon neben sich spürte, der ihr den Dolch aus der Hand riss. Ob er ihn selbst benutzen oder sie daran hindern wollte, das wusste sie nicht.

»Geh!« Er sprang auf, wirbelte mit gebleckten Zähnen herum und stellte sich dem Ding entgegen, das sich aus dem Durchbruch gezwängt hatte. Kein körperloses Schattenwesen – sondern eines der anderen Ungeheuer, die die Schattenlande beherbergten?

Jetzt wirkte es noch größer als vorhin, als wäre es da noch nicht aus dem Loch gekrochen. Eammon hielt beide Dolche in der einen Hand und fügte sich damit zwei Schnitte in der anderen zu. Sie liefen quer über seine schmutzige Lebenslinie. »Red, geh!«

Sie robbte rückwärts und grub dabei mit den Stiefelabsätzen Wurzeln und Steine aus der Erde. Ein Schrei steckte in ihrer Kehle, den sie unterdrückte, und sie konnte den Blick nicht von Eammon wenden. Aus ihrem Bauch sprudelte Macht herauf, erblühte wie eine Liane, war beinahe etwas Greifbares, beinahe eine Waffe.

Eammon rammte seine aufgeschlitzte Hand in den brodelnden Schattenfleck. Die scharfen Zähne des Ungeheuers fuhren herab, aber er wehrte sie mit einem verzweifelten Rückhandschlag ab, sodass Blutstropfen durch die Luft segelten. Wo sie auftrafen, wich die Finsternis einen Moment lang, doch es war wie Regen, der auf ein brennendes Haus fällt, zu wenig und zu schwach. Das Ding brüllte.

Red zögerte, ihre Haare hatten sich in den Zweigen verheddert, sie biss die Zähne zusammen, und in ihrer Brust loderte es. Nicht Furcht peitschte ihren Puls an, nicht mehr – es war Wut, Wut darüber, dass sie zusehen musste, wie Eammon verblutete, Wut darüber, dass er es tun musste.

Wie Efeu stieg gesplitterte Magie in ihren Adern auf.

Jede Bewegung folgte gedankenlosem Instinkt. Red stand auf, bog die Finger, und der Wilde Wald bog sich mit ihnen, im Einklang mit ihrer Geste. Fauchend stieß sie die Hand nach vorn, den Geschmack von Erde im Mund und Grün in ihren Adern. Sie ballte alle Magie, die sie aus dem sich windenden, dünnen Faden in ihrem Körper formen konnte.

Der Wald folgte ihrem Beispiel.

Das Geräusch von reißendem Metall wurde lauter, als sich Ranken um den langen Leib der Bestie schlangen und zudrückten, bis die blutverschmierte Hülle aufbrach, platzte. Das Wesen peitschte von einer Seite zur anderen, verhedderte sich in Zweigen, die nach ihm griffen, schnitt sich an Dornen, die länger und messerscharf geworden waren, bis es mit einem Donnerschlag hinfiel. Beim Aufprall brach es in Stücke und verbreitete Verwesungsgestank. Die Teile, die in der Schattengrube landeten, versanken langsam darin. Diejenigen, die außerhalb des Kreises aus Dunkelheit zu liegen kamen, hockten dort wie Fleischklumpen. Vom Ganzen abgelöst, setzte schnell Verfall ein und fraß sich durch das Gewebe wie Säure.

Ein weiteres Kreischen, ein Zucken, und das Ungeheuer war dahin.

Langsam streckte Red die Finger wieder gerade, und als sie das tat, steckte der Wilde Wald seine Waffen weg. Die Dornen schrumpften, die Zweige zogen sich zurück, die Lianen schlitterten ins Unterholz. Der Wald beruhigte sich und wurde still.

Noch immer verunstaltete die Schattengrube den Waldboden, aber nichts wellte mehr seine Oberfläche. Direkt daneben sackte Eammon mit großen Augen auf die Knie. Doch dann sah er Red an und stemmte sich auf die Beine, bewegte sich zu ihr, als wäre er eine Kompassnadel und sie der Nordstern.

Sie fühlte sich überall taub an. Fast wäre Red in Eammons Arme gewankt, fing sich jedoch alleine wieder. »Was war das?«

»Ich habe dir gesagt, dass du weglaufen sollst.« Er hob die blutige Hand, als wollte er sie anfassen, ließ sie dann aber wieder sinken. »Du weißt doch nicht, was hätte passieren können, du hättest …«

Red packte seine aufgeschlitzte Hand und zog ihn zu sich heran. »Und dich alleine lassen? Ständig befiehlst du mir das, aber ich werde es nicht tun, Eammon.«

Sein Blick verweilte auf ihrem Mund, die unverletzte Hand rollte sich zusammen, um ihre Wange zu berühren, als ob sein Körper sich nicht nach seinen Worten richten konnte. »Es ist zu deinem Besten.«

»Ich werd’s nicht tun«, grummelte sie erneut, und er war ihr so nah, dass sie kaum eine Bewegung machen musste, um ihre Lippen auf seinen Mund zu drücken.

Einen Herzschlag lang erstarrten sie erschrocken. Dann schmolzen sie ineinander, mühelos wie talwärts fließendes Wasser, wie Luft, die in lauernde Lungen gesaugt wurde.

Mit einer Hand fasste Eammon ihre Hüfte, die andere legte er ihr in den Nacken. Sie saugte seine Unterlippe zwischen ihre Zähne, als wollte sie sie für sich beanspruchen. Er gab einen kehligen Laut von sich, legte den Arm fester um ihre Taille, zog sie so eng an sich heran, dass kein Lichtstrahl mehr zwischen sie passte. Reds Finger vergruben sich in seinen Haaren, lösten es aus dem Knoten, sodass sie sanft über ihre Haut rieselten. Als sie ihm mit den Nägeln über die Kopfhaut fuhr, stockte sein Atem.

Red drückte sich, so dicht sie konnte, an ihn, von einem tiefen Bedürfnis getrieben. Es war nicht ihr erster Kuss, und sie hatte auch schon mehr getan als nur geküsst, aber noch nie mit einem solchen Verlangen – als wären sie zwei Teile, die wieder zusammengefügt werden mussten, als wären ihre Kanten für seine Vertiefungen gedacht. Seine Finger gruben sich in ihre Hüfte, sie verlor den Boden unter den Füßen, dann wurde sie mit dem Rücken gegen Baumrinde gedrückt. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen außer heftige Enttäuschung, wenn sein Mund kurz von ihrem abließ, und ungestüme Zufriedenheit, wenn er weiterküsste.

Dann spürte sie sein raues Stöhnen am Schlüsselbein, und Eammon richtete sich auf. »Nein.«

Verwirrung schob sich in das warme Durcheinander ihrer Gedanken. Sie stand wieder auf ihren Füßen und konnte sich nicht erinnern, wie es dazu gekommen war. Ihre Lippen waren empfindlich, und sie hatte sein Blut in ihrem Haar. Die Gewächse des Waldes schienen sich zu ihnen zu beugen, die Ränder der Farne und das Laub an den Bäumen wurden grüner.

Eammons Jacke lag auf dem Boden. Rasch bückte er sich, hob sie auf, ihr den Rücken zugewandt. Die zerschnittene Hand hing seitlich herab, doch seine Finger krümmten und streckten sich, als wollten sie die Erinnerung an Reds Haut abschütteln.

»Warum?« Sie sprach mit zugeschnürter Kehle, durch die nur das eine Wort durchpasste.

Er sah zu ihr zurück, nur einmal. Schuld und etwas Undefinierbares lagen in seinem Blick. »Vertrau mir.«

Eammon warf sich die Jacke über die Schulter, fuhr sich durchs zerzauste Haar und wandte sich zum Gehen. Mit brennenden Wangen folgte ihm Red. Sie hielten sorgsam Abstand und schwiegen.

Später stand Red vor der Tür des Turms und sah stirnrunzelnd zu den offenen Fenstern hinauf.

Sie hatten kein Wort gesprochen, als sie in der Feste angekommen waren. Schweigend und beobachtend hatten sie einen Moment in der Eingangshalle gestanden. Eammon hatte sich als Erster abgewandt und war zur Bibliothek gegangen. Red sah ihm nach, bis selbst sein Schatten nicht mehr zu erkennen war.

Sie hatte ihren Beutel mit der neuen Kleidung hinauf ins Zimmer getragen. Es waren zwei Kleider, ein paar Hemden und dicke Beinlinge, und während Red sie in die Schublade räumte, fasste sie einen Entschluss.

Nun stand sie, immer noch in Eammons Hemd, vor der Turmtür.

Die Begegnung mit Neve im Spiegel zerrte nach wie vor an ihrem Bewusstsein, das eigenartige Gespräch, das sie belauscht hatte – über Entkommen und über Schwächung. Sie konnte die Vorstellung nicht abschütteln, dass es etwas mit dem Wilden Wald zu tun hatte.

Mit hochgezogenen Schultern drückte Red die Tür auf.

Die Treppe war dunkel und kalt, und in der Turmkammer oben war es noch kälter. Reds Atem verwandelte sich in eine Dunstwolke, als sie zu dem mattgrauen Wandspiegel trat.

Sie zog ein Haar aus ihrem Zopf, der vom Kampf noch schmutzig und von Eammons Händen zerrauft war. Red wickelte die Haarsträhne um die Wirbel des Rahmens, setzte sich auf ihre Fersen und wartete.

Einen Herzschlag lang passierte nichts. Dann schimmerte die Oberfläche silbern, wabernder Rauch, das Gefühl, sich an ein Fenster zu drücken. Der Spiegel zeigte eine deutliche Gestalt vor einer verschwommenen Landschaft.

Neve.

Ihre Zwillingsschwester saß auf einer Bank und starrte auf etwas in ihrer Hand. Eine Blume, größer als ein Teller. Eine ruckhafte Bewegung, und die Blume welkte, die Blütenblätter wurden schlaff, liefen braun an, verfielen.

Neve ließ die Blüte fallen und betrachtete ihre Handfläche. Eiskristalle klebten an ihren Fingern, und ein noch nicht ganz vernarbter Schnitt zog sich über Lebens- und Liebeslinie ihrer Hand. Die Adern an ihrem Handgelenk verdunkelten sich, ehe sie sich wieder aufhellten, so rasch, dass es fast wie eine Lichtspiegelung aussah.

Obwohl Red vom Spiegel in einen Schwebezustand versetzt wurde, war ihr mulmig. Neves Hand – die Kälte, die blutige Linie – war ein Echo ihrer eigenen Magie. Ein umgekehrtes, dunkles Spiegelbild.

»Je mehr Bäume wir aus dem Wilden Wald reißen, desto mehr Macht können wir aus den Schattenlanden gewinnen. Und desto schwächer wird der Griff des Waldes.« Die Stimme war genauso undeutlich wie die Gestalt, von der sie kam. Red verstand sie fast nicht. Red vermochte lediglich eine weiße Schliere zu sehen, mit einem rötlich braunen Fleck.

»Und dann kann sie fliehen?« Neve sah zu ihrer Gefährtin auf. »Der Schrein ist schon voll von diesen Experimenten, Kiri, aber meine Schwester ist immer noch nicht zurück.«

»Das ist nicht unser einziges Ziel, Neverah.« Sie klang genervt, als hätte sie das bereits zigmal wiederholt. »Und wir sollten Vorsicht walten lassen. Falls sie kommt …«

»Wenn sie kommt.«

Keine Antwort.

Wieder wabernder Rauch, und dann war der Spiegel flach und grau.

Die Luft, die Red einatmete, brannte, als wäre sie gerannt und nicht gesessen. Als sie sich erhob, ächzten ihre Knie in der Kälte.

Das mulmige Gefühl im Bauch hatte sie nicht getrogen. Neve war der Grund für das Fehlen der Wächter. Red war sich nicht sicher, wie sie es anstellte, kannte die Verfahrensweise nicht, aber was sie gesehen hatte, reichte aus, um zu wissen, dass es so war.

Ihre Schwester versuchte noch immer, sie nach Hause zu holen. Und dafür tötete sie den Wilden Wald.

Auf tauben Beinen torkelte Red aus dem Turm hinaus. Sie drückte die Tür zur Feste auf, starrte leer geradeaus, während ihr Verstand über Pläne stolperte, die auseinanderfielen, kaum dass sie sie zusammengefügt hatte.

Neve.

Lyra kam unter dem eingestürzten Bogen des Speisezimmers hervor. In den Händen hielt sie eine dampfende Schüssel und einen Kanten Brot. Sie zog eine schmale Braue hoch. »Hast du ein Gespenst gesehen?«

Genau so fühlte sie sich. »Wo ist Eammon?«

»In eurem Zimmer, denke ich.« Lyra biss vom Brot ab. »Fife lässt Dank ausrichten, dass ihr nicht das normale Brot, sondern Süßbrot gebracht habt. Er meint, es schmeckt genießbarer und weniger wie Ziegelstein.«

»Dann muss er sich bei Loreth bedanken.« Red lächelte Lyra schwach zu, bevor sie die Treppe hinaufstieg, wobei sie sich beherrschen musste, um nicht zu rennen.

Eammon saß am Schreibtisch über ein Buch gebeugt, die Stirn in die Hand gestützt, die Finger tintenfleckig. Als sie das obere Ende der Treppe erreichte, sah er mit dunklen Ringen unter den Augen zu ihr auf.

Sein Anblick brachte sie erneut durcheinander. Der Kuss, den sie verdrängt hatte, schob sich wieder in den Vordergrund. Erinnerungen an Hände und Münder und Wärme, keuchenden Atem. Er umkrallte die Feder, wie er sich in ihr Haar gekrallt hatte, er beugte sich über den Tisch, wie er sich über sie gebeugt hatte.

Das machte es ihr schwerer, ihm zu sagen, dass sie gehen musste.

Red räusperte sich. »Ist es das, was du sonst in der Bibliothek immer machst?«

»Größtenteils.« Er legte die Feder hin und schob seine Haare nach hinten. Ein wenig Tinte landete auf seiner Stirn. »Ich übersetze aus dem alten Meducianisch.«

»Zum Spaß?«

»Jeder hat seine eigenen Vorstellungen von Spaß, Redarys.«

Sie reagierte mit einem schiefen Lächeln, doch es entwischte ihr wieder, noch ehe sie die Mundwinkel ganz hochgezogen hatte. »Warum machst du es hier oben?«

Er nagelte sie mit dem Blick fest. »Du kommst selten in die Bibliothek, wenn ich dort bin.«

Etwas wand sich heiß in ihrem Bauch.

Eammon holte tief Luft, beugte sich vor, als wollte er aufstehen. »Red, ich …« Er zuckte zusammen, weil er mit der Hand unachtsam über den Tisch fuhr und dabei eine Spur seines dünnen, baumsaftartigen Bluts hinterließ.

Die Hitze wie auch die Sorgen und die Erinnerung an den Spiegel wurden von Angst weggefegt. Rau und unsicher klang ihre Stimme. »Ich muss zurück.«

Eammon erstarrte. Dann kniff er die Augen zu und sank wieder auf den Stuhl. Resigniert biss er die Zähne zusammen. »Ich verstehe. Du solltest …«

»Nein, du verstehst gar nichts.« Ihre Stimme brach. Sie wollte ihm erklären, dass es nichts mit dem Kuss zu tun hatte, doch das stimmte nicht ganz. Denn es hatte tatsächlich etwas mit dem Kuss zu tun, aber nicht so, wie er dachte. Es hatte nicht einmal ansatzweise etwas mit Bedauern zu tun. »Glaubst du nicht, ich wäre schon früher gegangen, wenn ich das gewollt hätte? Meinst du nicht, dass ich dann nicht längst versucht hätte wegzulaufen?«

»Du bist hierhergekommen, weil du keine Wahl hattest.« Er sprach zu seinem Schreibtisch, zum Papier, das er in seiner Hand zerknitterte. »Weil man dich gezwungen hat. Ich hätte gleich bei der ersten Begegnung dafür sorgen sollen, dass du gehst …«

»Ich bin hierhergekommen, weil ich dachte, ich müsste die Menschen, die mir lieb waren, vor mir selbst retten. Ich bin hierhergekommen, weil ich dachte, dass meine Macht etwas Schlechtes sei. Du hast mir gezeigt, dass sie das nicht ist, dass sie weder gut noch böse ist, sondern einfach nur existiert.« Sie schluckte. »Mir war die ganze Zeit über klar, dass du mich nicht aufhalten würdest, Eammon. Für jeden Moment, den ich hiergeblieben bin, habe ich mich bewusst entschieden.«

Er sagte nichts. Aber seine Fäuste ballten sich fester, als müsste er seine Hände davon abhalten, nach ihr zu greifen.

Red sank aufs Bett. »Ich habe in den Spiegel gesehen.« Damit änderte sie den Kurs und ließ die Gründe für Bleiben und Gehen und ihre Entscheidungen in der Luft hängen. »Ich hatte so ein Bauchgefühl, wollte schauen, ob Neve vielleicht etwas damit zu tun hat … mit dem, was passiert ist.«

Seine Brauen senkten sich.

»Ich hatte recht. Sie ist der Grund dafür. Für das Fehlen der Wächter. Ich weiß nicht, wie, aber sie ist es.«

»Das ist unmöglich.«

»Der Spiegel hat mir schon einmal die Wahrheit gezeigt, jetzt tut er das erneut. Ich muss herausfinden, was sie macht, und schauen, ob ich sie aufhalten kann. Und wenn sie mich sieht, merkt, dass es mir gut geht, dann kann sie den Schaden vielleicht irgendwie wieder aufheben.« Reds Finger verknoteten sich im Saum seines Hemds, das sie trug. »Ich muss es versuchen, vor allem, solange ich nichts anderes tun kann. Solange du mich nichts anderes tun lässt. Mir ist nichts mehr zuwider, als dich allein zu lassen, aber …«

»Ich bin schon lange allein«, sagte er leise, rau, beinahe flehend.

Sie biss sich seitlich auf die Lippe, als könnte sie ihn dort noch schmecken. »Aber du musst nicht allein sein.«

Ein Moment verstrich, schwer wie Eisen und zerbrechlich wie Glas. Schließlich sah Eammon weg und ließ den Moment in etwas zerbersten, das weniger hell leuchtete. »Wann gehst du?«

»In ein paar Tagen. Ich würde vorher gerne noch ein bisschen üben. Mich vergewissern, dass ich meine Macht unter Kontrolle habe.« Sie schluckte. »Die Heirat hat geholfen, aber mir scheint, dass ich die Magie nur dann tun lassen kann, was ich will, wenn … wenn ich dir nahe bin.«

Etwas, was keinen Namen hatte, flackerte in Eammons Augen auf. »Ist das so?«

»Meinen Beobachtungen zufolge, ja.«

Eine Herausforderung lag in den Blicken, die sie tauschten – sie schienen einander dazu herauszufordern, darüber zu reden. Zu versuchen, die Wärme zwischen ihnen zu benennen.

»Dann üben wir morgen.« Eammon deutete mit einer schroffen Bewegung des Kinns zum Bett. »Aber schlaf erst mal.«

Er löste den Blick von ihr und wandte sich zu der zerwühlten Decke an der Wand. Trotz des Feuers war es kalt, und ein Schauer lief über seine Schultern.

»Du musst nicht ganz da drüben schlafen.«

Eammons Rücken wurde starr.

Red hatte den Gedanken nicht aussprechen wollen. Sie blinzelte und hielt sich an ihrem Laken fest. Nun war es zu spät, um es zurückzunehmen, und Eammons Schultern zuckten immer wieder nach oben, sein Wunsch, zu fliehen, zeigte sich in seiner ganzen Haltung …

»Ich will damit sagen«, sagte sie rasch, »wenn du die Decke zum Feuer legen willst, dann mach das ruhig. Es ist kalt. Frieren hat keinen Sinn.«

Im Stillen verfluchte sie sich, denn sie war überzeugt, dass sie mit ihrem leichtsinnigen Verlangen alles zerstört hatte, was sie zusammen aufgebaut hatten – was immer das auch war. Angesichts dessen, wie er den Kuss beendet hatte und wie sehr er er seither auf Abstand bedacht gewesen war, war sie sich nicht mehr sicher, wo sie miteinander standen.

Ich habe einem anderen Menschen nicht mehr viel zu bieten, hatte er gesagt. Nach heute wusste sie nicht mehr so recht, wie sie ihm klarmachen sollte, dass sie nehmen würde, was sie kriegen konnte. Sie wusste nicht, wann sich die Gewissheit bei ihr eingeschlichen hatte, irgendwann zwischen ihrer seltsamen Hochzeit, den Magiestunden und dem Hin und Her ihrer wechselseitigen Lebensrettungen.

Wenn sie zu Neve gehen könnte – wenn sie herausfinden könnte, was ihre Schwester tat und wie sie es beenden und den ausgefransten Saum ihrer Geschwisterbande wieder richten konnte –, vielleicht könnten Eammon und sie anschließend klären, was es war. Was es sein könnte.

Eammons Kopf drehte sich ihr auf die ihm ganz eigene Art zu, nur so weit, dass er sie mit einem Auge fixieren konnte. Dann nahm er die Decke am Zipfel.

Er zog sie zwischen das Bett und den Kamin, näher ans Feuer als ans Bett. Red machte sich daran, unter ihre Decke zu kriechen, war sich aber jeder seiner Bewegungen bewusst – wie er den Kopf hin und her warf, um eine bequeme Haltung zu finden, wie sich seine langen, vernarbten Finger vor seiner Brust verschränkten.

»Ich komme zurück«, sagte Red zur Zimmerdecke, denn sie war das Einzige, wo ihre verworrenen Gefühle Platz hatten. »Ich will nicht in Valleyda bleiben.«

Eammon gab keine Antwort. Langsam dämmerte sie weg, schloss die Augen, und die Zeit dehnte sich träge.

»Vielleicht solltest du das aber«, murmelte Eammon im Dunkeln.


Kapitel zweiundzwanzig

Als sie aufwachte, war er fort, seine Decke war zerwühlt, und auf dem Schreibtisch lag ein Zettel mit seiner Sauklaue: Turm.

Red zog sich rasch an – ihre Beinlinge, sein Hemd, denn alte Gepflogenheiten legte man nicht so einfach ab – und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um verhedderte Strähnen zu lösen. Aber sie ließ es offen. Vorsichtig ging sie die Treppe hinunter, um nicht auf den bemoosten Stufen auszurutschen. Das Gewirr aus Zweigen und Steinen, das einmal ihr Gang gewesen war, wurde in lavendelfarbenes Licht getaucht und sah beinahe schön aus.

Als sie, in der morgendlichen Kälte zitternd, im Turm ankam, lehnte Eammon mit einem Becher in der einen und einem Buch in der anderen Hand an einem geschnitzten Fensterbrett. Er grüßte sie nicht, sah nur kurz von seinem Buch zu ihr auf – und umfasste den Becher etwas fester.

Auch ihr hatte er einen Becher eingeschenkt, sogar mit Sahne. Red hob ihn an die Lippen, während sie sich setzte. Auf dem Tisch lag ein einzelner Ast, dessen Zweige gekrümmt waren wie Krallen. Wo sie aus ihm heraussprossen, waren hastig silberne Farbbänder aufgemalt worden. »Ein Kunstprojekt?«

Er klappte das Buch zu und klemmte es sich unter den Arm. »Nicht ganz.« Als er den Becher zum Mund hob, rutschte sein Hemd mit nach oben und entblößte ein Stück blasser, vernarbter Haut.

Red trank den nächsten Schluck zu schnell und verbrannte sich die Kehle.

Eammon stellte seinen nunmehr leeren Becher neben den Ast und deutete mit dem Daumen auf die silbernen Bänder. »Die Farbe ist da, damit wir sehen können, wie sehr der Ast wächst. Eine Wasserstandsmarke für deinen Fortschritt.«

»Den kann ich nicht wachsen lassen.« Red trank noch einen Schluck, diesmal aber vorsichtiger. »Der ist ja tot.«

»Genau wie der Dornbusch gestern«, konterte Eammon.

Bei der Erwähnung von gestern wandten beide ruckartig den Blick voneinander ab.

Sie hatte geglaubt, es ignorieren zu können. Sie hatte geglaubt, dass es in den Hintergrund treten würde, wenn sie so taten, als wäre es nicht geschehen. Dass es lediglich ein Moment der Schwäche gewesen wäre, über den sie hinauswachsen würden.

Wie dumm von ihr.

»Ich habe den Strauch gesehen«, sagte Eammon mit fester Stimme, auch wenn seine Ohrläppchen glühten. Er ging zum Kaminsims und legte das Buch ab, ließ ihr aber den Rücken zugewandt. »Wir sind an ihm vorbei, kurz bevor uns der fehlende Wächter aufgefallen ist. Er war tot, ausgetrocknet, und er hat dir trotzdem gehorcht.« Die Muskeln in seinen Schultern bewegten sich, als er die Arme verschränkte. »Selbst im Tod bleiben die Dinge noch mit dem Wilden Wald verbunden.«

Emotionen, die sie nicht bestimmen konnte, da ihr sein Gesicht verborgen war, machten seine Stimme leise und rau. Zaghaft berührte sie den Ast und befürchtete fast, er würde wie eine Spinne über den Tisch krabbeln, aber er blieb ruhig liegen.

Die Lautlosigkeit zerrte an ihr, bis sie ihre zusammengekniffenen Augen auf seinen Rücken richtete. »Ein wenig Anleitung wäre hier nicht schlecht, Eammon.«

Eigentlich hatte sie seinen Namen nicht aussprechen wollen. Trotz ihres Ärgers war er zu viel für ihren Mund, zu vertraulich nach allem, was sie miteinander erlebt hatten, und wie er davor zurückgeschreckt war.

Könige, sie wollte ihn noch einmal küssen.

Endlich drehte er sich um, und in seinen Augen funkelte Wut, die schon halb zu fiebriger Hitze geschmolzen war. »Gestern bist du ganz gut alleine klargekommen.«

Verdammt, er durfte nicht mehr weiter von gestern reden. Er sagte es wie eine Herausforderung.

Red lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich habe dir doch gesagt, dass es besser geht, wenn wir uns nahe sind.«

»Wie nahe genau musst du mich denn haben, Redarys?«

Das raubte ihr kurz die Sprache, ihr Mund stand offen, und mögliche Antworten brausten durch ihren Kopf wie frisch geschürte Flammen. Sie entschied sich für: »Näher als jetzt.«

Sie starrten sich aus entgegengesetzten Enden des Zimmers an, die Luft zwischen ihnen warm und lauernd. Mit einem bebenden Seufzen kam Eammon dichter, bis er auf etwas mehr als Armeslänge heran war. »Besser?«

Sie wollte Nein sagen. Denn sie musste daran denken, wie er sie im Wald geküsst hatte, als wäre sie Wärme im Winter, und bei allen Königen und allen Schatten, das war die Nähe, die sie wollte.

Doch sie nickte und wandte sich dem Ast zu.

Ihre Macht wollte nicht kooperieren. Der Versuch, sie zu fassen, fühlte sich so an, als wollte sie Wasser in der Hand halten. Red brachte sie nicht zum Aufblühen, konnte nichts anderes tun, als ihr wirkungslos nachzujagen. Mit einem wütenden Knurren machte sie die Augen auf. Vor ihr lag der noch immer reglose Ast. Sie krallte sich in die Tischplatte. »Es geht nicht.«

»Bisher ist es immer gut gegangen.«

»Da warst du näher bei mir.«

Kaum hatte sie es ausgesprochen, biss sie die Zähne zusammen, doch das Gesagte hing wie ein Beil in der Luft und konnte nicht mehr zurückgenommen werden. Eammon erwiderte nichts, aber sie hörte seinen Atem, die Luft, die rasselnd in seine mit Wurzeln überwucherte Lunge ein- und ausströmte.

»Ist es was Emotionales?« Der Versuch, brüsk zu klingen, schlug fehl, stattdessen klang seine Stimme nur noch rauer und schürte das Feuer in ihrem Bauch. »Die Nähe, die du brauchst, meine ich. Oder … oder körperlich?«

»Beides.« Red machte die Augen zu und wusste, dass sie sich aufgab, dass es ihr ganz gleich war. »Beides scheint zu helfen.«

Ihre Augen blieben geschlossen, doch die Atmosphäre um sie veränderte sich, als er näher trat. Die Luft wurde so warm und aufgeladen wie kurz vor einem Gewitter. Ein zögerliches Atemholen, ehe er ihre losen Haare zur Seite strich und ihr seine warme Hand in den Nacken legte.

»Ich werde nicht dabei sein.« Das sagte er wie eine Entschuldigung. »Ich kann nicht immer dabei sein, Red.«

Das wusste sie. Er war an seinen verdammten Wald gebunden, steckte tief in ihm fest. Die Wächter hielten ihn ebenso gefangen wie irgendwelche Schattenwesen, irgendwelche verdorbenen Könige. Und in Valleyda konnte er nicht bei ihr sein, um das Chaos in ihr durch seine Nähe zu ordnen. Je mehr Red das Kontrollieren übte, desto eher war sie in der Lage, es ohne ihn nachzubilden. Aber darum ging es jetzt nicht, und das wussten sie beide sehr wohl.

Es ging darum, Zeit zu schinden. Sich alle Nähe zu nehmen, die sie kriegen konnten.

»Wenn du jetzt hier bist, reicht das schon«, murmelte Red.

Seine Fingerspitzen kreisten um ihre Haarwurzeln.

Die Macht in ihr sammelte und beruhigte sich, als hätte sie das bereits die ganze Zeit gewollt. Nun war es ganz einfach, sie zu fassen, sie ihrem Willen zu unterwerfen.

Der Ast auf dem Tisch leuchtete dumpf und golden, als sie ihr Bewusstsein dem Wilden Wald mit den Sternen hinter den Wolken öffnete. Gerade weit genug für ihren Splitter, diesen dünnen Faden, der sich durch sie wand, um sich zu verbinden und zu befehlen. Als sie den Finger krümmte, sah sie, wie der Ast wuchs, wie sich die Zweige jenseits der Markierungen streckten.

Als sie die Augen wieder aufmachte, war der Ast etwas größer, wenn auch nicht viel. Vielleicht einen Fingerbreit waren die Silberbänder vom Hauptast weggerückt.

Eammon löste sich unvermittelt von ihr, nahm die Finger von ihrem Nacken und ging zum Fenster. Er fuhr sich durchs offene Haar, bevor er beide Hände in die Taschen steckte. »Da«, sagte er beinahe hastig. »Das war’s.«

Red biss sich auf die Lippen, während in ihrem Verstand feurige Gedanken brodelten. Sein Mund an ihrer Kehle, ihre Haare in seinen Händen, Baumrinde im Rücken, während er sich an sie drückte. Er hatte gemeint, es wäre ein Fehler gewesen, doch sie fand das nicht, und nun würde sie gehen. Obwohl sie zurückkommen würde – verdammt, natürlich würde sie zurückkommen –, hatte sie in seinem Ton gestern diese Endgültigkeit vernommen. Sein Gemurmel, als er geglaubt hatte, sie würde schon schlafen.

Vielleicht solltest du das.

Es ärgerte sie, dass er Platz für Zweifel hatte, dass er glaubte, sie würde irgendwo bleiben wollen, wo sie ihm nicht nahe genug war, um die schwache Narbe auf seiner Wange zu erkennen. Dass er Raum für den Gedanken hatte, sie wären noch dieselben Menschen, die sich an ihrem zwanzigsten Geburtstag in der Bibliothek gegenübergestanden hatten – was sich wie vor einer Ewigkeit anfühlte. Und dass er glaubte, der Raum zwischen ihnen hätte sich nicht vollkommen und unwiederbringlich gewandelt.

Red stand auf, wobei ihr Stuhl nach hinten über den Boden schabte. »Ich kann mehr tun.«

Er wurde starr.

»Ich bin zu mehr fähig, das weißt du.« Red lehnte sich mit der Hüfte an den Tisch, krallte die Finger ins Holz. Ihre folgenden Worte waren Flehen, Einladung und Herausforderung zugleich und klangen heiser vor Verlangen. »Hilf mir, mehr zu tun.«

Er drehte sich um, aber es schien Ewigkeiten zu dauern. Eammon löste die verschränkten Arme und ließ sie hängen, die Finger gekrümmt, als hielte er etwas. Sein erster Schritt war zaghaft, doch dann bewegte er sich mit so entschlossener Miene durchs Zimmer, als marschiere er in den Krieg. Seine Hände schlugen links und rechts von ihrer Hüfte auf den Tisch, so angespannt, dass die Sehnen hervortraten.

»Bist du dir sicher?« Er klang angestrengt, kaum noch beherrscht. Nach einer Antwort lechzend.

»Gestern hat es doch funktioniert, oder?«

»Du hast den Wilden Wald beschworen, ehe ich dich geküsst habe.«

Ihre Finger strichen sacht über seine Wange, mit dem Nagel fuhr sie die dünne weiße Linie nach. Das erste Mal, das sie bei ihm hinterlassen hatte. »Aber nicht, ehe ich es gewollt habe.«

Ein leises, bedauerndes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, doch seine Augen waren voller Begehren, während seine Finger an ihrem Rücken hinaufglitten und unter den Stoff seines Hemds fuhren, das sie immer noch trug. Sie strich an seinem Ohr entlang, an seinem Kinn, seine Bartstoppeln fühlten sich rau an. Die Hand, mit der Eammon sie nicht am Rücken fasste, schmiegte sich an ihr Gesicht, sein Daumen zog einen Halbmond über ihre Wange, der vernarbte Handteller lag an ihrer Kehle.

»Bin ich jetzt nahe genug?« Zwischen seinen Mund und ihren Puls hätte kein Blatt Papier mehr gepasst.

Red zog an seinem Haar, neigte den Kopf so, dass ihre Lippen hauchzart über die seinen strichen. »Noch nicht.«

Den gestrigen Kuss hatten Angst und Verzweiflung ausgelöst. Das zu vergessen, war nicht einfach, aber möglich – ein kurzzeitiger Ausrutscher, ein Irrtum des Urteilsvermögens, den man leicht abtun konnte.

Das jetzt war anders, denn es geschah in voller Absicht. Es würde die Verbindung, die sie aus Notwendigkeit eingegangen waren, auflösen und unwiederbringlich verwandeln. Sein Blick brannte sich in ihren, auf der Suche nach ihrem Einverständnis.

Als Red ihn zu sich herunterzog, öffnete sich sein Mund mit einem Seufzen.

Eammons Zunge strich über ihre Lippe, langsam, vorsätzlich. Red gab einen hilflosen Laut von sich, drückte ihn so fest an sich, wie sie nur konnte, suchte nach Raum zwischen ihnen, den sie noch ausfüllen konnte, während eine vernarbte Hand über ihre Rippen und über ihre Hüfte fuhr. Die andere schmiegte sich an ihren Hals, als wäre er zu zerbrechlich, um ihn loszulassen, als wäre er etwas, das er zu verlieren fürchtete.

Sein Daumen rieb über ihre Unterlippe, öffnete ihren Mund für einen weiteren, noch innigeren Kuss. »Jetzt?«

»Noch nicht.« Sie bog sich ihm entgegen, und der Kaffeebecher fiel klappernd zu Boden. Sie sehnte sich nach mehr Berührung und verabscheute den Stoff, der sie trennte. »Näher.«

Ein leises Lachen, das gegen ihre Kehle vibrierte. »Versuch es doch erst mal.« Sie brachten nur noch Wortfetzen heraus, da ihre Münder zu eifrig mit anderen Dingen beschäftigt waren.

Red knabberte erneut an seiner Lippe, während sie die Finger in die ungefähre Richtung des Astes bog. Loderndes goldenes Licht erfüllte ihr Bewusstsein, und kurz sah sie sich und ihn als zwei ineinander verschlungene Wurzeln – er hell wie ein Signalfeuer, sie wie eine schmale Kerzenflamme, gespeist von seiner Nähe.

Hinter ihnen war ein Rascheln zu hören, doch sie sahen nicht hin. Reds Finger verloren sich in seinen Haaren, und sie zog seinen Mund wieder auf den ihren.

Ihre Macht lenkte sich von selbst, als Eammon sich an sie schmiegte, die Hitze zwischen ihnen zunahm und sie zum Keuchen brachte. Sie konnte den Wilden Wald um sie herum und in ihnen spüren, sein Aufblühen. Wie die Wurzeln unter dem Turm dahinschossen, wie sich die Äste zum offenen Fenster reckten, wie der Wald im selben Maße zu ihr gezogen wurde, wie es sie zu Eammon zog. Fesseln fielen ab. Was immer ihn gehemmt hatte, lockerte sich, der Griff löste sich, ließ den Wilden Wald näher herankommen …

Eammon erstarrte, seine Hände noch auf ihrer nackten Taille. Seine Finger gruben sich in sie, und er küsste sie noch einmal leidenschaftlich. Dann ließ er sie los wie ein glühendes Stück Kohle, schob sie keuchend von sich.

Red streckte die Finger nach ihm aus, nur eine Sekunde lang. Doch er hatte sich von ihr abgewandt, und sie ließ die Hand sinken. »Eammon?«

»Gib mir eine Minute Zeit.« Er fuhr sich unwirsch durchs Haar, sodass es kreuz und quer abstand. »Lass … lass mich nur eine Minute lang, Red.«

Langsam rollte sich ihre Magie wieder ein, schrumpfte in ihre Höhlen zurück. Als Reds Puls weniger heftig wummerte, bemerkte sie die Fenster.

Unter den Pflanzen vor dem Turm war ein unzeitgemäßer, wilder Frühling ausgebrochen. Dicke, holzige Lianen verdeckten die Öffnungen im Stein, sodass das Lavendellicht des Wilden Waldes von riesigen weißen Blüten und grünen Blättern ausgesperrt wurde. Mit winzigen Blüten besetzte Wurzelranken krochen über das Fensterbrett und streckten sich zum Tisch, auf dem sie saß.

Während sie diese Szene betrachtete – und während Eammon mit dem Rücken zu ihr dastand und sich seine Schultern im Rhythmus seines Atems hoben und senkten –, trat das Grünzeug langsam den Rückzug an. Die Wurzelranken wanderten zurück, huschten zum Fenster hinaus, entfernten sich von ihr. Die weißen Blüten schlossen sich. Die Blätter fielen von den Lianen ab, die wiederum an ihre eigentlichen Plätze zurückkehrten und dabei Stücke des Himmels freigaben. Alle Bewegungen folgten dem Rhythmus von Eammons Atem.

Er hatte gemeint, dass es seine ganze Konzentration kosten würde, den Wilden Wald zu erhalten. Aber das Küssen hatte ihn von dieser einzigen Aufgabe abgelenkt – und die Magie war entkommen, war aus dem Käfig geschlüpft, in dem er sie so sorgsam einsperrte.

»Es tut mir leid.« Sein Flüstern war wie ein Messerschnitt. »Ich dachte, ich könnte … es spielt keine Rolle, was ich dachte. Es war ein Fehler.«

Red verschränkte die Arme, beugte sich nach vorn, als könnte sie sich verstecken, sich kleiner machen. Die dreifache Narbe auf ihrem Bauch, seine Wunde, die sie vor so langer Zeit geheilt hatte, zwickte zum ersten Mal seit Wochen. In gewisser Weise schmerzte das Es tut mir leid noch mehr, als es der Fehler tat.

Etwas streifte ihren Arm. Red sah ans andere Tischende. Der Ast, auf den sie ihre Magie gelenkt hatte, war riesig, die Bänder aus Silberfarbe waren mindestens einen Fuß vom Hauptast entfernt. Saftige Blätter in kräftigem Sommergrün sprossen aus den Enden der Zweige.

Sie musste einen Laut von sich gegeben haben, denn Eammon wandte sich ein wenig zu ihr um und wirkte besorgt, als meinte er, sie würde weinen. Aber seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf den Ast fiel.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mehr tun kann.« Ihre Stimme klang hohl. Die Tränen, die er zu sehen erwartet hatte, hingen ihr in der Kehle und wurden immer beißender.

Dunkle Haare fielen auf Eammons Schulter, als er den Kopf sacken ließ. Er fuhr sich mit der vernarbten Hand übers Gesicht. »Ich wünschte, es wäre nicht so. Aber es … es geht nicht anders. Ich kann ihn nicht von dir fernhalten, wenn ich …« Er brach ab, holte Luft. »Den Wilden Wald davon abzuhalten, sich auf dich zu stürzen, nimmt meine ganze Kraft in Anspruch«, sagte er kurz und gefasst. »Meine ganze Konzentration, meine ganze Energie. Alles. Es bleibt nichts anderes mehr. Und der Wald ist so sehr mit mir verwoben, so nah an der Oberfläche …« Mit einer knappen, heftigen Geste zeigte er auf das Wuchern ringsum. »Wenn ich mich dir nähere, dann tut er das auch. Und ich werde nicht zulassen, dass er dich hier gefangen hält, Red. Niemals.«

Ich habe einem anderen Menschen nicht mehr viel zu bieten.

Ich habe nicht mehr viel zu bieten.

Gestern hatte er sie gebeten, ihm zu vertrauen, als er den Kuss abgebrochen hatte und dann weitergegangen war, als wäre nichts geschehen. Doch stattdessen waren sie durch die dünne Barriere gebrochen, die sie zwischen sich aufgebaut hatten. Die Scherben waren zu kleinteilig, um sie wieder zusammenzusetzen.

Was immer sie auch zerschlagen hatten – mehr wäre ihnen nicht vergönnt.

Red rutschte vom Tisch herunter. »Auch ich wünsche mir, dass es anders wäre.«

Sie huschte schnell die Treppe hinunter, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte.


Kapitel dreiundzwanzig

Schwungvoller als gewöhnlich schloss Red die Tür der Feste und stemmte sich mit dem Rücken dagegen wie gegen eine Barrikade. Zum Glück waren ihre Tränen nur kurz geflossen, ein Vorteil eines Lebens, das ihr wenig Gelegenheit geboten hatte, sie fließen zu lassen. Trotzdem war ihr Gesicht verweint, und ihre Lider fühlten sich schwer an.

Die Vordertür ging auf, und Fife und Lyra stolperten herein. Lyra lachte und hielt sich den Bauch, und Fife erzählte etwas und gestikulierte dabei wild herum. So angeregt hatte sie ihn noch nie erlebt. Red blieb stehen und sah ihnen zu. Ihr Verhältnis war kompliziert, hatte Fife gesagt, aber es war offensichtlich, dass sie sich auf einzigartige und schlichte Weise liebten.

Das tat ihr in der Brust weh.

Fife hatte einen Leinenbeutel in der Hand, dem ganz ähnlich, den sie gestern von Asheyla bekommen hatte. Die Zugkordel war nicht vollständig zugezogen, und etwas Rotes lugte oben heraus. Als Lyras Blick auf Red fiel, stopfte sie den Stoff hastig in den Beutel. »Red!«

Red setzte ein Lächeln auf, rieb sich die Augen und hoffte, dass das schwache Licht helfen würde, die Spuren ihrer Tränen zu vertuschen. »Zurück aus Waldsaum?«

»Wir haben die restlichen Vorräte geholt.« Lyra machte ihren Leinenbeutel auf, holt eine Flasche Wein heraus und schwenkte sie hin und her. »Valdrek behauptet, er sei nicht verdünnt. Ich tendiere dazu, ihm zu glauben, weil du und Eammon seinen Schwiegersohn gerettet habt.« Ihr Ton war gleichgültig, aber in ihrer Miene blitzte Neugier auf. Sie sah Red an, als erkenne sie alles, was sie hinter ihrem falschen Lächeln und den rasch abgewischten Augen verbergen wollte.

Red wich ihrem Blick aus. »Was ist in dem anderen Beutel?«

Fife sah zu Lyra hinüber, eine wortlose Verständigung. »Tja, er ist nicht da, um ihn ihr zu geben«, sagte Fife schließlich. Er hielt Red den Beutel hin. »Dein Mantel.«

Sie fand das Verhalten der beiden sonderbar, wo es sich doch nur um ihren ausgebesserten Mantel handelte. Aber Red hatte nicht mehr die Energie, sich viele Gedanken darüber zu machen. Sie nahm den Beutel und warf ihn sich, ohne vorher hineinzuschauen, über die Schultern. »Danke.«

Wieder tauschten Fife und Lyra einen Blick. »Ist Eammon in der Nähe?«, fragte Fife, wandte sich zum Speisesaal und verschwand durch den Bogen.

»Wir schauen später nach ihm. Wahrscheinlich übersetzt er wieder, bis er schielt.« Lyra sah Red auf eine sanfte Weise an, die Vertrauen einflößte für den Fall, dass sie etwas loswerden musste. »Du kannst mitkommen, wenn du magst. Ich brühe Fife einen Tee auf.«

Red verzog den Mund zu etwas, was einem Lächeln ähnelte, schüttelte jedoch den Kopf. »Trotzdem danke.« Lyras Beinlinge waren mit Schlamm und Blut verspritzt, und die Schneide ihres Torhs sah so aus, als wäre sie nur flüchtig abgewischt worden. »Hattet ihr eine unangenehme Begegnung?«

»Ein paar Schattenwesen.« Lyra stieß ein schnaubendes Lachen aus, aber es war nur kurz und dünn. »Nur gut, dass Fife dabei war. Eines von ihnen hat er vor mir entdeckt. Und es gelang ihm, eine Blutphiole darauf zu werfen, ehe es einen Körper formen konnte.«

»Mir war gar nicht bewusst, dass er auch patrouilliert.«

»Ich würde sagen, dass er nicht richtig patrouilliert.« Sie zuckte mit den Schultern, und ein Schatten der Trauer huschte über ihre dunklen Augen. »Er will nur sehen, ob irgendwo Schwachpunkte sind.«

Wie die Dörfler, die von Waldsaum aus in den Wald eindrangen. So viele Menschen waren im Geflecht des Wilden Waldes gefangen, so viele Menschen wollten ihm entkommen.

Red kaute auf ihrer Lippe und dachte an das Gespräch, das sie vor dem Spiegel belauscht hatte, als sie von Islas Tod erfahren hatte. Damals hatte Eammon ihr gesagt, dass sie gehen könnte, wenn sie wollte. Und dass er, Fife und Lyra zu sehr mit dem Wilden Wald verflochten seien, als dass dies eine Option für sie wäre. »Gibt es denn tatsächlich Schwachpunkte? Wirklich?«

Die Phiolen in Lyras Beutel stießen klirrend zusammen, als sie das Gewicht verlagerte. »Ehrlich? Ich glaube nicht. Zumindest nicht an der Grenze zu Valleyda und nicht schwach genug, um uns rauszulassen. Der Wilde Wald hat zu fest zugebissen.« Kurzes Schweigen. »Ich glaube, dass Fife nicht wirklich davon ausgeht, dass er etwas finden wird. Aber Hoffnung, du weißt schon. Das ist wie ein Stiefel, der sich nicht einlaufen lässt. Es tut weh, wenn man ihn anhat, und es tut noch mehr weh, wenn man barfuß geht.«

Red war mit dem Brennen der Hoffnung ebenso gut vertraut wie mit dem Geruch von Neves Haar oder dem Muster der Narben auf Eammons Handrücken. »Würdest du eine Schwachstelle finden wollen, falls es eine gäbe? Würdest du gehen?«

Das klang trügerisch einfach für so eine vielschichtige Frage. Lyras lange Wimpern senkten sich auf ihre Wangen, und sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Die Welt … es ist so ewig her, seit ich sie gesehen habe. Es wäre alles so anders, und wer weiß, was mit uns geschehen würde, wenn wir den Wald verließen, und ich … ich weiß es einfach nicht.« Sie rieb sich den Unterarm. »Das Mal bindet uns an diesen Ort, nicht die Grenzen. Selbst wenn wir eine Schwachstelle finden würden, wäre das für uns wahrscheinlich nutzlos. Aber wenn wir eine hätten und er uns gehen ließe …« Ihre Hand fiel nach unten. »Wenn Fife ginge, würde ich es auch tun. Wir bleiben zusammen, er und ich.«

Da wurde der Schmerz in Reds Brust empfindlicher.

Ein weiteres kleines Lächeln. »Die Einladung zum Tee steht noch«, sagte Lyra und ging zu Fife in Richtung Speisezimmer. »Musst es mich nur wissen lassen, und ich überrede Fife, auch noch etwas zu backen.«

Red lächelte sie halbherzig an, bevor sie die Treppe hinaufstieg. Die Stimmen unten wurden leiser, während Red den Beutel mit dem ausgebesserten Mantel in ihr und Eammons Zimmer hinauftrug.

Das Bett war zerwühlt, so wie sie es verlassen hatte. Seufzend setzte Red sich darauf, ließ den Beutel fallen und vergrub das Gesicht in ihren Händen.

Sie sollte gehen. So hatte sie es geplant, oder nicht? Nach Valleyda zurückkehren, Neve aufhalten, das Wenige tun, das sie tun konnte, um den Wilden Wald bei Kräften zu halten. Dennoch schmeckte ihr die Vorstellung, Eammon zu verlassen, gar nicht. Zwar war sie verletzt und wütend – und traurig und verlegen und noch tausend andere Dinge, die sie nicht einmal benennen konnte –, aber ihn zu verlassen, war falsch. Und dieses Wissen saß ungestalt und kantig in ihrer Brust. Nicht nur wegen ihrer Gefühle für ihn, sondern auch wegen der Macht und der Verbundenheit, die sie gemeinsam hatten, wegen des Bandes zwischen ihnen und dem Wald. Sie war für den Wilden Wald bestimmt, und ihn im Stich zu lassen, fraß beinahe körperlich an ihr.

Er würde niemanden davon abhalten zu gehen. Das war ihr klar. Wenn sie nach Valleyda gehen und dortbleiben würde, wenn Lyra und Fife eine Schwachstelle in der Verteidigung des Wilden Waldes finden und entschlüpfen würden, würde Eammon sie regelrecht verjagen. Er würde sie wegschicken, während er in den Schatten welken würde.

Fest entschlossen, alleine zu leiden.

Mit einem Kopfschütteln löste Red die Kordel von Fifes Beutel. Zwischen dem Scharlachrot glänzte es golden hervor. Stirnrunzelnd holte sie den Mantel aus dem Beutel und hielt den Atem an.

Ihr Mantel war mehr als nur ausgebessert. Er war völlig umgestaltet.

In Goldstickerei zog sich ein sich wandelnder Wald von roter Schulter zu roter Schulter – links der Sommerwald mit üppigem Laub, in der Mitte Herbst und Winter, wo die Blätter abfielen, und der Frühling mit seinen Blüten rechts. Die Bäume, von den Spitzen zu den Wurzeln, waren kunstvoll verschlungen und bildeten als Ganzes das Bild eines Wolfes, der einen Satz in Richtung Saum machte.

Red drückte ihre Fingerknöchel so fest gegen die Lippen, dass sie die Zähne dahinter spürte. Ein Brautmantel.

Das war ein uralter valleydanischer Hochzeitsbrauch, von dem sie nie geglaubt hätte, einmal mit ihm in Berührung zu kommen. Die Braut trug einen Mantel, dessen Stickereien die Gebiete und Ländereien ihres Bräutigams darstellten, ein Symbol des neuen Heims, das sich das Paar aufbauen würde. Für gewöhnlich waren Brautmäntel weiß und hatten silberne Stickereien. Aber ihr Mantel war noch immer scharlachfarben und der Faden golden, kostbar und leuchtend.

Das Symbol des Opfers war in etwas verwandelt worden, das das neue Leben repräsentierte, das sie sich geschaffen hatte. Eine Zukunft, die aus den Lumpen, die ihr geblieben waren, zusammengenäht war.

Ihre Lippen waren noch wund von Eammons Küssen.

Red zog ihre Kleider aus und hüllte sich in den Mantel. Ihr war gleich, welche Tageszeit sie hatten, ob Abenddämmerung, Tag oder Mitternacht, sie ließ sich von der Wärme des Brautmantels und dem Geruch von Laub und Bibliotheken in den Schlaf wiegen.

Sie wachte alleine wieder auf.

Matt schob Red den Berg aus Decke und Mantel über ihr zur Seite, wischte sich das ungekämmte Haar aus dem Gesicht. Jemand hatte ein Feuer gemacht, das fröhlich loderte, doch Eammons Decke lag noch immer zusammengefaltet zwischen Bett und Kamin. Sie kniff die Augen zusammen.

Falls er dem Abschied aus dem Weg gehen wollte, dann hatte er sich geirrt. Red würde sich nicht wortlos aus dem Haus stehlen. Zum Kuckuck mit seinen Beweggründen, er konnte sie doch nicht auf diese Weise küssen – und auch noch zweimal – und dann erwarten, dass sie schweigend davonging.

Ihre Kleider lagen auf einem Haufen auf dem Boden. Sie zog sie an mitsamt den Stiefeln. Zuletzt warf sie sich den Brautmantel über.

Sie war die Treppe halb hinuntergestiegen, als ihre Beine nachgaben.

Die dornige Laubdunkelheit einer Vision schloss sich urplötzlich um sie, diesmal war es ein Heranrücken des Waldes, das sie in die Knie zwang. Red keuchte, drückte sich gegen die Schläfe, und aus ihrer Brust stieg dunkelgrüne Magie auf, die durch ihre Adern rankte.

Die Verbindung zwischen ihr und Eammon flammte flackernd auf, sogar noch stärker als damals bei Bormain.

Wieder Hände. Vernarbt und rau, die in die Erde sanken. Smaragdgrüne Adern, Borke anstelle von Haut. Ein Wald zwischen Knochen strebte einem Wald außerhalb der Knochen zu, denn dieser Leib hatte schon alles gegeben, und die Barriere zwischen Mensch und Wald war fast nicht mehr vorhanden.

Ihre Kehle – Eammons Kehle – füllte sich mit Erde und sie musste würgen. Um ihn herum wuchsen Wächter in einem vollkommenen Kreis, knochenbleich und ohne Fäule. Einer war größer als die anderen, hatte eine seltsame, rechtwinklige Narbe in der Rinde, als wäre etwas von ihm abgerissen worden. Und um seine Wurzeln ballte sich etwas Glänzendes …

Die Vision schwand, ihre Wahrnehmung wurde in ihren eigenen Körper zurückgeschleudert. Reds Herz wollte die Brust sprengen.

Eammon hatte … etwas getan. War verblutet, bis nur noch Magie übrig war.

Und der Wilde Wald übernahm ihn.

Sie schlitterte die Stufen hinab und dachte mit keinem Gedanken daran, Fife und Lyra zu suchen – es blieb keine Zeit, nicht, wenn Eammon sich … vernichtete, sich auflöste. Red stieß die Tür auf, rannte zum Tor, drückte die Hand gegen das Eisen. Es öffnete sich, als würde es sie inzwischen erkennen.

Der Pfad war ihr unbekannt, aber ihre Füße schienen ihr die Richtung vorzugeben, und sie vertraute ihrem Instinkt. Red lief durch den Wilden Wald, und ihr hämmernder Puls und das Gebet in ihrem Mund lauteten: Halte durch, halte durch, halte durch.

Sie hörte ihn, noch ehe sie ihn sah.

Eammons schweres Keuchen wurde vom Wald zurückgeworfen, als würden beide im selben Rhythmus ächzen. Ein Ring aus weißen Bäumen umstand eine Lichtung mit dem Wolf in der Mitte. Im violetten Licht glänzte das Blut auf seinem aufgeplatzten Rücken, ein menschenförmiger schwarzer Fleck auf der Erde.

»Eammon!« Sein Name schnellte von ihrer Zunge wie ein Peitschenknall, doch er schien sie nicht zu hören. Sein Kopf neigte sich so weit vor, dass seine Haare über die Erde strichen, seine Arme waren bis zu den Ellbogen darin versunken, Schweiß glänzte darauf im Zwielicht. Die Wächter bogen sich zu ihm, reckten sich, verlangten nach ihm, Verehrung und Opfer zugleich.

Reds Knie krachten neben ihm zu Boden, ihre Hände fuhren durch sein Haar mit einer Zärtlichkeit, die ihr rasendes Herz und ihren lauten Atem Lügen straften. Sie fragte erst gar nicht nach einer Erklärung. Das smaragdene Leuchten seiner Adern, die Borkenringe, die seine Arme umschlossen, das inzwischen völlig grüne Weiß seiner Augen rund um die bernsteinfarbenen Iriden, das alles sprach eine klare Sprache. Die kläglichen Reste seiner Menschlichkeit, die er sich zu bewahren geschafft hatte, während er sich jahrhundertelang vergossen hatte und der Wald in ihn geströmt war, verflüchtigten sich. Weil er der Einzige war, der ihn erhalten konnte, doch einer allein reichte nun nicht mehr.

Es müssen zwei sein. Die Erinnerung hallte in ihr wider, aber sie schien eher von dem Magiesplitter als von ihrem eigenen Bewusstsein zu kommen.

»Was kann ich tun?« Ein Knurren kündigte seine übliche Antwort an, doch sie setzte flehend hinzu: »Sag bloß nicht nichts.«

»Es gibt keinen anderen Weg.« Er schüttelte den Kopf, und Erde rieselte aus seinen Haaren. Seine Stimme hallte wider, vielstimmig und volltönend. »Das ist der einzige Weg, ihn zu halten, wenn ich nicht will, dass er dich nimmt.«

Red grub ihre Finger in seine Schläfen und zwang ihn, sie anzuschauen. »Ist es nicht. Ich lasse nicht zu, dass er dich mir nimmt, Eammon.«

Das goldene Nachbild des Wilden Waldes erstrahlte vor ihren Augen, als sie ihn berührte, gleich doppelt ausgesetzt. Er hatte sich bis zum Letzten verbraucht, seine Magie, sein Blut, doch der Wald brauchte mehr. Nahm sich mehr.

Grüne Adern traten an Eammons Hals hervor, Sehnen wie Wurzelrippen. »Der einzige Weg.« Seine Stimme war verzerrter, raschelte wie Laub im Herbstwind, kräftiger, als sie es jemals zuvor gehört hatte. »Entweder nimmt er mich, oder er nimmt dich.«

»Dieser Preis ist mir zu hoch.« Sie packte sein Kinn, zwang seine grünen Augen, in ihre zu blicken. »Ich überlasse dich ihm nicht. Und du verlässt mich auch nicht, Eammon. Untersteh dich.«

Er kniff die vollen Lippen zusammen. Er starrte sie an, während winzige Blättchen seine Augen bekränzten.

Es müssen zwei sein. Wieder diese Erinnerung. Ein Drängen.

Sie schlang die Hände um seine Schultern, ein eigentümliches Echo ihrer Umarmung oben auf dem Turm. Ein Ziehen an ihrer sich windenden Magie, doch sie entschlüpfte ihr. Es war der Wilde Wald, ein kleiner Splitter davon steckte in ihr, und der Wilde Wald wollte nicht gehorchen.

Alles, was er gegeben hatte, das Blut, das er vergossen hatte – und trotzdem war der Wald noch nicht zufrieden.

»Nein.« Erst als es zwischen ihren Zähnen hervorzischte, merkte sie, dass sie etwas sagte. »Du kannst nicht immer nur nehmen, schattenverdammt! Erst die Zweiten Töchter und jetzt ihn? Sie gehörten dir nicht, und er gehört dir auch nicht! Keiner von uns hat sich das ausgesucht!«

Sie hatte die Stimme erhoben, ein Schrei, der in den Bäumen hallte, wild wie der Jagdruf einer rasenden Bestie. Und als er sich ihrer Kehle entrang, hielt der Wilde Wald inne. Etwas Gewaltiges und Unkenntliches – ein Bewusstsein, das kaum der Definition dieses Wortes entsprach und keiner Moral gehorchte, die Red hätte nachvollziehen können – hielt inne, wandte sich ihr zu und betrachtete sie.

Wähle.

Leiser, als sie den Wilden Wald beim letzten Mal hatte sprechen hören, nachdenklicher. Das Herabschweben toten Laubs von einem dürren Ast.

Red hatte keine Zeit, es zu erklären, keine Zeit, mit einem Wald zu diskutieren in der Hoffnung, er würde es begreifen. Die Magie in ihr zog sie zu Eammon hin. Der dünne Energiefaden wollte, dass sie ihm folgte, den Rest des Wilden Waldes kennenlernte, während er in den Wolf einströmte und ihn neu erschuf.

Der Wald, der in seine eigene Verbindung zurückfiel. Der Eammon nahm und sich selbst an seiner Stelle zurückließ. Der die Grenze zwischen Mensch und Wald abscheuerte, bis es keine Abgrenzung mehr gab.

Aber dafür würde er sein ganzes Selbst brauchen. Mitsamt dem Teil von ihm, der in ihr wohnte.

Red packte ihre Magie mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, dieses kleine Stück des Wilden Waldes, das sich in ihr ein Zuhause geschaffen hatte.

Und sie zog daran.

Es tat weh. Es riss an ihren Adern wie Dornen, so als wenn man einen Stamm in der Mitte zerteilte. Es tat auch dem Wilden Wald weh – sie hörte es, ein Kreischen von Laub und Zweig, das in ihren Knochen vibrierte. Von Schuldgefühlen wurde ihr übel, Schuld, weil sie dem Schaden zufügte, den sie eigentlich retten sollten.

König und Schatten, es lief immer auf Schuldgefühle hinaus.

Aber es funktionierte. Red zerrte an dem Magiesplitter des Wilden Waldes, als wollte sie ein Grasbüschel mit der Wurzel herausziehen, leitete seinen Strom um und verhinderte, dass er zu Eammon floss. Nur ein wenig, doch es reichte, um den Wald davon abzuhalten, in ihn hineinzuströmen. Damit er so menschlich blieb, wie es eben ging.

Der Wilde Wald kämpfte gegen sie an, und vor lauter Schmerzen stiegen Tränen in ihre Augen, und sie meinte, in ihren Adern würden Kohlen fließen. Doch Red ließ nicht locker, weigerte sich loszulassen, sperrte das Stück Wald in sich ein, so wie Eammon seines all die Jahre über eingeschlossen hatte.

Und dann brach es ab. Es brach ab und hielt einen schwer lastenden Moment lang still.

Die Atmosphäre änderte sich. Der Wilde Wald änderte sich, ein Wellenkräuseln lief durch die Wurzeln unter ihr, ein Schimmern im Laub.

Die Last einer unmenschlichen Erkenntnis. Endlich stellte sich Verständnis ein.

Reds kleiner Teil des Wilden Waldes versuchte nicht länger, aus ihr hinauszudrängen, und setzte sich wieder in die Räume, die sie ihm geschaffen hatte. Er sprach nicht noch einmal. Aber sie hatte das seltsame Gefühl, dass eine Entscheidung getroffen worden war.

Und was immer es war, es bedeutete, dass der Wald Eammon in Ruhe lassen würde. Fürs Erste.

Langsam entwirrten sich Eammon und der Wilde Wald wieder, so gut es eben ging. Wurzelranken flossen aus seinen Armen heraus, kehrten in den Boden zurück und hinterließen blutige Schnitte. Er zitterte, hustete ihr Erde vor die Knie. Zwei Borkenringe lagen wie Reifen um seine Handgelenke und schienen nicht verblassen zu wollen – eine weitere anhaltende Veränderung, die der Wald bei ihm zurückgelassen hatte, so wie sein Wachstum und die grünen Äderchen im Weiß seiner Augen.

Aber er war wieder ihr Eammon.

Red sackte neben ihm zusammen, ihre Stirn fiel gegen seine.

Kurz darauf rückte Eammon von ihr ab, doch nur schwer und widerwillig. »Wie hast du mich gefunden?«

»Durch eine Vision.« Da er sie nicht mit seiner Berührung beruhigte, zitterten ihre Hände. »Wie ist das passiert?«

Er erhob sich auf wackligen Beinen. »Ich habe sie alle geheilt.«

Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, was er meinte. Als es ihr dämmerte, machte sie große Augen, und ihr Blick glitt von seinem Gesicht zu den blutleeren, grün getönten Schnitten in seinen Handtellern, an seinen Armen, seiner Brust.

Alle Lücken, wo Wächter fehlten, waren verschwunden. Und als ihm das Blut ausgegangen war, hatte er den Wald gerufen. Hatte die Magie des Wilden Waldes herbeigerufen, bis sie ihn beinahe erdrückt hätte.

»Warum?«, fragte sie heiser. »Warum hast du das getan?«

Er sah sie nicht an. »Damit du keinen Grund hast zurückzukommen, wenn du nach Valleyda gehst.«

Reds Mantel lastete wie Steine auf ihren Schultern. »Nein«, sagte sie, denn es war das Einzige, was ihr Mund formen konnte. »Nein, das ergibt keinen Sinn. Ich muss zurückkommen, du brauchst …«

»Ich brauche dich nicht.« Es wäre kalt gewesen, wenn seine Stimme nicht gezittert hätte. »Ich habe mich ein Jahrhundert lang allein um den Wilden Wald gekümmert. Das kann ich auch wieder tun, und zwar ohne dabei unterzugehen. Ich kann stärker sein.«

Stärker als Ciaran. Stärker als der Mann, der diese ewige Verkettung von Tod und Wurzeln und Fäule angestoßen hatte, den der Wald ausgesaugt hatte in dem Moment als er alleine gelassen wurde.

»Ich habe ihm gegeben, was er brauchte. Habe tiefer hineingeschnitten, tiefer, als ich es mir zugetraut habe. Ich bin auch allein noch genug.« Eammons Hände ballten sich zusammen, die Schnitte darin waren blutleer, grün umrandet, und aus ihnen tropfte nur Saft. »Das beweist, dass ich davor nur geschwächelt habe.«

»Und was passiert, wenn er das noch einmal braucht? Eammon, er hat dich beinahe erwischt. Er hat dich fast übernommen, hat dich verwandelt in …« Sie wusste nicht, in was er ihn beinahe verwandelt hätte, nicht so richtig. Etwas nicht Menschliches, aber das war er auch nie gewesen, oder?

Vielleicht ein Ungeheuer.

»Er hat sie genommen«, sagte er. »Alle Zweiten Töchter, er hat mich nur gelassen, weil er weiß, dass er etwas Lebendiges braucht.« Er hob seine Hand, bewegte die mit Blut und Saft verschmierten Finger. »Ich kann weiterleben. Ganz gleich, was er aus mir macht.«

»Hör auf. Du kannst nicht einfach …«

»Hier gibt es nichts für dich, Red!« Eammon sah aus wie die Bäume ringsum, schattenhaft und streng. »Deine Schwester raubt die Wächter, damit du entkommen kannst, richtig? Also tu es. Entkomme.« Seine Hand schnitt durch die Luft, als er sich abwandte. »Befreie dich von mir ohne schlechtes Gewissen.«

»Mich von dir befreien? Meinst du, dass ich das will?« Sie schluckte und zupfte an ihrem Mantel, schlang ihn um sich, damit sich das Zwielicht in der Goldstickerei fing. »Ist es das, was du willst?«

Ein Muskel in seinem Rücken bebte unter der Schicht aus Erde und dem saftähnlichen Blut. Eammon sah den Mantel an, und in seinen Augen lag etwas Abgründiges, Unergründliches. Dann wandte er das Gesicht ab. »Es spielt keine Rolle, was ich will.«

»Was soll das?« Sie klang gebrochen, flehend, doch ihre Widerstandskraft war erschöpft.

Hier gibt es nichts für dich.

Eammon war noch immer den Bäumen zugekehrt, als würde deren Anblick seinen Entschluss bekräftigen. »Ich versuche«, sagte er beinahe wie ein Gebet, »zu tun, was am besten für dich ist.«

»Mumpitz.« Wütende Tränen, wegen denen sie alles verschwommen sah. Ungestüm wischte sie sie weg. »Mumpitz. Du hast nicht zu entscheiden, was am besten für mich ist, Eammon.«

Er zuckte.

»Warum?«, brachte sie zitternd hervor, das Gespenst einer Frage, die sie schon seit Wochen stellte. »Warum bestehst du darauf, allein zu sein, obwohl ich doch da bin?«

Seine Antwort war ganz ruhig. »Allein ist für uns beide sicherer.«

»Du kannst nicht einfach …«

»Ich habe sie umgebracht.«

Ein Fauchen mit gefletschten Wolfszähnen. Wie ein Raubtier war er herumgewirbelt. Instinktiv machte sie einen Schritt zurück.

»Der Wilde Wald hat die anderen ausgesaugt, weil ich ihn nicht zurückgehalten habe.« Jede Kontur seiner Gestalt strahlte Wildheit aus, aber er konnte seine Augen nicht verbergen – sie waren verloren, sie waren hohl, sie waren froh, dass sie zurückgewichen war. »Ich bin schwach geworden, ich habe es nicht alleine auf mich genommen, und das hat sie umgebracht. Die Schatten sollen mich verdammen, wenn ich zulasse, dass mit dir dasselbe geschieht.«

Red schüttelte den Kopf, ein langsames, trauriges Hin und Her.

Seine Hand stieß in Richtung der leuchtend weißen Masse am Fuß des hohen Wächters mit der narbigen Rinde. Die Stelle hatte sie in ihrer Vision gesehen, als sie mit seinen Augen geschaut hatte. Doch Red hatte sie in ihrer Panik nicht genauer betrachtet. Nun folgte sie seinem Fingerzeig, und es war unmöglich, die Umrisse nicht zu erkennen.

Knochen. In Wurzeln und Lianen verhedderte Knochen. Rippenbögen, drei Schädel, ein wildes Durcheinander von Gebeinen, deren Bezeichnung sie nicht kannte.

Was von den Zweiten Töchtern geblieben war.

Eammon krächzte heiser: »Willst du nicht doch lieber entkommen, Red?«


Kapitel vierundzwanzig

Luft war etwas Flatterhaftes, viel zu dünn, um sie in der Lunge zu behalten. Reds Hände griffen in den Mantel und lösten sich wieder. Er hatte ihr erzählt, was mit den anderen geschehen war, mit Kaldenore und Sayetha und Merra. Aber es zu sehen, hatte sie kalt erwischt. Eisige Furcht lief ihr von den Schläfen langsam über den Rücken.

Eammon wandte sich ab, die Schultern nach oben gezogen. »Geh.« Müde fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und verschmierte dabei Blut. »Bitte geh.«

»Nein.« Red packte Eammons Hand, verschränkte ihre Finger eng mit den seinen, drückte ihren Handteller gegen seinen und wagte es, ihn fortzuziehen. »Sag mir, was mit ihnen passiert ist. Was genau mit ihnen passiert ist, keine halben Antworten mehr.« Ihre Nägel schnitten in seine Haut, und sie dachte an Mythen und daran, wie sie dafür sorgten, dass schlimme Dinge besser zu ertragen waren. »Erzähl mir die Geschichte, Eammon.«

Davon wurde er nur noch verkrampfter, presste die Kiefer zusammen und richtete den Blick von ihr weg auf den lauernden Wilden Wald jenseits der kreisrunden Lichtung. »Ich habe dich gewarnt. Die Geschichten hier enden nicht gut.«

»Ich pfeife darauf, wie sie enden. Mir geht es nur um dich.«

Rasselnd atmete er ein und aus. Sie meinte, er würde sich ihr entziehen, doch stattdessen entspannte sich seine Hand in der ihren, als hätte er nicht die Kraft, sich ihr zu widersetzen. Endlich antwortete er. Seine Worte waren Nebelwolken, vorgetragen in leisem, bedachten Ton, mit denen man von Erinnerungen erzählte.

»Ich war fast zehn Jahre lang der Wolf, als Kaldenore kam. Damals hatte ich schon herausgefunden, dass ich den Wald mit Blut halbwegs erhalten konnte, als … als er mehr wollte, als ich zu geben bereit war. Die Idee habe ich Fife und Lyra zu verdanken.« Er hatte sich zu den Bäumen umgedreht, doch die Erinnerung an Ciarans schrecklichen Tod ließ ihn immer noch die Schultern anspannen. »Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, zumindest anfangs. Aber dann erinnerte ich mich an etwas, was Ciaran gesagt hatte, und Kaldenore zeigte mir das Mal. Erzählte mir, dass es sie nach Norden gezogen hatte.« Vor Scham senkte er die Stimme und auch den Kopf, sodass die schwarzen Haare sein Gesicht verdeckten. »Ich hätte sie zurückschicken sollen, aber der Wilde Wald … er hatte sie schon. Er hatte sich gleich in sie verwoben, als sie die Grenze überschritten hatte.«

Der Dorn, der Reds Wange aufgeschnitten hatte, der Blutstropfen, die Wächter, die sie durch den Nebel gejagt hatten. »So wie er es bei mir probiert hat.«

Eammon nickte ruckartig. »Ich wusste nicht, wie ich ihn aufhalten sollte. Damals noch nicht.«

Aber er hatte es für sie versucht. Hatte den Wald mit mühsamer, alles verzehrender Konzentration im Zaum gehalten, hatte das wilde Ding an die Kandare gelegt.

Fast wie ein Seufzen ging ein Rascheln durch die Blätter.

»Kaldenore hat nicht lange durchgehalten«, sagte er heiser, kaum ein Hauchen in der eisigen Luft. »Der Wilde Wald war verzweifelt. Er hat sie rasch ausgesaugt.«

»Und danach«, murmelte Red, »warst du wieder mit ihm allein.«

»Ich war wieder mit ihm allein.« Bitterkeit lag in seinem Ton, Bitterkeit und Scham und Erschöpfung. »Ich verstand immer noch nicht ganz, was geschehen war. Aber ich fing an, es mir zusammenzureimen – der Wortlaut des Handels wollte, dass es auch dann noch Wahrer gäbe, wenn Ciaran und Gaya sterben würden. Er war so formuliert, dass die Bürde weitergegeben werden musste.«

Er stockte bei den Namen, aber das war Absicht. Stolpern war besser als zerbrechen.

»Danach fing ich an zu experimentieren. Ich gab dem Wald mehr Blut, ließ mehr Magie in mich hinein. Versuchte, ihn alleine zu halten. Doch dann kam Sayetha.«

Reds Finger zuckten vor Phantommitgefühl mit einer Frau, die sie nicht kannte. Kaldenores kränkliche ältere Schwester hatte nur ein Jahr als Königin regiert, ehe sie kinderlos gestorben war, und Aida Thoriden, die älteste Tochter des nächsten Adelshauses in der Erbfolge, hatte bereits eine Tochter, als sie den Thron bestieg. Nur wenige Wochen nach der Krönung erfuhr Königin Aida, dass sie mit Sayetha schwanger war.

»Ich wollte verhindern, dass mit ihr dasselbe geschah wie mit Kaldenore.« Eammons Stimme war kaum mehr ein Atemhauch und nur noch zu hören, weil es im Wald so still war. »Aber ich war nicht stark genug. Der Wilde Wald hat letztlich auch sie ausgesaugt.«

Ein zweiter Rippenbogen, ein zweiter Schädel. Red schmeckte Kupfer – sie hatte sich zu fest auf die Lippen gebissen.

Eammon war noch immer den Bäumen zugekehrt und wollte sie nicht ansehen. Erde bildete ein gepunktetes Muster auf seinen blutigen Armen, beinahe filigran im trüben Licht. »Nach Sayetha tat ich alles, was in meiner Macht stand. Erforschte alles, was ich zu fassen bekam. Versuchte, den Wald davon abzuhalten, Zweite Töchter herbeizurufen, oder wenigstens davon, sie zu töten, wenn sie hier waren. Schließlich tauchte Merra auf, aber es gelang mir, den Wald von ihr fernzuhalten. Eine Weile lang.«

Um den Wolf türmten sich die Leichen derer, die er nicht hatte retten können. Derer, die der verzweifelte Wilde Wald zerfleischte, da er nur auf sein eigenes Überleben und die Aufgabe bedacht war, die er zu erledigen hatte. Und auf die Kraft, die er dafür brauchte.

Sie wollte ihn anschreien. Wollte die Wächter blutig treten, wollte sie alle niederbrennen.

»Es war meine Schuld. Ich wurde selbstzufrieden.« Er schüttelte den Kopf, sodass Staub auf seine nackten, immer noch verschwitzten Schultern fiel. »Nachdem sie eine Weile hier war, ließ ich in der Konzentration nach. Sie lebte ihr Leben und ich meines, freundschaftlich, aber distanziert. Ich dachte, das würde reichen. Vielleicht war der Wilde Wald damit zufrieden, dass sie nur in meinem Blut steckte. Doch das war er nicht.« Er knurrte. »Er lauerte nur darauf, dass mir ein Fehler unterlief.«

Als sie sich im Turm geküsst, sich voller Verlangen aneinandergedrückt hatten, da hatte der Wilde Wald eine Chance gewittert. Durchs Fenster hereinschleichend, war er langsam auf sie zugewachsen. Eammon hatte es gemerkt und Red weggestoßen in dem Wissen, dass sie der Sehnsucht, die sie empfanden, nie würden nachgeben können. Denn es wäre eine Ablenkung, würde ihn von der nie nachlassenden Anstrengung abbringen, den Wilden Wald gebändigt zu halten. Denn sie näher an sich heranzulassen, bedeutete, sie auch näher an den gierigen Wald heranzulassen.

Alles in Eammon war für den Wilden Wald – seine ganze Existenz, einschließlich den Knochen und dem Blut. Sein Leben drehte sich einzig darum, sicherzustellen, dass ihm nicht wieder ein Fehler unterlief.

Es drehte sich darum, sie vor dem zu schützen, was ihm so viel genommen hatte.

»Er hat sich auf Merra gestürzt, und sie konnte es nicht mit ihm aufnehmen.« Er sprach noch immer im Erzählton, als könnte er sein Leben auf Armeslänge von sich weghalten. »Sie hat versucht … ihn aus sich herauszuschneiden. Sie ist gestorben, bevor ich sie aufhalten konnte.«

Der dritte Schädel. Der dritte Rippenbogen. Der dritte Satz Knochen, an dem sich Lianen und weiße Bäume gütlich taten.

»Ihn herausschneiden?« Sie hauchte die Frage, zittrig und leise.

Da drehte Eammon sich endlich doch um. Seine grünen und bernsteinfarbenen Augen funkelten wild in seinem schmutzverschmierten Gesicht. »Das wird dir nicht passieren. Das werde ich nicht zulassen.«

Aber sie konnte jetzt nicht aufhören, nicht, solange sie in den Augenwinkeln die Knochen sah und ihr Eammons Blut an den Fingern klebte. Nicht mit der angeschlagenen Saite in ihrem Herzen, die mit einer Frequenz schwang, die ihr fast vertraut war.

»Sag mir, was er mit ihnen macht«, flüsterte Red, obwohl sie die Antwort schon kannte. Ein Sterbender und eine von Wurzeln zerfressene Leiche, der Mythos, der über ihrer beider Köpfe schwebte. »Bitte.«

Sanft befreite Eammon seine Hand und fuhr sich damit übers Gesicht, den Blick in die Ferne gerichtet, als suchte er Antworten am ungestirnten Himmel. »Es wird nicht sofort passieren. Der Wilde Wald will nicht, dass du stirbst.«

Rings um die Lichtung standen reglos und stumm die weißen Wächter. Sie lauschten. Die in einem unergründlichen, unmenschlichen Bewusstsein getroffene Entscheidung erhärtete sich.

»Der Wald braucht einen Anker.« Eammon verschränkte die Arme und verbarg die neuen Borkenreifen an seinen Handgelenken. »Darauf hat er es abgesehen.«

Einen Anker. Einen lebendigen Samen, eine Verbindung, von der alles herstammen konnte. Eammon, der alles alleine zusammenhielt.

Es müssen zwei sein.

Es juckte Red in den Fingern, ihn erneut zu berühren, sich an seiner Haut zu reiben. »Einen Anker«, wiederholte sie. »So wie er einen Anker in dir hat. Aber er braucht noch mehr. Du brauchst mehr als …«

»Hör auf, Red.« Sein Befehl schnitt kalt und scharf wie Stahl durch die Luft. »Stopp. Das ist nichts für dich.« Ein rauer Seufzer, und noch einmal fuhr seine blutige Hand über sein Gesicht. »Nichts davon sollte dich betreffen.«

»Warum nicht?« Ihre Stimme bebte vor Wut, vor Verwirrung und noch mehr. »Du willst, dass ich dich hier einfach allein lasse? Dass ich nach Valleyda zurückgehe und das alles vergesse, dass ich dich im Wald weiterbluten lasse, bis nichts mehr von dir übrig ist und du zu einem … zu dem wirst, was er aus dir machen will? Und was dann, wenn du die Schattenlande nicht mehr verschlossen halten kannst, nachdem er dich ganz aufgezehrt hat? Wie, glaubst du, endet es dann, Eammon?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er ruhig. Seine Sanftheit bildete stets den Gegensatz zu ihrer Schroffheit. »Ich weiß nicht, wie alles enden wird, und es ist mir schon fast gleichgültig. Aber wenigstens weiß ich dann, dass ich versucht habe, dich zu retten. Ich weiß dann, dass ich alles getan habe, damit du nicht mit mir untergehst.«

»Du tust so, als wäre das eine Strafe. Du hast dir das genauso wenig ausgesucht wie ich. Das ist nicht deine Schuld.«

»Es ist meine Schuld, dass du hier bist. Es ist meine Schuld, dass sie gestorben sind. Ich war nicht stark genug, deshalb hat der Wald weitere Zweite Töchter herbeigerufen. Hat sie alle genommen.« Er sagte das alles ruhig, sachlich, aber sein Blick loderte noch immer, und seine Hände ballten sich zuckend zu Fäusten, als wollte er die Narben auf seinen Handtellern verbergen.

Deshalb nahm sie seine Hände. Verschränkte ihre Finger mit den seinen. Hielt sie so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden, so fest, dass sie seine Narben spüren konnte wie Spitzen, die man gegen die Haut presst. »Mich wird er nicht nehmen«, sagte sie flüsternd. »Und ich werde nicht zulassen, dass er dich nimmt.«

Diese Beteuerung verlieh dem, was zwischen ihnen heranwuchs, beinahe einen Namen. Doch der Name war zu gewaltig und zu zerbrechlich, und wenn sie ihn nun ausgesprochen hätte, hätte es sie womöglich zerbrochen.

»Ich versuche, dich zu beschützen«, murmelte er. »Red, ich würde die Welt niederbrennen, ehe ich dir wehtun würde.«

»Es würde mir wehtun, dich hierzulassen.« Das war Gebet und Beichte in einem. »Es würde mir wehtun, dich alleine zu lassen.«

Sein Seufzen endete zittrig. Red zog an seinen vernarbten und blutigen Händen. »Lass uns heimgehen.«

Schweigend gingen sie zurück, sich fest an den Händen haltend, durch Saft und Blut beinahe versiegelt. Der Wilde Wald blieb ruhig, unnatürlich stumm. Noch immer hatte Red das Gefühl langsamer, unerahnbarer Gedanken, die tief im Wald wühlten und dasjenige, was er gehört und gesehen hatte, immerzu hin und her wälzten.

Wähle.

Sie meinte, die Worte erneut vernommen zu haben – als ein Murmeln in Dickicht und Waldesschatten, aber keine Blätter fielen und kein Moos welkte. Als flüstere der Wilde Wald es in den dünnen Faden seiner Magie, den sie in sich trug. Etwas, was nur sie hören sollte.

Als sie zurück in der Feste waren, stieg Red die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf, und Eammon hatte seinen Arm um sie geschlungen. Zwar reichte sie mit dem Kopf nur bis an seine Schultern, aber sie stützte ihn, so gut es ging. Sie führte ihn zum Bett, obwohl er Einspruch erhob. »Du brauchst es mehr als ich.«

Eammon sah sie durch den Vorhang seiner Haare an, das Zucken seiner Mundwinkel wusste sie nicht zu deuten.

Sie wollte seinen sorgenvollen Blick wegküssen. Doch sie tat es nicht.

Der Mantel breitete sich über ihr wie eine Decke aus, als sie sich auf den Boden legte. Sie tastete die Stickerei ab, die goldenen Wölfe zwischen den Wurzeln in der Nähe des Saums. »Das ist schön.«

Eammon schwieg lange, sodass sie sich fragte, ob er wohl schon schlief. »Ich hoffe, es stört dich nicht«, sagte er schließlich. »Wenn du den Mantel lieber ganz schlicht haben willst, kann Asheyla …«

»Nein.« Das kam heftig und endgültig. »Er ist perfekt.«

Wieder Schweigen. »Du hast einen echten Brautmantel verdient«, murmelte Eammon in das Dämmerlicht der Glut. »Auch wenn es nur ein Fadenbund ist.«

Wärme schoss in ihre Finger, in ihren Bauch. »Er ist genauso bindend wie eine Hochzeit, hast du gesagt.«

Darin lag eine Frage, in der auch die Erinnerung an Münder und Hände und andere Dinge, mit denen man eine Ehe besiegeln konnte, mitschwang. Dinge, die er nicht geschehen lassen wollte, weil sie eine Ablenkung von seiner Aufgabe darstellten, den Wilden Wald im Zaum zu halten, und damit ihrer beider Ende bedeuten würden.

Er holte laut Luft. Er begriff, was sie meinte. Vielleicht war es grausam, es auszusprechen, ihrer Stimme diesen erhitzten Beiklang zu geben. Aber er hatte bereits Raum für Zweifel gelassen, Raum für den Gedanken, sie würde nicht mehr zurückkommen. Sie musste ihn wissen lassen, dass sie zurückkommen würde. Dass sie immer zurückkommen würde, ganz gleich, ob er dieses Verlangen befriedigen konnte oder nicht.

»Genauso bindend.« Er klang angestrengt.

Sie war sich nicht sicher, wie lange sie einfach nur dalagen und an die Decke starrten, sich schmerzhaft der Anwesenheit des anderen bewusst. Als Red schließlich einschlief, brannten ihre Träume.


Zwischenspiel in Valleyda VII

Nach der langen Zeit im Schrein stach Neve im Garten das Sonnenlicht in die Augen. Ohne nachzudenken, nahm sie die Hand hoch, um sie abzuschirmen. Dabei schmierte sie sich Blut auf die Wange, und der neue Schnitt in ihrem Handteller machte sich mit einem leichten, aber schmerzhaften Ziehen bemerkbar.

Fluchend rubbelte sie das Blut weg und betrachtete ihre Handfläche. Sie hatte darauf geachtet, sich jedes Mal an einer anderen Stelle mit Kiris Dolch zu schlitzen. Denn die Schnitte schienen nie ganz zu verheilen.

Den Wilden Wald zu berauben, war blutige Arbeit.

Tropfte man Blut auf die Äste, entstand ein Sog auf jene Bäume, von denen sie abgesägt worden waren. Diese Stämme verschwanden dann aus dem Wald und erschienen stattdessen in der Schreinhöhle. Sie wuchsen auf eine eigenartige und verkehrte Weise, weil sie sich wehrten, aber sie kamen trotzdem. Inzwischen waren es mindestens ein Dutzend – ein unnatürlicher Wald, von Felsen eingehegt, auf Stein wachsend und mit Blut gegossen.

Und wenn man Blut spendete, erhielt man dafür Magie, scharf und kalt wie ein Dolch aus Eis. Magie aus den Schattenlanden, die Frost an den Fingern zurückließ und die Adern dunkel färbte. Es fühlte sich an, als schliche einem der Winter um die Knochen.

Magie, die sie sich nun nicht mehr versagte.

Eine Zeit lang hatte sie sie abgelehnt. Diese seltsame Macht war nie ihr Ziel gewesen – Neve ging es lediglich darum, das Gefängnis ihrer Schwester zu schwächen und den Weg für ihre Rückkehr zu ebnen. Doch je mehr sie dafür blutete, desto mehr zerrte es an ihr, schattenhaft und verführerisch. Es versprach Kontrolle, wenigstens über diese eine Sache.

Schließlich und endlich hatte sie Red nicht zum Weglaufen bringen können, und nun konnte sie sie nicht dazu bringen, den Wilden Wald zu verlassen. Aber sie konnte ihm Macht entreißen. Das war etwas, was sie vollkommen in der Hand hatte, und je mehr Zeit verging, desto törichter erschien es ihr, diese Macht nicht zu benutzen.

Mit einer Berührung brachte Neve Blumen zum Welken. Mit einem Fingerschnippen konnte sie ein grünes Blatt braun werden lassen. Manchmal kam es ihr so vor, als verlängerten sich die Schatten, wenn sie sich näherte, als warteten sie auf ihren Befehl. Jedes Mal, wenn sie die Macht nutzte, brauchte das feine Netz der Dunkelheit in ihren Adern länger, um wieder zu verblassen.

Und Red war immer noch fort.

In dem Dorf, das der Grenze am nächsten lag, waren Wachen stationiert, um nach ihr Ausschau zu halten. Kiri meinte, sie müssten vorsichtig sein – selbst wenn die Fesseln, die Red an den Wilden Wald ketteten, sich lösten und sie entkommen konnte, würden sie sie vielleicht doch nicht ganz freigeben. Es ließ sich außerdem nicht sagen, wie entstellt sie sein würde. Aber aus dem Wald kam nichts.

Stirnrunzelnd zeigte Neve auf einen grünen Busch neben dem Pfad. Kälte überzog ihre Fingerspitzen, Tinte schien durch ihre Adern zu fließen. Das Blatt rollte sich zusammen, braun und spröde, und fiel herab.

Kiri kam aus dem Dunkel des Schreins. Ihre blauen Augen blickten geschäftig, während sie geschickt ihre blutende Hand verband. Sie schnitt sich immer tief, gab mehr Blut als nötig. Neve glaubte nicht, dass sie dadurch mehr Magie erhielt als die anderen. Sie vermutete, dass Blutspenden ihr schlicht Spaß machte.

Schweigend traten noch weitere Priesterinnen in Kiris Gefolge in den Garten hinaus und verbanden sich ihre Wunden. Sie alle trugen einen Holzscheitanhänger, dessen weiße Borken mit leichten Schatten überzogen waren.

Die neue Hohepriesterin hob eine kupferrot gefärbte Hand und berührte den Anhänger um ihren Hals. Flatternd schloss sie die Augen, ein flüchtiger Moment des Innehaltens, bevor sie sie wieder öffnete. Ein leises Lächeln lief über ihr Gesicht, ohne jede Schärfe. Man sah es immer nur kurz, wenn das Blut noch frisch war.

Neves eigener Anhänger lag noch in ihrer Schreibtischschublade. Sie hatte ihn nicht mehr berührt, seit sie ihn damals aus Versehen mit ihrem Blut beschmiert hatte und sie das alles überwältigende Gefühl überfallen hatte, beobachtet zu werden. Anfangs schien Kiri von dieser stillen Weigerung verärgert gewesen zu sein, hatte sie aber nicht weiter gedrängt. Arick, der aus ihr unbekannten Gründen nie einen der seltsamen Anhänger bekommen hatte, wirkte beinahe … erleichtert darüber.

Aber die anderen Priesterinnen trugen sie noch. Kiri hatte sie für sie gemacht, nachdem sie das erste Mal Blut geopfert und das erste Mal die Magie der Schattenlande benutzt hatten. Neve wusste nicht, woher Kiri das Holz nahm. Es stammte nicht von den Bäumen, die sich im Schrein drängten. Sie fragte auch nicht danach.

Nachrichten über die Veränderungen im Orden hatten sich langsam über den Kontinent verbreitet. Allerdings keine konkreten Details, sondern nur, dass mehr getan wurde, um die Könige zu befreien, als nur Zweite Töchter auszusenden. Dass die Kerzen im Schrein nicht mehr scharlachrot waren, sondern schattengrau. Neve hatte sich auf heftige Reaktionen gefasst gemacht, aber es stellte sich heraus, dass Kiri recht behalten sollte. Was immer Valleyda entschied, nahmen die anderen Tempel hin, vor allem, nachdem sich die Gerüchte über die Freilegung des Hafens von Floriane verbreiteten.

Doch kannte niemand das ganze Ausmaß dessen, was hier geschah – Neve wusste nicht einmal, wie man es auch nur ansatzweise erklären sollte. Aber ein paar Priesterinnen aus anderen Ländern waren neugierig geworden und kamen nach Valleyda, um sich der Bewegung anzuschließen. Der Orden war immer noch kleiner, als er vor der Verbannung der Dissidentinnen nach Rylt gewesen war, aber er wuchs langsam und stetig.

Eine der Priesterinnen, die aus dem Schrein kamen, trug einen blutverschmierten Kelch – Aricks täglicher Beitrag. Neve hätte nie gedacht, dass er empfindlich wäre, aber in letzter Zeit hatte er nicht mehr direkt aus der Vene geopfert, sondern entweder eine Priesterin mit seinem Opfer geschickt oder den Kelch selbst gebracht. Es funktionierte so oder so. Blut war Blut, und Aricks Blut hatte die Äste überhaupt zum Leben erweckt und sie dazu befähigt, die weißen Bäume aus dem Wald zu ziehen.

»Der Königinnenverlobte wird bald eintreffen, um den Neuzugang zu begutachten«, sagte Kiri, als sie zu Neve aufgeschlossen hatte. »Willst du bleiben?«

Das hatte sie nicht vor. Neve war auf dem Weg zur Garnison und wollte sich bei Wachhauptmann Noruscan nach Berichten aus dem Wilden Wald erkundigen. Das wusste Kiri auch. Trotzdem fragte sie, als wollte sie Neve zu einer anderen Antwort provozieren.

»Ich ziehe mich für den Rest des Tages zurück.« Neve wandte sich ab und ging weiter. »Sag Arick, er soll mich in meinen Gemächern aufsuchen, wenn er hier fertig ist.«

Sie musste mit ihm reden. Ganz gegen seine Art war auch Arick skeptisch, was Red anging. Er warnte Neve, dass die Frau, die zurückkam, womöglich nicht dieselbe sein würde, die sie verloren hatten, weil die Fesseln des Wilden Waldes nur schwer wieder zu entwirren waren. Die Art, wie er über sie sprach, war beinahe kalt. Manchmal, wenn sie die Energie für solche Gedanken aufbrachte, fragte sich Neve, weshalb er überhaupt mithalf, aber Red und Arick waren immer schon eine komplexe Gleichung gewesen. Die Stricke, die sie aneinanderbanden, waren unentwirrbar verknotet.

Sie hatte den Pfad zur Hälfte abgeschritten, als Kiri erneut sprach. »Wir haben dich aus vielerlei Gründen zur Königin gemacht, Neverah. Du scheinst nur an einen zu denken.«

Neve geriet ins Stocken, blieb stehen.

»Nicht nur, um Redarys zurückzubringen.« Kiris Rede stockte bei Reds Namen. »Nicht nur, um Rache am Wolf zu üben. Sondern auch um unsere Götter wieder einzusetzen. Allmählich frage ich mich, ob du bei deiner Aufgabe zögern wirst, sollte deine Schwester erst einmal wieder hier sein.«

Würde sie? Neve wusste es nicht. Doch die kalte Magie,die sich in ihren Handtellern eingerollt hatte, schien eine Bestätigung zu sein – über Sicherheit und Kontrolle –, und es würde ihr schwerfallen, dies aufzugeben. »Das wird nicht passieren.«

»Das hoffe ich stark.« Ein Zögern, bevor Kiri leise hinzusetzte: »Vielleicht haben wir überstürzt gehandelt, als wir dir die Herrschaft gesichert haben. Als wir dich geschaffen haben.«

Diese Worte riefen ein vertrautes Bild wach – eine dunkle Gestalt in einem dunklen Zimmer –, das Neve sorgsam verschlossen hielt. Es spukte in den Winkeln ihres Bewusstseins herum, wenn sie nicht schlafen konnte, der Schatten eines Gedankens, der sie nicht in Ruhe lassen wollte.

Deshalb dachte Neve möglichst nicht nach. Stattdessen schritt sie auf die Priesterin zu. Sie griff an Kiris Arm und ließ ihre sonderbare, dunkle Macht entweichen.

Als sie das zum ersten Mal getan hatte, war es ein Versehen gewesen. Sie hatte Aricks Hand berührt, um ihn zu bitten, ihr den Wein zu reichen. Da hatte es zwischen ihnen kalt aufgeblitzt, Gleiches hatte Gleiches erkannt. Er hatte einen schrillen Schrei ausgestoßen.

Sie hatte versucht, sich zu entschuldigen. Er hatte den Kopf geschüttelt. »Es gibt nichts zu entschuldigen.« Seine Finger am Stiel des Weinglases hatten gezuckt. »Du hast dich auf eine Weise eingebracht, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, Neverah.«

Unerklärlicherweise war sie rot geworden. Neve hatte sich auf ihr eigenes Weinglas konzentriert, hatte jedoch seinen Blick auf sich gespürt, in dem etwas gefunkelt hatte, was sie nicht bestimmen konnte.

Jetzt wollte sie, dass das Entweichen ihrer Magie Schmerzen bereitete. Und das Zischen, das durch Kiris Zähne entwich, bestätigte ihr, dass es das getan hatte.

»Du hast mich nicht geschaffen.« Neve krümmte die Finger wie Klauen. Frost überzog ihre Handteller, ihre Adern liefen dunkel an. »Was auch immer du sonst getan hast, du hast mich nicht geschaffen.«

Kiri sah sie aus schmalen blauen Augen an. »Ich habe dir Macht gegeben, Neverah. Vergiss das nicht.«

»Du hast mir gezeigt, wo ich sie finden kann. Genommen habe ich sie mir selbst.« Sie packte noch fester zu. »Es wurde nichts gegeben, es wurde nur genommen.«

Sie ließ den Arm der Priesterin los. Ein bläulicher Abdruck blieb zurück wie eine Erfrierung.

Kiri deckte das Mal mit einer Hand ab. »Nimm dir nur nicht zu viel, Hoheit«, murmelte sie. »Diese Sache ist zu groß für dich. Größer als deine Schwester. Und selbst wenn sie zurückkommt, wird sie mit dem Wilden Wald auf eine Weise verbunden sein, die du nicht verstehst. Wenn du sie gänzlich zurückhaben willst, dann brauchst du mich.«

Neve lief ein Schauer über den Rücken, denn ihr war klar, dass Kiri recht hatte. »Wir werden sehen.« Neve wirbelte abrupt herum, zog sich die Kapuze ihres schwarzen Mantels über den Kopf und ließ die Hohepriesterin stehen.

Die Garnison war nahezu leer. Die Hälfte der Soldaten war wegen der anhaltenden Gefahr eines Aufstands in Floriane, andere waren an der Grenze zum Wilden Wald und suchten nach Zeichen von Reds Rückkehr. Vielleicht war es töricht, die Hauptstadt so ungeschützt zurückzulassen.

Neve spielte mit den Fingern. Das Gras, das in den Ritzen des Straßenpflasters wuchs, wurde braun, und Frost überzog ihre Hände. Vielleicht doch nicht so ungeschützt.

Noruscan erwartete sie wie immer am Tor. Unter ihrer Kapuze sah Neve zu ihm auf – eine dürftige Verkleidung, für die kurze Distanz jedoch ausreichend. »Irgendeine Spur?«

»Heute nicht, Hoheit.« In seinem Ton schwang Erleichterung mit, und sie knirschte mit den Zähnen. Red hatte den Leuten immer Angst eingeflößt, weil sie für sie eher eine Reliquie als ein Mädchen war. Ein Beweis dafür, dass die Welt größer und furchterregender war, als es ihnen lieb gewesen wäre. Nun funkelte Neve eine Spur dieser Angst entgegen.

Zum Teil gefiel ihr das auch.

»Bringt sie zu mir, wenn sie kommt.« Es war wie ein Echo ihrer üblichen Antwort.

Der Kommandant nickte wie immer.

Nachdem diese Pflicht abgehakt war, eilte Neve in ihre Gemächer. Als Königin war sie in keine anderen Gemächer umgezogen – im Sterbezimmer Islas zu schlafen, behagte ihr nicht. Das Abendessen wartete bereits auf einem Servierwagen vor ihrem Schreibtisch. Wenn sie überhaupt Mahlzeiten zu sich nahm, dann hier.

Doch es wartete noch jemand anders. Die Unterarme auf die Knie gestützt, den Kopf gesenkt.

Raffe.

Neves Puls machte einen Satz. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie Raffe das letzte Mal gesehen hatte. Die Tage des Blutens und Planens mit wenig Nahrung und noch weniger Schlaf verschwammen. Sie fasste sich an die Haare, an die eingefallenen Wangen – sie verbrachte nicht mehr viel Zeit vor dem Spiegel, aber ihr war klar, dass sie nicht gut aussah. Bis eben hatte sie keinen Gedanken an derlei verschwendet.

»Vergib mein Eindringen«, sagte Raffe, der noch immer auf seine Hände hinabsah.

»Das ist doch kein Eindringen.« Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und hielt trotz des Gefühlssturms, den sein Anblick in ihr auslöste, die Wirbelsäule gerade. Trauer, Begehren, Scham.

So verharrten sie, in ihren jeweiligen Ecken des Zimmers verankert. Keiner von ihnen wusste, wie die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken gewesen wäre.

Seufzend stand Raffe auf, der Laut war so abgründig, dass sie darin hätte versinken können. Sein Blick wanderte kurz zu ihrem aufgeschnittenen Handteller. »Wieder im Schrein gewesen?«

Neve schloss die Hand zu einer Faust. Die Ränder ihrer Wunden brannten. »Ordensangelegenheiten.«

Raffe stieß einen kehligen Laut aus. Zögerlich, als rechnete er damit, dass sie ihn zurückweisen würde, machte er einen Schritt auf sie zu. Doch als sie ihn gewähren ließ, kam er vollends auf sie zu und nahm ihre Hand.

Er drehte ihre Handfläche hin und her, obwohl ihr genauso klar war wie ihm, dass er im trüben Licht nichts erkennen konnte. Es war lediglich ein Vorwand, um sie zu berühren.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, murmelte er.

Und Neve konnte nicht widersprechen. Konnte ihm nicht sagen, er solle sich keine Sorgen machen, konnte nicht so tun, als gäbe es keinen Grund dazu.

Deshalb küsste sie ihn stattdessen, denn, königs- und schattenverdammt, vielleicht lief wenigstens ein Umstand so, wie sie wollte, wenn auch nur einen Moment lang.

Raffe machte keine halben Sachen und schon gar nicht beim Küssen. Als er sich von ihr löste und Raum ließ, in den Ängste und Zweifel sogleich wieder einfallen konnten, keuchte Neve atemlos, die Haare zerzaust, die Lippen wund.

Raffe lehnte seine Stirn an ihre. »Was immer du getan hast«, flüsterte er, »es ist nicht zu spät, es ungeschehen zu machen.«

»Das kann ich nicht.« Hatte sie mit dem Gedanken gespielt, es ungeschehen zu machen? Vielleicht, in tiefer Nacht, wenn die Finsternis unerwünschter Gedanken zu überwältigend war, um sie zu ignorieren. »Raffe, ich muss das tun. Wenn ich Red befreien kann …«

»Red ist nicht hier.« Sein Flüstern war scharf, und Neve drückte ihre Stirn fester an ihn, als könnte sie ihn dadurch übertönen. »Du kannst sie nicht zurückbringen. Sie ist fort.«

Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken. Sie küsste ihn erneut, nicht zärtlich. Ein Kuss, um Dinge hinunterzuschlucken. Einen Augenblick lang ließ er sie gewähren, bevor er von ihr abrückte, seine Finger in ihrem Haar.

»Neve.« Er wich so weit zurück, dass er ihr in die Augen schauen konnte. »Nichts, was du tun könntest, kann meine Liebe zu dir erschüttern. Egal wie schrecklich es auch sein mag. Das ist dir bewusst, oder?«

Seine Worte waren wie ein Schlag in ihrem Herzen, schwer und leicht zugleich. Es war das erste Mal, dass er ihr das gestand. Und dann unter diesen Umständen.

Kiris Worte im Garten hallten in ihr wider – vielleicht haben wir überstürzt gehandelt, als wir dir die Herrschaft gesichert haben.

Sie sprach fast tonlos: »Was glaubst du, was ich getan habe, Raffe?«

»Ich habe mir wirklich den schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht, nicht wahr?«

Raffe ließ sie los, trat zurück, als wäre sie ein Stück Kohle, an dem man sich verbrennen konnte. Neve wirbelte herum, Nervosität und ein unerklärliches Schuldgefühl im Bauch.

Arick stand in der Tür, ein Lächeln ohne jede Wärme im Gesicht. In seinen Augen funkelte nicht so sehr Wut, aber etwas Eigenartiges glomm in seinem Blick, während er zwischen Neve und Raffe hin- und hersah. »Gut, dass ich dich hier treffe, Raffe. Ich wollte ohnehin mit dir sprechen.«

»Lange nicht gesehen.« Raffe nickte ihm zu. »Du warst beschäftigt.«

»Das waren wir beide.« Arick neigte den Kopf in Richtung Neve, um zu zeigen, wen er mit beide noch meinte. »Sehr freundlich von dir, dass du deiner Königin beim Entspannen behilflich bist.«

Mondlicht spiegelte sich in Raffes gebleckten Zähnen, doch es war Neve, die dazwischentrat. »Arick, lass das.«

Er blieb stehen, Erstaunen huschte über seine Miene. Das helle Mondlicht verlieh seinen Augen eine seltsame blaue Glut. »Entschuldige.«

Angespanntes Schweigen. Wie war es nur dazu gekommen, dass sie sich jetzt so verhielten? Hinterhältig, geheimnistuerisch und schroff, obwohl früher zwischen ihnen dreien alles so einfach gewesen war?

Neve schluckte mit rauer Kehle.

»Du hast gesagt, dass du mit mir sprechen möchtest«, sagte Raffe schließlich. »Also sprich.«

Aricks Grinsen war träge, doch sein Blick war klar. »Was machst du hier?«

Ein Augenblick der Verblüffung. Dann seufzte Raffe. »Schau, ich verstehe, dass du und Neve …«

»Das meine ich nicht.« Das hörte sich nicht ganz wahr an, als lauerten da gewisse Gefühle, die mit dem Kuss zu tun hatten, bei dem er sie erwischt hatte. Doch Arick sprach nichts davon an. »Was machst du in Valleyda, Raffe?«

Raffe sah ihn aus schmalen Augen an.

»Seit Jahren schon weißt du alles, was es über Handelsrouten zu wissen gibt. Deine Familie brennt darauf, dich wieder bei sich zu haben.« Arick zuckte mit den Schultern. »Willst du sie nicht wiedersehen?«

Erst kam keine Antwort. Raffe richtete den Blick abwechselnd auf Arick und Neve. »Natürlich will ich das«, sagte er leise. »Aber ich wollte für Neve hier sein nach … nach allem.«

»Das warst du auch, definitiv.« In letzter Zeit war Arick so anders. Doch sie kannten sich schon so lange, dass Neve merkte, wenn Arick unter etwas litt.

Ihr erstaunter Blick glitt zu ihm hinüber, und das Mondlicht hatte die Schatten nun von ihm genommen. Es wirkte fast so, als wäre er ebenso sprachlos vor Schmerz wie sie.

Raffe sah Neve an, schluckte vernehmlich. »Wir unterhalten uns später weiter. Denk dran, was ich dir gesagt habe, Neve.« Nach einem letzten Blick zu Arick ging er hinaus. Hinter ihm fiel die Tür zu.

Neve sackte auf den Stuhl, die Stirn in die Hand gepresst.

Aricks Haltung und die Art, wie er sich in der Zimmermitte herumdrückte, hatten etwas beinahe Unsicheres. Das Unbehagen wirkte bei ihm unpassend, da er doch sonst immer träge und lässig war. »Du solltest etwas essen.«

»Ich habe keinen Hunger.«

Er drängte nicht weiter. Aus dem Augenwinkel sah sie ihn die Arme verschränken. »An was, meinte er, sollst du denken?«

Sein Ton hatte eine eigentümliche Färbung, als wollte er die Antwort zwar hören, gleichzeitig aber auch nicht.

Doch sie gab sie ihm nicht. Stattdessen stellte sie ihm ihrerseits eine Frage und verlieh dem dunklen Schemen in ihrem Kopf Worte, dem Aberglauben, der ihr den Schlaf raubte. »Arick, was ist mit meiner Mutter geschehen?«

Einen Moment lang herrschte bleischwere Stille. »Warum fragst du mich das?«

Das war an sich schon eine Antwort.

Neves Kopf sackte noch tiefer, und zwischen ihren Zähnen kam ein leiser, gequälter Laut hervor. Sie hätte es wissen müssen. Islas Krankheit, die so rasch gekommen war … sie hätte es wissen müssen.

Das Schlimmste war, dass sie es zu einem Teil längst gewusst hatte. Sie hatte erkannt, dass etwas Seltsames vor sich gegangen war, hatte es aber ignoriert, weil es sie ihrem Wunsch näher gebracht hatte.

Dem Wunsch, ihre Schwester nach Hause zu bringen. Und ein bisschen königsverdammte Kontrolle.

Sie hörte Aricks Schritte, nahm die Luftveränderung wahr, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Er berührte sie nicht, als wüsste er, dass er damit zu weit gehen würde, aber sie spürte sein Verlangen danach. Ein tiefes, widerwilliges Verlangen, sie zu trösten.

»Und die Hohepriesterin?« Sie starrte auf ihre Hände, ineinandergeflochten wie Ranken, blutleer umklammert. »Sie auch?«

»Ja.«

Es war keine Laune des Schicksals gewesen. Kein Beweis, dass sie recht hatte. Sondern Morde. »Wer weiß sonst davon?«

»Nur Kiri.« Ein Zögern. »Kiri hat sie beide getötet.«

Kiri mit ihrem missbilligenden Mundwerk, ihrer Selbstgefälligkeit. Von Anfang an hatte sie den Sturz bis ins Kleinste geplant.

Sie hörte ihn schlucken. »Mein Plan sah nicht so viele Tote vor, aber es … es hat seinen Zweck erfüllt. Ich habe es dir nicht gesagt, weil es keinen Unterschied gemacht hätte.« Nun endlich bewegte sich seine Hand wieder und legte sich leicht auf ihre. Sie war kalt, doch Neve zog ihre nicht zurück. »Wir tun, was wir tun müssen.«

Ein Widerhall aus der Nacht nach Islas Tod. Nicht der Abend, an dem sich alles verändert hatte, aber an dem sie den Berg überschritten hatten und anfingen, auf der anderen Seite herunterzutorkeln. Sie hatte das Rad in Bewegung gesetzt, und nun musste sie sich festhalten, bis das Ende erreicht war.

Sie holte tief Luft und sagte mit tauben Lippen: »Was müssen wir tun?«

Die vielen Toten mussten für etwas gut sein.

»Du bist eine außergewöhnliche Frau, Neve.« In letzter Zeit redete er sie so selten mit ihrem Kurznamen an. Und jedes Mal, wenn er es tat, klang es so, als wäre er sich nicht sicher, ob es ihm erlaubt sei. »Du bist jeder Herausforderung gewachsen, du hast Bürden geschultert, die niemandem zugemutet werden sollten. Du bist eine bessere Königin, als es dieses Land verdient hat.« Sein Daumen zuckte ein wenig, als wollte er ihr damit über die Finger fahren. Doch er tat es nicht. »Du bist zu gut für all das.«

Neve sah Arick an, Verwirrung und Unsicherheit ließen sie bewegungslos verharren. Im silbernen Licht, das durchs Fenster fiel, wirkten seine Augen nicht grün, sondern beinahe blau.

Er drückte einmal kurz ihre Hand, bevor er seine wegnahm. »Bald ist es vorbei.« Dann verneigte er sich und huschte in die Dunkelheit hinaus.


Kapitel fünfundzwanzig

Mit seltsam verdrehter Wirbelsäule und schmerzendem Nacken wachte sie auf. Red brummte übellaunig, setzte sich auf und ließ die Schultern kreisen. Die tiefen, gleichmäßigen Atemzüge Eammons auf dem Bett klangen fast wie Schnarchen.

Ein Grinsen hob ihre Mundwinkel. Sie musste ihm sagen, dass das Problem noch bestand.

Der Feuerschein wob Gold in seine schwarzen Haare, im Schlaf war sein Gesicht entspannt. Sie betrachtete seine Züge, die ausnahmsweise nicht hart vor Erschöpfung und zähneknirschender Konzentration waren. Über eine Augenbraue zog sich eine schwache Narbe. Der Schatten von Bartstoppeln lag auf seinem Kinn, und unterhalb davon hatte er sich beim Rasieren geschnitten. Sonderbarerweise machte es ihr Mut, ein Mal an ihm zu sehen, das nicht vom Wilden Wald stammte.

Kaum zu fassen, dass sie einmal geglaubt hatte, der Wolf wäre zu streng, um schön zu sein.

Red schob die Haare aus seiner Stirn. Er seufzte, noch immer im Schlaf, verschob das Kinn ein wenig und berührte dabei ihre Handfläche. Das Wurzelmal hob sich von seiner blassen Haut ab, ging in Wirbeln bis zu seinem Unterarm hinab und nach oben bis über den Ellbogen. Gestern Abend war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihn vor dem Wald zu retten, als dass sie sich auf die Form seiner Brust und seiner breiten nackten Schultern hätte konzentrieren können. Sie waren ihr natürlich schon früher aufgefallen, denn es war unmöglich, sie nicht zu bemerken – aber noch nie von so nah, zumindest nicht seit dem Abend, an dem sie ihn geheilt hatte.

In der Nacht hatte er die Decke nach unten getreten, sie lag jetzt auf seiner Hüfte, und auf seinem Bauch glänzte das schwache Rot der drei Narben. Sie hob die Hand, um sie zu berühren, ließ sie dann aber wieder sinken.

Nein. Das konnte sie nicht. Das konnten sie nicht.

Im Speisezimmer war niemand und in der Küche auch nicht. Ein verbeulter Kessel hing über der letzten Glut der Nacht. Red entfachte mit dem Schürhaken neue Flammen, ehe sie die Regale nach Tee absuchte. Halb hoffte sie, ihn nicht zu finden, um noch mehr Zeit zu schinden.

Red musste gehen. Sie musste nach Valleyda.

Es war dumm, es so lange aufzuschieben. Zwar war es nur ein Tag gewesen, aber sie hätte sofort gehen sollen, als sie begriffen hatte, was vor sich ging. Doch sie wollte ihn nicht verlassen. Das war der einzige Grund, weshalb sie es nicht getan hatte. Er hatte sie abgelenkt, hatte ihr Vorwand zum Zögern gegeben. Denn er schob das Unausweichliche genauso hinaus wie sie. Sie wusste nicht, ob sie ihn dafür schlagen oder küssen wollte.

Vermutlich beides.

Der Kessel pfiff. Red sprang auf und nahm ihn zu hastig vom Haken. Sie verbrannte sich die Fingerknöchel und betrachtete sie einen Moment. Dabei dachte sie an Eammon, der immer darauf bestand, ihr ihre Schmerzen abzunehmen.

Sie beschloss, es vor ihm zu verbergen.

Red trank schon die zweite Tasse, als Lyra durch den verfallenen Bogen des Speisesaals trat und sich Blätter aus den Haaren zupfte. Scheppernd landete ihr Torh auf dem Tisch, als sie sich Red gegenüber an den Tisch setzte und angesichts der Teekanne die Nase rümpfte. »Ich hasse das Zeug.«

»Was anderes habe ich nicht gefunden.« Die Schneide der Klinge war dunkel, Lyras Blut und eine Art Baumsaft klebten daran. »Was ist passiert?«

»Es fehlen noch mehr Wächter.« Lyra zog ein Stück Stoff aus ihrer Tasche und rieb den Torh ab. Damit richtete sie nicht viel aus, der Schmutz verteilte sich nur, und sie ließ es rasch und mit einem Fluchen wieder bleiben. »Hab ein paar Schattenwesen niedergemacht, konnte aber gegen die Lücken nicht viel tun. Mein Blut juckt sie nicht mehr. Es bringt verdammt gar nichts mehr.«

Noch mehr Lücken. Eammon hatte sie alle geheilt und sich dabei beinahe selbst geopfert, nur damit sie Stunden später wieder da waren. »Eammon hat sie gestern geheilt. Alle Durchbrüche.« Red seufzte. »Hat ja nicht lange gedauert, bis alle aufs Neue aufgebrochen sind.«

Lyra sah kurz auf, ihre elfenhafte Miene wirkte nachdenklich. Sie legte ihren Torh zur Seite. »Dieser selbstzerstörerische Hornochse.« Trotz ihres vorigen Naserümpfens zog sie die Teekanne zu sich und schenkte sich ein. Dann lehnte sie sich zurück, betrachtete Red durch den Dampf, der sich um ihre dunklen Locken wand. »Willst du ihm helfen?«

»Natürlich will ich das.« Die Frage kam unerwartet, doch Reds Antwort war so selbstverständlich, dass sie sich nicht überrumpelt fühlte.

Lyra schlug die Beine übereinander, hielt die Tasse mit beiden Händen und musterte Red, als wäge sie etwas ab. Schließlich schloss sie die dunklen Augen, und die langen Wimpern senkten sich auf die Wangen. »Er hat ihn von dir ferngehalten. Das weißt du, oder?«

Das wusste sie. Vor Reds geistigem Auge tauchten von Wurzeln umrankte Knochen an einem Baumstamm auf.

»Das macht er schon so lange, und ich glaube nicht, dass er damit aufhören wird. Vor allem nicht jetzt.« Lyra seufzte und trank einen Schluck. »Ich weiß nicht, wie das geht. Nicht so richtig. Die Art und Weise, wie Wolf und Wilder Wald miteinander verwoben sind und wie sie sich wieder trennen. Aber ich weiß das eine: Wenn sich etwas ändern soll, Red, dann liegt es an dir, dafür zu sorgen.«

Wähle. Raschelnde Blätter und knackende Zweige fielen ihr ein, Waldgeräusche, die Worte bildeten.

»Wenn ich wüsste, was du tun musst, dann würde ich es dir verraten. Auch wenn Eammon mich dafür hassen würde. Aber ich weiß es nicht.« Sie stellte ihre abgesplitterte Tasse auf den Tisch neben den Torh. »Irgendetwas ist anders, sowohl mit dir als auch mit dem Wilden Wald. Nicht nur, dass Eammon ihn zurückhält. Du bist die Einzige, die das herausfinden kann.«

Ihre Blicke trafen sich über den Tisch. Red nickte.

Kurz trat Stille ein, dann schob Red ihren Stuhl zurück und stand auf. »Willst du etwas Brot?«

Lyra schüttelte den Kopf. Red nahm sich zwei Scheiben – eine für sich, eine für Eammon. Ein ziemlich enttäuschendes Abschiedsgeschenk, nachdem er ihr einen Brautmantel und seine verworrene Lebensgeschichte geschenkt hatte. Sie stapfte die Treppe hinauf, als hingen Steine an ihren Füßen.

Eammon saß an seinem Schreibtisch, angezogen und größtenteils von Blut und Saftresten befreit, auch wenn es hinter einem Ohr noch grün und burgunderrot leuchtete. Er hatte seine Haare unordentlich zusammengebunden und war ganz in das aufgeschlagene Buch versunken. Red reckte den Hals, um zu erkennen, was er las, verstand aber die Sprache nicht.

»Es ist unhöflich, anderen Leuten beim Lesen über die Schulter zu gucken«, grummelte er beim Umblättern.

Sie wollte etwas Schnippisches erwidern, doch er war ihr so nahe, dass sie ihn hätte berühren können, und dieser Umstand vernebelte ihr den Verstand. Stattdessen nahm sie ein Stück Brot und legte es auf die aufgeschlagene Seite. Er schnaubte empört, ehe er danach griff und abbiss, den Blick aber nicht von dem Geschriebenen wendete.

Red setzte sich aufs Bett und betrachtete ihn, prägte sich seine Bewegungen ein. Seine Finger glitten am Rand der Seite auf und ab und schoben sich schließlich darunter, um umzublättern. Sein Fuß wippte unter dem Tisch. Haare fielen ihm in die Stirn, und er strich sie zurück, nur damit sie erneut herabfielen.

»Ich gehe heute«, flüsterte sie.

Seine Schultern wurden starr.

Ihre Brust hielt Dinge gefangen, die sie nicht in Worte fassen konnte. Diejenigen, die ihr passend erschienen, waren zu gewaltig, zu schwer. Sie würden nur Schwäche hervorrufen, und Red konnte es sich momentan nicht leisten, schwach zu sein.

Stattdessen wiederholte sie sich. »Ich komme zurück.«

Bebend holte er Luft und klappte das Buch zu. »Denk darüber nach, Red. Du musst nicht …«

»Halt.« Red erhob sich, stellte sich in die schmale Lücke zwischen ihm und dem Tisch. »Wir diskutieren nicht noch einmal darüber. Ich werde Neve aufhalten, sie dazu bringen, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Und dann bin ich gleich wieder zurück bei dir, Wolf, und du hast gefälligst eine Erklärung parat, was ich tun muss, um dich vor diesem verdammten Wald zu bewahren.«

Endlich sah er sie an, seine glühenden grünen und bernsteinfarbenen Augen fast auf selber Höhe mit ihren. Sein Seufzen war rau.

»Eammon?« Fife rief die Treppe herauf. »Lyra ist zurück. Es ist wieder einer fort.«

Eammon erstarrte, die Glut in seinem Blick verwandelte sich in etwas Kaltes, Entschlossenes. Eammons Hände umkrallten seine Knie, sein Blick wanderte von ihr in die Ferne. Ohne sich zu rühren, sagte er: »Wann brichst du auf?«

»Jetzt.« Es war zwecklos, es aufzuschieben. Es war zwecklos zu hoffen, dass er sie berühren würde. Selbst nach allem, was geschehen war, hielt er sorgfältig Abstand, nach zwei Küssen und drei Schädeln und zahllosen Worten, die sie hinter ihren Lippen verschlossen hatten.

Eammon nickte. »Dann halte ich dich nicht auf.« Er erhob sich, ging zur Treppe und ließ sie allein.

Lyra und Fife standen ihrem Plan genauso skeptisch gegenüber wie Eammon.

»Wegen deiner Schwester verschwinden die Wächter? Sie ist fest entschlossen, den Wilden Wald zu vernichten, und du willst zu ihr gehen und dich ihr zeigen?« Fife zog eine Braue hoch. »Bin ich der Einzige, der das für eine schlechte Idee hält?«

»Sie tut es für mich. Ich muss herausfinden, was sie anstellt und wie man es ungeschehen macht. Sie versucht, mich nach Hause zu holen.«

»Anscheinend hat sie damit Erfolg.«

»Ich werde nicht dort bleiben.« Das stieß sie beinahe wie ein Zischen hervor, und Fife verschlug es die Sprache – seine verschränkten Arme wurden schlaff, und auf seiner Stirn bildete sich eine Falte.

Red schloss die Augen und holte Luft. »Ich komme wieder, Fife.«

Im trüben Licht schimmerte sein rötliches Haar, und sein ungläubiger Blick wanderte von Red zu Eammon. »Und du bist damit einverstanden?«

»Das habe nicht ich zu entscheiden.« Eammon lehnte an der Treppe, tat gleichgültig. Doch sein Rücken war starr durchgedrückt.

Seufzend fielen Fifes Schultern herab. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.« Sein Blick glitt wieder von Eammon zu Red. »Das gilt für euch beide.«

»Fife.« Lyra schlug einen warnenden Ton an, und die herabgezogenen Mundwinkel verrieten ihre Sorgen. Sie sah kurz zu Red. »Ich kann dich bis zur Grenze bringen und aufpassen, dass du dich nicht verirrst.«

»Nur noch einen Moment.« Red eilte die Treppe hinauf. »Ich habe etwas vergessen.«

Atemlos hastete sie ins Zimmer. Ihr Brautmantel lag an der Stelle auf dem Boden, wo er ihr als Decke zum Schlafen gedient hatte. Er hatte dieselbe Farbe wie das Feuer im Kamin. Die Stickerei glitzerte, als sie ihn aufhob.

Auf dem Schreibtisch, neben einem ungeordneten Papierstapel und Büchern in Sprachen, die sie nicht verstand, lag eine Feder. Sie prüfte die Spitze mit dem Finger, bevor sie sie in das Tintenfass tauchte.

Drei Tage, kritzelte sie. Dann will ich das Bett zurück.

Als sie wieder unten war, wanderte Eammons Blick neugierig über den Mantel und richtete sich dann auf ihr Gesicht. Er sagte nichts. Red kniff die Lippen zusammen und schulterte ihren Beutel.

Lyra wandte sich zur Tür um. »Ich warte am Tor.«

Fife machte den Mund auf, schloss ihn aber wieder. Unbeholfen winkend verschwand er im eingestürzten Bogen zum Speisezimmer.

Dann waren Red und der Wolf alleine.

Eammon schwieg. Er argwöhnte nach wie vor, dass der Abschied für immer sein würde – das erkannte sie an seinen Händen, die sich in die Arme krampften, und an seinem hüpfenden Kehlkopf.

So viele Worte steckten zwischen ihnen fest, doch Lebe wohl

waren die einzigen, die er aussprechen würde.

Aber sie ließ ihn nicht. »Drei Tage.« Red drehte sich um, zog die scharlachrote Kapuze auf und huschte zur Tür hinaus. Der Wolf blieb in den Schatten zurück.

Der Torh glänzte auf Lyras Rücken wie eine Mondsichel. Geschickt bahnte sie sich einen Weg durch den Wilden Wald, und Red folgte ihr dichtauf.

Schweigend wanderten sie einige Minuten, als Red etwas hörte. Ein leises, aber unverwechselbares Krachen, das durch den Wald hallte.

Ein neuer Durchbruch hatte sich geöffnet.

»Scheiße.« Lyra zückte ihren Torh und zog mit einer geübten Bewegung eine Blutphiole aus ihrer Gürteltasche. »Wir gehen weiter, aber achte genau auf den Untergrund.«

Red nickte, die Hände wie Klauen gekrümmt. Der Magiefaden in ihrer Brust wirbelte im Kreis, jederzeit einsatzbereit.

Sie schlichen weiter. Schließlich erreichten sie den dunklen Rand eines Lochs, wo sich eigentlich ein Wächter aus einem Nebelteich in die Höhe recken sollte.

Am Rand der Grube kreisten Laub und Zweige in einem kleinen Wirbelsturm. Lyra entkorkte das Blutfläschchen und goss den Inhalt auf die kreisende Säule. Wimmernd zerfiel sie, die Blätter segelten flatternd zu Boden, nur an den Rändern ein wenig von den Schatten befallen.

»Wir haben es rechtzeitig entdeckt«, sagte Lyra, steckte ihren Torh aber nicht wieder weg. »Eammon wird das hier …«

Das nächste Schattenwesen setzte sich schneller zusammen, als hätte es sich ein warnendes Beispiel an seinem lahmen Vorgänger genommen. Ein Strudel aus dürren Zweigen und Laub und ausgerissenen Knochen platzte aus der Erde und schoss auf sie zu.

Sie reagierten instinktiv. Red krümmte die Finger, holte die Magie hervor und ließ Lianen aus dem Dickicht hervorpeitschen. Sie fuhren durch das halb zusammengesetzte Schattenwesen, schlugen es auseinander, verlangsamten es, doch es ballte sich danach gleich wieder zusammen.

Lyra war bereit. Behände schüttete sie den Inhalt eines weiteren entkorkten Fläschchens auf ihre Klinge und stürzte sich auf das Schattenwesen.

Der geschwungene, glänzende Torh sauste durch das Zwielicht und ließ Blut und Saft durch die Luft spritzen. Das Schwert war eine Verlängerung von Lyra selbst, sein Klingenbogen wie der Arm einer sich im Dämmer drehenden Tänzerin. Reds Ranken peitschten weiter, rissen das Wesen in Stücke. Lyra machte sich daraufhin über die Stücke her, spaltete sie mit ihrer blutigen Klinge, sodass leblose Klumpen zu Boden fielen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann war das Schattenwesen verschwunden, und nichts blieb zurück als faulender, von Finsternis befallener Waldunrat.

Einen Moment lang standen sie beide keuchend und regungslos da. Red streckte die Hände aus, und die Ranken zogen sich ins Dickicht zurück. Sie schluckte den Geschmack von Erde hinunter, während ihre Adern die grüne Färbung verloren und wieder blau wurden. Sie hatte die Wilde-Wald-Magie erfolgreich eingesetzt, was ihr seit der Zurückschlagung des wurmartigen Ungeheuers auf dem Rückweg von Waldsaum mit Eammon nicht mehr gelungen war. Trotzdem fühlte es sich nicht wie eine Errungenschaft an. Denn sie konnten den Durchbruch nicht verschließen, und solange er offen war, blieb jeder Sieg vorübergehend.

Sie schwiegen eine Weile, warteten, ob der Durchbruch noch etwas anderes ausspeien würde. Dann steckte Lyra ihren Torh weg, ohne sich erst die Mühe zu machen, ihn abzuwischen. »Dieser Durchbruch ist klein. Das Schattenwesen wird keine Zeit haben, sich wiederzubeleben, ehe Eammon hier ist. Hoffentlich.« Sie wandte sich um und machte sich wieder auf den Weg. »Ich würde ja Blut reinkippen, aber ich will das bisschen, das ich habe, nicht vergeuden. Würde sowieso keinen Unterschied machen.«

Red blieb kurz zurück und starrte auf die Schattengrube, die sich dunkel und faulig auf dem Boden ausbreitete. Mit einem leisen Fluch wirbelte sie herum und lief Lyra hinterher.

Als sie sich der Grenze näherten, wurde der Wald lichter. Dichter Nebel bildete fast eine Wand zwischen dem Wilden Wald und der Außenwelt, aber Fetzen blauen Himmels lugten durch das Gewaber. Valleyda, zum Greifen nahe, und alles, was Red empfand, waren Sorge und vorauseilendes Heimweh.

Zu schnell erreichten sie die Waldgrenze. »Drei Tage«, wiederholte Red, was sie Eammon beteuert hatte, als könnte der Wilde Wald sie hören und die Tage auf dieselbe Weise zählen wie Eammon. »Es sollte nicht länger als drei Tage dauern. Dann bin ich wieder zurück.«

Lyra nickte, und die durch die Zweige fallenden Sonnenstrahlen brachten ihre kupferfarbenen Haare zum Leuchten. »Drei Tage.« Sie zog sich in den Nebel zurück und machte sich auf den Weg zur Feste, nach Hause.

»Pass auf ihn auf«, murmelte Red. »Bitte.«

»Wie immer.« Lyra sah über die Schulter, ihre dunklen Augen honigschwer im Zwielicht. »Denk daran, was ich dir gesagt habe.«

Red nickte. Waldmagie blühte in ihrer Brust auf und wartete.

Als sie allein war, stellte sich Red vor die Bäume, zwischen denen sie an ihrem zwanzigsten Geburtstag hereingekommen war. Mit einem tiefen Atemzug schritt sie nun wieder hinaus.

Das Tageslicht traf sie mit seinem ganzen Gewicht und blendete sie wie eine spiegelnde Klinge. Einen Moment stand sie wie angewurzelt da, blinzelte, eine Frau im karmesinroten Gewand am Rand der Welt. Der Himmel hatte ein frisches, herbstliches Blau, und der Wind trieb den Rauch eines Lagerfeuers herbei.

Hinter ihr hörte sie ein Raunen. Red drehte sich um, spähte in die Schatten des Wilden Waldes, der in seiner eigentümlichen Laub-und-Dornen-Sprache flüsterte.

Wir erwarten deine Wahl.

Von einem Stamm brach ein Ast, vertrocknet und morsch. Im Dickicht welkte ein Busch, rollte sich zusammen wie ein sterbender Käfer.

Wir nehmen ihn uns, wenn wir müssen.

Die Worte klapperten in ihren Knochen, sodass sie die Zähne zusammenbeißen musste. Der scharfe Splitter der Wilden-Wald-Magie in ihr sprach in ihre Hohlräume. »Leck mich«, grummelte sie.

Der Wilde Wald gab keine Antwort.

Sie eilte den Wiesenhang hinunter, hielt auf die Straße und das Dorf weiter hinten zu. In ihrer Lunge kribbelte es, als wäre die Luft außerhalb des Waldes anders, und sie fühlte sich berauscht.

An der Straße blieb sie stehen und kniff die Augen zusammen. Am Rand des Dorfes erhob sich eine hohe, schlanke Konstruktion, kaum zu erkennen. Ein Wachturm.

Red gestattete sich nur einen kurzen Moment der Verwirrung und richtete ihren Verstand wieder auf praktische Belange. Mit der Kutsche brauchte man einen halben Tag in die Hauptstadt, und sie hatte kein Geld für ein Pferd. Zu Fuß …

Ein hoher, schriller Pfiff, der sie zusammenzucken ließ, riss sie aus ihren Gedanken. Rufe hallten von den Hügeln wider, das Geräusch galoppierender Pferde. In der Nähe des Wachturms stieg eine Staubwolke auf.

Panik machte sich in ihrem Bauch breit, aber nur kurz. Vom Turm aus wurde wohl der Wilde Wald beobachtet – denn außer ihm war dort nichts zu sehen. Und das hieß, dass man sie erspäht hatte. Deshalb hatte es keinen Zweck, sich verstecken zu wollen.

Stattdessen blieb Red in der Kehre stehen, mit gerecktem Kinn und dem Scharlachmantel auf den Schultern. Sie wich nicht zurück, als der Reitertrupp atemlos und mit gezogenen Schwertern bei ihr anlangte.

Einer von ihnen zeigte mit der Klinge auf sie, viel zu hell im Tageslicht, das sie nicht mehr gewöhnt war.

Red hob sich ergebend die Arme. »Ich verstehe euren Schreck, aber …«

»Komm nicht näher.« Die Klinge zitterte im selben Maße wie der Soldat.

»Halt.« Ein anderer Wachmann mit dem silbernen Streifen eines Kommandanten an der Schulter hielt die Hand hoch. Er beugte sich vor und betrachtete stirnrunzelnd Reds Gesicht. »Ich kenne dich.«

»Das solltest du auch.«

Sein Blick glitt zu den Falten ihres Mantels hinab, dann machte er große Augen. »Zweite Tochter.«

In ihrer Lage konnte sie es sich nicht erlauben, erbsenzählerisch zu sein. Trotzdem hoben sich ihre Lippen, sodass ihre Zähne im ungewohnten Sonnenlicht glänzten.

»Herrin Wolf«, korrigierte sie.


Kapitel sechsundzwanzig

Sie wehrte sich nicht, als man ihr Handfesseln anlegte. Red bewahrte einen ruhigen Gesichtsausdruck, während die Wachen sich um sie drängten, tuschelten und ihr ängstliche Blicke zuwarfen.

»Es sieht menschlich aus.«

»Natürlich tut es das. Wenn du glaubst, dass dieses Ding die Zweite Tochter ist oder wie auch immer es sich genannt hat, dann bist du ein Trottel. Die Zweite Tochter ist längst tot. Im Wilden Wald hausen nur Monster.«

Ein Schnauben. »Du glaubst diese Geschichten?«

Der erste Wachmann stieß mit dem Daumen in Reds Richtung. »Jetzt schon.«

»Beruhige dich, Coleman. Du schwätzt wie ein Zimmermädchen beim Erntefeuer.« Der Kommandant war auf eine raue Art gutaussehend, hatte breite Wangenknochen und einen kupferroten Bart. Er trat zwischen Red und die übrigen Soldaten und beäugte sie nachdenklich. »Die Königin hat uns eingeschärft, nach ihr Ausschau zu halten.«

»Die Königin, Noruscan? Die ist doch halb wahnsinnig …«

Beinahe lässig versetzte der Anführer – Noruscan – dem anderen mit der Rückhand eine Maulschelle. »Das reicht.«

Der andere gab einen erstaunten Laut von sich. Blut tropfte ihm von den Lippen. Er warf Red einen giftigen Blick zu, als wäre es ihre Schuld.

Noruscan betrachtete sie neugierig von oben bis unten, als wäre sie ein Standbild. Eine Reliquie. Das tat doppelt weh nach der langen Zeit, in der sie von solchen Blicken verschont geblieben war.

Der Kommandant sah zum düster aufragenden Wilden Wald hinter ihm. Dessen Anblick schien in ihm eine innere Debatte zu entscheiden. »Wir bringen sie zur Hohepriesterin.«

Red kniff die Brauen zusammen. Die Neve, die sie kannte – diejenige, die sie im Spiegel gesehen hatte, die sich verzweifelt nach ihrer Rückkehr sehnte – würde wollen, dass man sie direkt zu ihr sandte. »Lauten so deine Befehle, Noruscan?«

Dass sie ihn bei seinem Namen ansprach, ließ den Kommandanten zurückweichen, und er rückte näher zu dem Pulk seiner Soldaten.

»Sprich bloß nicht mit dem Ding, Mann«, warnte ihn der Soldat mit dem zitternden Schwertarm, dessen Lippen noch immer bluteten.

Der Hauptmann musterte sie, wog die Bedrohung ab, die von ihr ausging, packte sie am Arm. Ihr wurden schmerzhafte Fesseln angelegt, aber sie wehrte sich nicht. Diesen unentschlossenen Wachmann zu einer Heldentat zu provozieren, hätte ihr gerade noch gefehlt.

»Du reitest mit mir.« Noruscan zog sie zu seinem Pferd. Bevor er sie jedoch in den Sattel hievte, fasste er zum Verschluss ihres Mantels.

Red wandte sich aus seinem Griff, mehr aus Instinkt heraus als vorsätzlich. »Nein.«

»Was meinst du, wie sie in der Hauptstadt reagieren werden, wenn du tatsächlich die bist, die du zu sein behauptest?« Ernste Falten furchten seine Miene, und in seinen Augen lag etwas, was nicht direkt Angst war, ihr aber nahekam. »Sie haben dich zu einem Ungeheuer geschickt, und das Ungeheuer hat dich zurückgegeben. Wie sieht das denn aus, Zweite Tochter?«

Ihr Puls pochte gleichmäßig gegen die Fesseln. Sosehr sie auch mit den Zähnen knirschte, hatte er doch recht. Sie konnte es sich nicht leisten, das ganze Königreich ihre Anwesenheit wissen zu lassen, und der scharlachrote Brautmantel würde ungewünschte Aufmerksamkeit auf sie lenken. »Gibst du ihn mir zurück?«

Kurz zögerte er, die rötlichen Brauen tief im Gesicht. Aber er nickte.

Red nahm den schweren Stoff ab und schluckte hart. Als Noruscan hinter ihr in den Sattel stieg, legte er den Mantel beinahe zärtlich in ihren Schoß. Sie vergrub die Finger darin, während sie losgaloppierten.

Nach zwei Stunden strammen Ritts leuchteten die Tore der Hauptstadt am Horizont.

»Versteck das«, sagte Noruscan, während er in die Zügel griff, um das Pferd in Richtung Tor zu lenken. Dabei tippte er auf den Brautmantel.

Es war gleichzeitig eine Warnung. Versteck ihn, oder wir nehmen ihn dir ab. Red knüllte den Mantel so klein zusammen, wie es ging, und kehrte die Stickerei dabei nach innen.

Am Torturm ritt Noruscan voraus und zerrte an Reds Fesseln, sodass sie in der Sonne leuchteten. »Eine Diebin aus den Dörfern«, bellte er.

Reds Lippe zuckte bei dieser Lüge, doch sie blieb stumm. Kooperationsbereitschaft schien ihr momentan die beste Option zu sein, um halbwegs sicher zu Neve zu gelangen.

Der Wachmann winkte träge, und das Tor öffnete sich.

Noruscan trabte in Richtung Palast. Kaum war er in den Hof eingeritten, sprang er ab und half Red vorsichtig herunter. Dabei fuhr er mit einer Hand kurz über die nackte Haut an ihrem Arm und riss sie so schnell zurück, als hätte er Angst, sich zu verbrennen.

Sie hatten schreckliche Angst vor ihr. Früher hätte sie das ausgehöhlt, aber nun fragte sie sich bloß, wie sie es ausnutzen konnte. Mit gefesselten Händen schüttelte sie den Mantel aus und legte ihn sich umständlich um.

Der Trupp trottete mit ihr in den Tempel, sicherte sie zu beiden Seiten ab, die Hände an den Schwertknäufen und die Blicke nach vorn gerichtet. Sie betraten den Korridor aus Marmor und Glas, der zu den Palastgärten führte, brachten sie aber nicht ins Amphitheater, sondern blieben vor einer einfachen Holztür stehen. Mit einer Handbewegung schickte Noruscan die anderen fort. Dann folgte er Red in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Gegenüber der Tür ging ein großes Fenster auf den Garten hinaus, das im Raum für helles, leichtes Licht sorgte. Davor saß an einem Schreibtisch eine Priesterin. Langsam erhob sie sich und faltete die Hände unter den weiten Ärmeln. Um ihre roten Haare schwebten träge Staubflocken, die aussahen wie Lichtscherben.

Eine neue Hohepriesterin. Red runzelte die Stirn. Das hätte sie nicht überraschen sollen – die vorige war sehr alt gewesen. Nach allem, was sie im Spiegel gesehen hatte, ließ ihr die neue Hohepriesterin jedoch die Nackenhaare zu Berge stehen.

Der Schrein. Was immer es war, es geschah im Schrein.

»Heiligkeit.« Noruscan verneigte sich. Red blieb aufrecht stehen. »Sie behauptet, sie wäre die Zweite Tochter.«

Berechnende blaue Augen fixierten Red. »Ach, tatsächlich?«

»Sie kam aus dem Wilden Wald«, sagte Noruscan rasch. »Aber sie zeigte keine Anzeichen von … Anomalie.«

Red straffte die Schultern und versuchte, Blickkontakt herzustellen, doch wegen des hellen Lichts vom Fenster blieb das Gesicht der Hohepriesterin im Schatten. »Welchen Beweis dafür hättest du denn gerne, Heiligkeit?« Und weil subtiles Vorgehen noch nie ihre Art war, setzte sie hinzu: »Wenn du mich zum Beten und Götterdienst halten in den Schrein bringst, dann kann ich dir bestimmt alle deine Fragen beantworten.«

»Gib dir keine Mühe.« Die Priesterin trat ins Licht, die Hände locker herunterhängend. Auf ihrer Brust lag ein seltsamer Anhänger, ein Stück weißes Holz mit dunklen Fäden darin. Red betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.

Die Priesterin bemerkte es. Lange weiße Finger hoben den Borkenscheit hoch, ließen ihn in einem Lichtstrahl baumeln. »Das kommt dir sicher bekannt vor. In dir zusammengerollt wie Fäule in einer Leiche.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Doch der Magiesplitter in ihr, das Stück Wilder Wald, rankte und wuchs um ihre Knochen.

Die Hohepriesterin – Kiri, hatte sie Neve den Namen im Spiegel sagen hören – zeigte kurz den Ansatz eines kalten Lächelns und ließ den Anhänger wieder auf ihre Brust fallen. Langsam kam sie näher, so nahe, dass Red dem Drang widerstehen musste, zurückzuweichen. Prüfend musterte die Priesterin sie, als könnte sie in sie hineinsehen, wenn sie sich nur genug anstrengte. In die Hohlräume zwischen ihren Organen.

»Deine Ankunft könnte uns in die Quere kommen«, sagte sie beinahe zu sich selbst. »Aber vielleicht gibst du eine nützliche Spielfigur ab.«

Red zog die Stirn kraus, und echte Verwirrung trat an die Stelle der gespielten. »Ich verstehe nicht …«

Doch ehe sie den Satz beenden konnte, schoss Kiris Hand nach oben, krümmte sich zu gequälten Gesten, und eisige Kälte fuhr in Reds Körper.

Auch Reds Hand ging hoch, als könnte sie den Frost abwehren, doch die Macht, die sie zu beherrschen gelernt hatte, war nirgends mehr zu finden. Was immer die Hohepriesterin tat, um Eis durch ihre Adern zu jagen, schien ihre eigene Macht welken und sich verkriechen zu lassen. Die eine Macht schien die andere aufzuheben. Es fühlte sich an, als würde sie unter einem großen Absatz zerquetscht und zerrieben werden – die geraubte und umgekehrte Wilde-Wald-Magie kroch durch sie hindurch und suchte nach etwas.

In gewisser Weise ergab das einen perversen Sinn. Reds Freiheit wäre für Neve Grund genug gewesen, den Wald zu schwächen, nicht aber für den Orden. Der musste noch andere Gründe und es auf einen höheren Preis abgesehen haben.

Und der bestand wohl in dieser kalten, entsetzlichen Magie.

Als der Frostangriff aufhörte, war Red auf den Knien. Sie erinnerte sich nicht daran, gefallen zu sein. Ihr Atem ging rasselnd, und ihre Kehle war wie von Eisdornen zerstochen. Blut tropfte ihr aus der Nase und bildete auf dem Boden eine Pfütze.

Aus dem Augenwinkel sah sie Noruscan zusammenzucken.

Die Adern der Hohepriesterin waren tintenschwarz, feucht von schmelzenden Eiskristallen. Sie tauchte einen langen Finger in das Blut und hob es ans Licht.

»Scharlachrot«, flüsterte die Priesterin. »Nur Scharlach.« Sonnenlicht blitzte auf ihren gebleckten Zähnen. Sie sah den Kommandanten an. »Lass uns allein.«

Noruscan sah abwechselnd und fast mit Bedauern Red und Kiri an, ehe er sich zur Tür umwandte. Sie schloss sich hinter ihm mit dem Geräusch einer Grabplatte.

Zitternd wischte Red sich den Mund ab. »Ich will nur Neve sehen.« Das Beben ihrer Stimme war nicht gespielt. Sie fühlte sich, als wäre sie umgestülpt und als wären alle Geheimnisse in ihrem Inneren ans Tageslicht gezerrt worden. »Bring mich zum Schrein und lass mich Neve sehen.«

Sie musste bezeugen, was im Schrein geschah. Sie musste bezeugen, was Neve getan hatte, um herauszufinden, wie man es beheben konnte.

Vor allem, wenn es diese Macht gebar, diese verdrehte Finsternis, die sie schwächte und den Wilden Wald in ihr zurückschrecken ließ. Was würde sie bei Eammon erst anrichten, wenn sie bei ihr schon eine solche Wirkung hatte?

Kiri betrachtete das Blut an ihrem Finger. »Du wirst die Königin sehen, wenn ich es für sicher erachte.« Sie stand auf, wischte einen roten Streifen auf ihre Robe. »Da ist noch ein Rest deiner Bindung an den Wald. Du verbirgst ihn nur. Aber sei versichert, dass wir ihn noch finden werden.«

»Ich verstehe nicht.« Red setzte sich auf ihre Absätze. »Ich bin hier. Ihr habt den Wilden Wald mir zuliebe geschwächt. Habt ihr denn nicht eben darauf hingearbeitet?«

»Dummes Mädchen. Hier geht es um viel mehr als um dich und deine törichte Schwester.« Die Hohepriesterin umkreiste sie wie ein Aasvogel. »Du hast einen Zweck erfüllt. Vielleicht wirst du noch einem zweiten dienen. Das habe nicht ich zu entscheiden.«

Red schluckte. Neve und Kiri hatten unterschiedliche Sichtweisen auf das, was hier vor sich ging, so viel war klar. Ihre Methoden mochten übereinstimmen, aber ihre Ziele nicht. Zumindest nicht vollständig.

Das hoffte sie jedenfalls.

»Neverah begreift so langsam«, fuhr Kiri nachdenklich, beinahe zu sich selbst, fort. »Sie weiß, dass sie mich braucht, um dich ganz loszulösen.« Eine grüblerische Pause. »Aber es könnte etwas schiefgehen. Sie würde es nicht erfahren.«

Ein Schauer lief Reds Wirbelsäule hinunter.

»Red?«

Die gekrümmten Hände der Hohepriesterin, die erneut die kalte Magie herbeirufen wollte, verschwanden plötzlich in ihren Ärmeln. Red stand taumelnd auf und wirbelte zur Tür herum.

Neve war schmaler, als Red sie in Erinnerung hatte, und ihr schwarzes Haar wurde von einer Silberkrone zusammengehalten. Mit ausgestreckten Händen eilte Neve auf sie zu. Die echte und leibhaftige Neve.

»Ich habe es geschafft.« Neve wankte, ihre Miene eine Mischung aus Freude und Erstaunen und leiser Furcht. »Ich habe es geschafft.«

Red fiel ihr kraftlos in die Arme wie eine Stoffpuppe und atmete den Regen- und Rosenduft ihrer Schwester ein, umklammerte sie wie eine, die von den Toten zurückgekehrt war. »Neve«, murmelte sie. Es gelang ihr nicht, irgendetwas anderes zu sagen. »Neve.«

»Ich wusste es.« Neves Arme hielten sie mit einer Kraft, die ihre Schmalheit Lügen strafte. Tränen liefen warm über Reds Stirn. »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest. Ich wusste, dass du entkommen würdest.«

Das Wort entkommen drehte sich unbehaglich in Reds Bauch, doch sie ging nicht darauf ein. Sie drückte Neve fester an sich, bog ihre Wirbelsäule und ließ die Tränen, die sich in ihren Augen gesammelt hatten, in die Haare ihrer Schwester fließen.

In der Wiedersehensfreude hätte sie fast vergessen, weshalb sie gekommen war.

Neve bog den Oberkörper zurück und schob Reds Haare hinter ihr Ohr. Sie verflocht ihre Finger mit denen von Red und wandte sich der Hohepriesterin zu. »Kiri. Ich hoffe, du hast meine Schwester gebührend begrüßt.«

Etwas Sonderbares lag in ihrer Stimme, etwas Verborgenes. Die Hohepriesterin zeigte wieder ein schiefes, verschlagenes Lächeln. »Soweit es die Zeit gestattete«, sagte sie. »Aber wir werden uns bestimmt noch besser kennenlernen.«

Neve verschränkte ihre Finger noch fester mit denen von Red. »Sehr wohl.« Sie verlagerte das Gewicht. »Dann berichtest du den anderen? Sagst ihnen, dass unsere Mühen belohnt worden sind?«

Etwas Undefinierbares huschte über Kiris Gesicht. »Nicht vollständig belohnt«, meinte sie leise. »Unsere Arbeit ist noch nicht getan. Hoheit.«

Die Ehrenbezeichnung war eindeutig nachgeschoben, und der Tonfall sagte mehr als ihre Worte. Red zog eine Braue nach oben.

»Das ist mir bewusst, Kiri«, murmelte Neve mit einem düsteren Flackern in den Augen. »Aber bitte lass mich den Sieg erst einmal genießen, bevor wir zum nächsten gehen.«

Angst dämpfte die Freude über das Wiedersehen, denn der Grund, weshalb sie hier war, starrte Red direkt entgegen. Neve arbeitete gegen den Wilden Wald. Neve war in Machenschaften verwickelt, die Red nicht ganz begriff.

Ihre Schwester fühlte sich warm an, der Duft ihrer Haare war vertraut und tröstlich. Dennoch sah Red Eammons schmutziges Gesicht, wenn sie blinzelte, sah grüne und bernsteinfarbene Augen.

»Komm.« Neve zog sie zur Tür. »Ich lasse das Abendessen auf mein Zimmer bringen. Du siehst erschöpft aus.«

Kurz bevor sich die Tür hinter ihr schloss, sah Red zurück. Kiris Miene war gefasst, doch ihr angespanntes Kinn verriet mehr als nur Missmut. Reds Blick fiel auf ihre Augen, blau und brennend kalt. Dann ging die Tür zu.


Kapitel siebenundzwanzig

Reds Mantel zog mehr als nur das befürchtete Ausmaß an Aufmerksamkeit auf sich, als sie durch die Gänge liefen. Dienerschaft und Adlige blieben gleichermaßen stehen, um einen Blick auf sie zu werfen, und sobald sie sie erkannten, verfielen sie regelrecht ins Glotzen. Die Zweite Tochter war aus dem Wilden Wald zurückgekehrt.

Neve beachtete es nicht, sondern zerrte Red an der Hand hinter sich her, als wären sie noch kleine Mädchen und nicht Königin und Herrin Wolf. Einer Dienerin gab sie im Vorbeigehen einen Wink. »Lass das Abendessen auf mein Zimmer bringen, bitte. Für drei.«

Die Dienerin nickte mit offen stehendem Mund. »Königin Neverah … und, ähm, deine … Redarys …«

»Meine Schwester ist zurück.« Neves Stimme klang schmerzhaft ernst. »Gesund und wohlbehalten.«

Gesund und wohlbehalten. Red versuchte zu lächeln, aber der Druck dieser vertrauten Gänge war beinahe eine körperliche Last. Die Atmosphäre kribbelte auf ihrer Haut, eine Frequenz, die nicht zum Rhythmus ihres Herzschlags passte, als hätte Valleyda gemerkt, dass sie nicht mehr hierhergehörte.

Die Dienerin klappte wortlos den Mund auf und zu. »Das … das ist toll.« Sie hätte statt toll auch furchtbar sagen können, ohne den Tonfall zu verändern.

Neve fiel es nicht auf. »Sag Arick, er soll zu uns kommen.« Mit fliegendem Rock und Silberschmuck wirbelte sie weiter.

»Ich bin nicht sonderlich hungrig«, sagte Red, die weitergeschleppt wurde. »Könnten wir vor dem Abendessen nicht vielleicht den Schrein besuchen?«

Da blieb Neve stehen. Sie wandte sich mit gerunzelter Stirn zu Red um. »Du willst in den Schrein?«

Neve war stets die Gerissene gewesen, während Red nur direkt war. Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist lange her.«

Die dunklen Augen ihrer Zwillingsschwester wurden schmal, und ein kleiner Teil ihrer Unterlippe verschwand zwischen den Zähnen. Red musste an das sonderbare Gespräch im Tempel denken, bei dem Kiri und Neve sich anscheinend einig gewesen waren, was auch immer sie dem Wilden Wald antaten.

Ihr war klar, dass es nicht einfach damit getan wäre, Neve zu zeigen, dass sie noch am Leben war, und sie dann höflich zu bitten, damit aufzuhören. Jetzt aber, wo sie die Realität grimmig anstarrte, fühlte sich Reds Wirbelsäule wie ein unter Eis begrabener Schössling an.

Neve glotzte sie noch einen Moment an. »Jetzt nicht«, sagte sie schließlich und wandte sich um, ging eilig weiter. »Vielleicht morgen.«

Sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte. Red hatte ihrer Schwester zwar schon Geheimnisse vorenthalten, doch das behutsame Modulieren im Tonfall, das Einhegen von Wahrheiten – das waren alles Dinge, die ihr nicht in die Wiege gelegt waren und ihr jetzt umso schwerer fielen. Zum einen konnte sie kaum mehr an sich halten und wollte Neve alles schildern und erklären, was passierte und weshalb Neve damit aufhören musste. Doch dann dachte sie daran, was sie im Spiegel gesehen hatte, und an Kiris Worte vorhin über Pläne und Belohnungen und dass Red nur eine Rolle darin spielte. Der Pfad war verworren, gespickt mit Fallen, und wenn sie einen Fuß falsch setzte, konnte es für sie beide blutig werden.

Am besten wäre es, irgendwie zum Schrein zu gelangen, um zu sehen, was genau Neve dort getan hatte.

Noch mehr Höflinge und Dienstleute begegneten ihnen, noch mehr große Augen und unverständliches Getuschel. Red zog die Schultern zu den Ohren hinauf, als könnte sie sich dadurch kleiner machen.

»Die scheinen erstaunt zu sein.« Red war sich nicht sicher, welche Reaktion sie erwartet hatte. Sie war sich nicht sicher, was sie überhaupt erwartet hatte. Sie hatte ihr ganzes Denken darauf gerichtet, das Verschwinden der Wächter zu stoppen und Eammon zu helfen. Nun kam es ihr so vor, als versuchte sie, stolpernd Schritt zu halten, während alles an ihr vorbeirauschte und sich zu schnell verhedderte, als dass sie noch etwas begreifen konnte.

»Natürlich sind sie das.« Neve stieß die Tür zu den Gemächern auf, die sie seit ihrem Auszug aus dem gemeinsamen Kinderzimmer bewohnte. »Sie haben dich für tot gehalten.« Ihre Stimme war brüchig. »Aber wir wussten, dass du am Leben bist. Arick und ich haben es gewusst.«

Arick. Sein Name hätte ihr ein Trost sein sollen, doch stattdessen tanzte Unruhe über ihr Rückgrat. Wenn sie versuchte, sich sein Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, sah sie nur das Schattenwesen, das sie am Tor der Feste überfallen hatte, und die Erinnerungen an ihn selbst gingen nicht über die besitzergreifende Faust hinaus, mit der er sie am Abend des Balls am Handgelenk gepackt hatte.

Die Sonnenstrahlen von draußen betonten Neves eingefallene Wangen und die hervortretenden Schlüsselbeine. Ihre Hände gingen zu dem Silberreif, den sie sich praktisch vom Kopf riss. Sie legte ihn auf den Frisiertisch und rieb sich die Stirn, als würde der Reif ihr Schmerzen bereiten. Schatten sammelten sich am Bogen des Reifs, der das Spiegelbild des Zimmers verzerrte. Er war dem ähnlich, den sie als Erste Tochter besessen hatte, aber kunstvoller – eine aufwendige, mit winzigen Diamanten besetzte Filigranarbeit. Red erinnerte sich daran, dass Isla ihn getragen hatte, und der Gedanke versetzte ihr einen Stich in der Brust.

»Es tut mir so leid«, murmelte Red. »Neve, es tut mir leid, dass du das alles hast alleine durchstehen müssen.«

Neves verzerrtes Spiegelbild im Reif erstarrte. »Es war …« Ihr Mund zitterte, als wollte sie noch mehr sagen, doch es kam nichts. Sie klemmte sich eine verirrte schwarze Haarlocke hinters Ohr, während sie sich an den Schreibtisch setzte. »Es war schwierig.«

Zu ihren Gemächern gehörte auch ein Salon, den Neve nie benutzte. Deshalb zog Red einen schweren Brokatstuhl zum Tisch, um Platz zu nehmen. Eine Weile lang saßen die beiden Schwestern mit dem Geist ihrer Mutter da und schwiegen. Neve sah nicht Red an, sondern den Teppich, und der Reif hatte in ihrer Haut einen leichten Abdruck zurückgelassen.

»Ich bin froh, dass ich Königin bin.« Sie sagte es wie ein Geständnis. »Ich glaube, dass ich mich deswegen immer schuldig fühlen werde.« Sie drückte den Rücken durch und hob den Blick. »Aber jetzt bist du hier. Ich habe dich gerettet. Dann war es das wert.«

Bei der Feststellung, dass Neve sie gerettet hätte, wurde es Red plötzlich zu eng in ihrer Haut. Sie weiß, dass sie mich braucht, um dich ganz loszulösen.

»Wie hast du es geschafft?« Könige, sie brachte es kaum fertig, neugierig dreinzuschauen, konnte kaum verhindern, dass sie einen anklagenden Ton anschlug. Hier saß ihre Schwester, die sie von ganzem Herzen liebte, doch Heimlichtuerei und Missverständnisse hingen schwer zwischen ihnen. »Wie hast du den Wilden Wald so geschwächt, dass ich …« Sie konnte nicht zu Ende sprechen. Entkommen würde ihr auf der Zunge zerfallen.

Neves Augen huschten von ihren bleichen, verknoteten Händen nach oben, und zwischen ihren Brauen stand eine Falte. Wie Kiri vorhin hatte nun auch sie diesen forschenden Blick. Als suchte sie etwas in Red, eine Anomalie, die sich den Augen verbarg.

Doch nur einen Moment. Dann blinzelte Neve, das berechnende Blitzen in ihren Augen erlosch, und an seine Stelle trat Erleichterung. »Es spielt keine Rolle.« Ein Lächeln, das umso strahlender wirkte, da sie ansonsten so blass und fahl war. »Du bist hier. Was immer wir tun müssen, damit dir nichts passiert, werden wir tun.«

Red rutschte nervös hin und her.

Weil sie den Grund für ihre Unruhe missverstand, legte Neve ihr beruhigend die Hand aufs Knie. »Es gibt keinen Anlass zur Sorge, Red. Hier kann dir der Wolf nichts anhaben, und wir reißen auch noch den Rest …«

»Ich bleibe nicht.« Es platzte aus ihr heraus, und in dem Moment, als der Satz aus ihrem Mund geschlüpft war, merkte sie, dass sie ihn hätte schlucken sollen. Doch zwischen ihnen herrschte so wenig Wahrhaftigkeit, dass es beinahe unerträglich war.

Vielleicht konnte sie ihrer Schwester mit Ehrlichkeit ein bisschen Wahrheit entlocken.

Neve zog verständnislos die Stirn kraus. »Wenn du dich lieber auf eine der Ländereien zurückziehen möchtest, kann ich das arrangieren. Ich verstehe gut, weshalb man nicht in der Hauptstadt bleiben will.«

»Nein.« Red wand sich, denn sie würde unweigerlich undankbar klingen. »Neve, ich … ich kehre in den Wilden Wald zurück.«

Wie ein Schatten fiel Fassungslosigkeit auf Neves dunkler werdende Augen. »Was?«

Red wusste nicht, wie sie weiter vorgehen sollte, was sie gefahrlos verraten konnte, und sie verabscheute es. »Ich bin zurückgekommen, weil ich dich sehen wollte. Weil … weil ich wissen wollte, was du tust.« Sie sagte nicht, dass sie es unterbinden wollte, weil sie nicht sicher war, ob sie es zugeben durfte oder nicht. Schließlich wusste sie nicht, wie Neve darauf reagieren würde. »Aber ich möchte zurück. Eammon …«

»Eammon?«

»Der Wolf. Sein Name ist Eammon. Der Sohn von Gaya und Ciaran.« Ein Innehalten, ein tiefer Atemzug. »Neve, so vieles ist anders, als wir …«

»Hör auf.« Neve sprach leise, aber mit so viel Gewicht, dass Red die Zähne aufeinanderschlug. Neves Hand schwebte zwischen ihnen, ihre Finger zitterten. Sie holte tief Luft und atmete mit geschlossenen Augen wieder aus. »Dann stehst du also auf gutem Fuß mit dem Wolf. Und mit dem Wilden Wald.«

Von der Kälte in Neves Stimme schoss Red wie zum Ausgleich Hitze in die Wangen. Sie hielt die Wahrheit auf ihrer Zunge zurück. Es war offensichtlich, dass Neve sie gerade nicht hören wollte. »So könnte man sagen«, murmelte sie und zupfte nervös am Saum ihres Mantels.

Die Bewegung lenkte Neves Blick darauf. Jetzt erst fiel ihrer Zwillingsschwester der Mantel auf, und sie zog den Mund zusammen. »Das ist nicht der, den du bei deinem Aufbruch getragen hast.«

Die Stickerei rieb auf Reds Haut. »Nicht im eigentlichen Sinne, nein.«

Schweigen und noch mehr Schweigen, ein tiefer Brunnen davon, den sie nicht füllen konnten. Dann erklang Neves zitternde Stimme: »Was hast du getan, Red?«

Sie hatte sich die Frage selbst schon gestellt, mehr als einmal. Sie hatte den Wolf des Wilden Waldes geheiratet. Das war eine gewaltige, Furcht einflößende Sache, die sie innerhalb eines Herzschlags jederzeit wieder tun würde.

»Nichts, was ich nicht gewollt hätte«, antwortete sie ruhig.

Die Hände ihrer Schwester verknoteten sich noch fester, sodass die Knöchel weiß hervortraten. An der gegenüberliegenden Wand konnten sie sich in einem verzierten Spiegel sehen. Golden und dunkel, Spiegelbilder voneinander.

Neve kniff die Augen zu. »Hab keine Angst.« Es war ein Murmeln, eine Versicherung für sie selbst ebenso wie für Red. »Wir haben … nicht gerade das erwartet, aber etwas. Wir werden es in Ordnung bringen.«

»Wie meinst du das?«

Doch die Antwort fiel dem Umstand zum Opfer, dass sich die Tür öffnete.

Bedienstete schoben einen Servierwagen mit dem Abendessen in Neves vernachlässigten Salon. Ausreichend Essen für fünf Leute mit Gedecken für drei. Sie kamen schweigend herein, starrten mit großen Augen Reds Mantel an, vermieden es aber, ihr ins Gesicht zu schauen, und eilten wieder hinaus. Dann stand eine einzelne Gestalt in der Tür.

»Die verlorene Tochter kehrt zurück«, sagte Arick.

Er hielt sich etwas gerader und war eine Spur schlanker. Während ihrer Abwesenheit hatte er sich eine neue Frisur zugelegt, denn seine Haare fielen nun in langen Locken bis über den Kragen. Red erhob sich, auch wenn sich ihre Beine steif anfühlten, zwang sich zu einem Lächeln und verdrängte Neves seltsames Benehmen. Damit würde sie sich später befassen. »Hallo, Arick.«

Grinsend stieß er sich vom Türrahmen ab, ging zu ihr und nahm sie in die Arme. Die Umarmung fühlte sich eigenartig unpersönlich an, ganz anders als früher. Auch roch er anders. Vielleicht rauchte er neue Zigarren, oder sein Diener steckte ihm keine Minzblätter mehr in die Taschen. Sie vermochte seinen neuen Geruch nicht zu benennen, spürte nur, dass er kalt war.

»Du siehst gut aus, Red.« Aricks Hände ruhten auf ihren Schultern, und der Teil ihres Bewusstseins, der sich noch an den Erker erinnerte, wollte zurückschrecken. Das schwächer werdende Licht, das durchs Fenster fiel, nahm den Dingen ihre scharfen Konturen. Dennoch entging ihr nicht der suchende Blick, mit dem er sie musterte. »Oder sollte ich dich Herrin Wolf nennen? So hast du dich Noruscan vorgestellt, wie ich höre.«

Neve hinter ihr gab keinen Laut von sich, doch Red warf einen Blick über die Schulter, als ginge durch ihre Wirbelsäule derselbe Ruck wie durch Neves. Ihre Zwillingsschwester erstarrte einen kurzen Augenblick, ehe sie in den Salon trat und sich auf einer Couch niederließ.

»Lass es einfach bei Red«, murmelte Red.

Aricks Lächeln wurde spitzer. Er ließ ihre Schultern los und ging hinüber zu Neve. Als er neben ihr stand, entspannte sie sich sichtlich. Eine Hand strich ganz leicht über ihren Unterarm, eine sachte, beruhigende Berührung.

Zögernd setzte sich Red ihnen gegenüber. »Kommt Raffe auch noch?«

Der Name ließ Neve zusammenzucken. »Nein.«

»Raffe ist nach Meducia zurückgekehrt.« Arick hob den Deckel eines Topfs auf dem Servierwagen. Funkelnd sah er zu Red hinüber, und einen Moment lang wirkten seine Augen nicht grün. »Fasan, Red. Deine Lieblingsspeise.«

Bei dem Geruch fing ihr Magen an zu knurren. Seit dem Frühstück in der Feste war viel Zeit vergangen. »Seltsam, dass er in einer solchen Situation gegangen ist.«

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Raffe Neve so kurz nach der Krönung verlassen hatte. Da doch ihre ganze Statur Bände sprach, wie sehr sie zu kämpfen hatte. Und da ihre Gefühle füreinander doch so offensichtlich waren. Wenn Raffe und Neve zusammen im selben Raum waren, beobachteten sie sich nur dann nicht, wenn sie sich in die Augen schauten.

Die Tatsache, dass er weg war, ließ das Unbehagen in ihrem Bauch zu ihrer Kehle hinaufkriechen.

Arick reichte Neve einen vollen Teller, den sie gleichgültig entgegennahm. »Er war schon so lange nicht mehr zu Hause«, sagte er mit einem kurzen, scharfen Lachen. »Kannst du es ihm verdenken, dass er lieber dort statt im eisigen Valleyda ist?« Er füllte einen zweiten Teller und hielt ihn Red hin.

Sie nahm ihn und balancierte ihn auf ihrem Schoß. »Vermutlich nicht.«

»Du hast ihn knapp verpasst«, sagte Neve. »Er ist vor drei Tagen aufgebrochen.«

»Wie schade, dass ich mich nicht von ihm verabschieden konnte.«

Neve senkte den Blick, richtete ihn auf den Teller. Sie nahm eine Gabel, führte sie aber nicht zum Mund.

Arick sah Neve mit aufrichtiger Sorge an, doch als sein Blick wieder zu Red glitt, war er kalt. Er stierte sie an, als würde er ihre Schuldgefühle wittern, als wünschte er ihr noch mehr davon an den Hals.

Sie wusste nicht, wie sie agieren, wie sie hier weiter vorgehen sollte. Der Rahmen all dieser Beziehungen hatte sich während ihrer Abwesenheit verschoben, sich auf subtile Weise so verändert, dass sie nicht schlau daraus wurde.

Red aß schnell und ohne etwas zu schmecken. Sie trank einen Schluck Wein – natürlich Meducianer, der ihr sofort zu Kopf stieg. Sie hatte sich inzwischen an das verdünnte Zeug gewöhnt, das Eammon von Valdrek bekam.

Eammon. Jeder Gedanke an ihn bohrte sich in sie wie ein Dorn.

Draußen wurde es Nacht, Licht kam nur noch von den flackernden Kerzen. Die Konturen von Aricks Gesicht verschwammen darin, sodass sie fast nicht mehr wiederzuerkennen waren. »Sicher hast du Abenteuer erlebt, die du uns zum Besten geben kannst, Red.« Er nippte vom Wein und lehnte sich zurück, sodass sein Gesicht im Schatten lag. »Was für schreckliche Dinge hast du im Wilden Wald erlitten!«

Red trank einen weiteren, unfeinen Schluck. »Nicht alles ist schrecklich.«

»Man sollte es nicht glauben«, meldete sich Neve, die regungslos und still dasaß und ihr Essen kaum angerührt hatte.

Reds Essen schmeckte jetzt nach Asche. Sie stellte ihren Teller zur Seite.

Arick legte Neve beruhigend eine Hand aufs Knie, nur kurz. »Erzähle davon, wenn es nicht gar so schrecklich ist.« Das Kerzenlicht schimmerte auf seinen Zähnen. »Ist es weniger furchterregend, wenn der Wilde Wald erst einmal Besitz von dir ergriffen hat?«

Weit furchterregender. Doch das durfte Red nicht sagen, solange Neve dabei war. Schließlich hatte Neve Angst und wollte helfen, auch wenn ihre Hilfe am Ende nur eine Klinge gewetzt hatte.

Und etwas war komisch an der Frage. Sie war tendenziös.

»Es herrscht dort immer Zwielicht.« Sie verlieh ihrer Stimme einen Märchenbuchtonfall – das Schöne beibehalten und der Geschichte die Zähne ziehen. »An den Wänden der Feste wächst Moos. Es gibt Bäume, die sind so hoch wie Häuser. Und Nebel, immer Nebel.«

Neve beobachtete sie mit großen, dunklen Augen. Da kam Red ein bittersüßer Erinnerungsfetzen, wie sie beide als Kinder andachtsvoll den Geschichten über den Wilden Wald gelauscht hatten, die im Fensterglas dargestellt waren. In Reds Brust zog sich etwas zusammen.

»Und wie ist er so?« Aricks Blick glitt über den Mantel, und er verzog den Mund. »Noch nie ist eine Zweite Tochter zurückgekommen. Habt ihr euch so gehasst?«

»Nein.« Die Antwort peitschte aus ihr heraus, zu heftig, um gelassen zu klingen.

Arick sagte nichts, sein Gesicht noch immer im Schatten, doch sie konnte sein Grinsen erkennen. Neben ihm kaute Neve auf ihrer Lippe.

Sie wurde immer müder. Nach dem Wein und ihrer langen, sonderbaren Reise kostete es sie Kraft, die Augen offen zu halten. Red vermochte die Höflichkeiten für eine Entschuldigung nicht mehr artig aufzufädeln. »Wo soll ich schlafen, Neve? Sicher wird mein altes Zimmer für jemand anders gebraucht.«

»Nein.« Neve wirkte beinahe schüchtern. »Es ist genau so, wie du es verlassen hast.«

Red biss sich auf ihre Unterlippe.

Als wäre dies sein Stichwort, stand Arick auf. »Kiri hat gebeten, dass du zu ihr in den Schrein kommst, Neve.« In seinem Kiefer zuckte ein Muskel, und in seinen Augen blitzte etwas auf. »Natürlich begleite ich dich.«

Endlich. Red streckte sich erwartungsvoll.

»Gleich.« Neves Blick huschte zu Red, dann wieder weg, während sie sich an Aricks dargebotener Hand hochzog. »Erst will ich Red in ihr Zimmer bringen.«

»Ich begleite dich gerne zum Schrein.« Zu eifrig – Aricks Gesicht verfinsterte sich. Red zuckte mit den Schultern. »Was immer du dort zu tun hast. Aber dann können wir noch etwas länger zusammen sein.«

Weit davon entfernt, dies als Aufmunterung zu nehmen, schloss Neve flatternd die Augen, ein müdes Blinzeln, bei dem ihre Schultern absackten. »Nein. Jetzt nicht.« Dann richtete sie sich auf und schüttelte den Schleier ab, der sich auf sie gelegt hatte. »Außerdem bist du sicher erschöpft.«

Red wusste, wann sie verloren hatte. Sie nickte. »Dann eben morgen.«

Die Königin und der Königinnenverlobte wechselten rasch einen Blick. »Morgen«, erklärte Neve.

Arick wandte sich um und deutete vor Red eine Verbeugung an. »Herrin Wolf.« Dann war er weg, war im dunklen Schlund des Gangs verschwunden.

Neve führte Red den kurzen Weg zu ihrem Zimmer. Seit dem Morgen ihres Aufbruchs hatte sich nichts verändert. Ihr Nachthemd lag noch immer zerknüllt in der Ecke.

Das Holz ihres alten Schranks war weiß und silbern gestrichen, so ganz anders als das zerkratzte Ding in ihrem und Eammons Zimmer. Neve zeigte darauf. »Deine Kleider sind noch alle hier. Alles, was du brauchst.« Sie hob das Nachthemd auf. »Immerhin habe ich das Bettzeug wechseln lassen, du solltest also gut darin schlafen.«

Zwischen ihnen lastete und lauerte etwas in der Luft. »Ich habe die Wahrheit gesagt, Neve«, sagte Red schließlich, unbehaglich mitten im Zimmer, das sich nicht mehr wie das ihre anfühlte. »Ich bin nach Valleyda gekommen, weil ich dich sehen wollte.«

Neve gab einen freudlosen Laut von sich. »Du sagst das, als wäre es eine große Reise und keine Rückkehr nach Hause.«

»Das ist nicht mehr mein Zuhause.«

Das Nachthemd in Neves Händen zitterte, der einzige Hinweis darauf, dass sie bebte. »Ich verstehe.« Die zwei Worte vermochten nicht die Schichten in ihrem Ton, die Abgründe darin zu beleuchten. Doch als sie den Blick hob, glänzten sie entschlossen, und es waren keine Tränen darin. »Wir sehen uns morgen früh. Dann können wir auch zum Schrein gehen.«

Neve flüchtete regelrecht aus dem Zimmer, sodass ihr Rock flatternd am Türrahmen vorbeiwischte. Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr nach Valleyda war Red allein, und die Luft selbst fühlte sich unfreundlich an.

Das Nachthemd passte perfekt, doch der Stoff juckte. Ihr Bett roch nach Rosen, so ganz anders als der Kaffee-und-Laub-Geruch, an den sie sich inzwischen gewöhnt hatte. Red war ein verformtes Puzzleteil, dessen Veränderungen zu geringfügig waren, als dass man sie hätte wahrnehmen können, und doch so erheblich, dass sie nicht mehr an den Platz passte, den sie verlassen hatte.

Trotzdem schlief sie fast augenblicklich ein, nachdem sie die Augen geschlossen hatte, die Erschöpfung zog sie hinunter in die Dunkelheit.


Kapitel achtundzwanzig

Red kannte Eammons Bewegungen inzwischen. Sie hatte sie sich eingeprägt, wenn sie sich schlafend gestellt und sie aus halb geschlossenen Augen beobachtet hatte.

Wer immer sich in ihrem Zimmer bewegte, war nicht Eammon.

Es roch falsch, nach Blumen, nach Regen. Die Bewegung brach ab, und jemand flüsterte, weiblich und fremd.

Mit gebleckten Zähnen fuhr Red von der Couch auf, die Finger zu Klauen gebogen.

Weiße Wände, Silberglanz und die erschreckten Gesichter von drei Dienerinnen. Kein Wald. Keine Feste.

Kein Eammon.

Die Dienerin, die ihr am nächsten stand, erholte sich als Erste und richtete sich mit einem beschwichtigenden Lächeln auf. Sie machte einen Knicks, aber in ihren Augen war noch der Glanz eines in die Enge getriebenen Beutetiers. Die beiden anderen pressten sich Bettlaken an die Brust und starrten Red an, als würde sie gleich angreifen wie ein wildes Tier aus dem Wilden Wald.

Tja. So ganz unrecht hatten sie nicht.

Red wischte sich verirrte Haare aus den Augen und versuchte sich an einem Lächeln. Das schien ihnen nur noch mehr Angst einzujagen.

Die Erste fasste sich ein Herz und sagte: »Guten Morgen, Herrin Wolf. Die Königin lässt bitten, dass du sie in den Gärten aufsuchst, wenn du fertig bist.«

Richtig. Heute war der Tag, an dem sie endlich den Schrein zu Gesicht bekommen würde. Und das, was Neve dort tat. Und wie sie es wieder beheben konnte.

Was würde bleiben, wenn sie das erst einmal getan hätte? Was ließ sich dann von ihrer Beziehung noch retten?

»Das Frühstück steht auf dem Tisch«, piepste eine andere, als teilten sie sich zusammen dieselbe Courage. »Und Kleider sind im Schrank.«

»Danke.« Red stand unbeholfen auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Die drei glotzten sie an wie ein zum Leben erwachtes mystisches Wesen. Als könnten sie nicht so recht glauben, dass sie existierte.

Dieses Gefühl hatte Red wahrlich nicht vermisst.

Ihr Mantel lag auf der Lehne des Stuhls, um den sie herumstanden, und ihre kurzen Blicke dorthin verrieten, dass sie über ihn getuschelt hatten. Es fand zwischen ihnen eine wortlose Verständigung mit Blicken statt, ehe sich diejenige, die zuerst das Wort ergriffen hatte, zu Red wandte.

»Wir haben gehört, dass du mit einem anderen Mantel zurückgekehrt bist«, sagte sie mit fester Stimme, auch wenn sie die Hände rang. »Mit einem mit Stickereien. Wie ein Brautmantel.«

Natürlich hatten sie das gehört. Schließlich hatte sie ihn durch den Palast paradiert, hatte Noruscan befohlen, sie Herrin Wolf zu nennen. Die erfahrenen Klatschmäuler am Hof mussten eins und eins zusammengezählt haben. Red nickte müde.

Drei Augenpaare wurden noch größer, was Red nicht für möglich gehalten hätte. Sie sahen sich etwas verdutzt an, ehe die bislang schweigende Dienerin einen kleinen Schritt nach vorn machte. »Dann bist du also mit dem Wolf … verheiratet?«

Wolf und Ungeheuer waren, ihrem Tonfall nach zu urteilen, austauschbar. Red verkrampfte bei dem Gedanken, dass sie vor nicht allzu langer Zeit genauso gesprochen hätte. Wie ungerecht die Wendungen der Geschichte waren …

»Das bin ich.« Red ging zum Schrank. Die Dienerinnen bewegten sich wie auf ein Kommando, wichen vor ihr zurück wie ein Schwarm Fische.

Die Mutige fragte: »Ist er denn nicht böse?«

»Nein.« Red zog das Kleid heraus, das sie als erstes zu fassen bekam. Es hatte die Farbe des Waldes und weiße Stickereien, die sie an Narben erinnerten. »Nicht böser als irgendein anderer Mensch. Weit weniger böse als die meisten.«

Schweigen. Red schaute sie nicht an, wollte nicht sehen, ob sie überraschte oder ungläubige Gesichter machten oder etwas dazwischen. »Ihr könnt gerne gehen. Ich kann mich durchaus selbst anziehen.«

Röcke raschelten zur Tür hinaus, doch die Mutige hielt unterm Türsturz inne. Als Red sich zu ihr umwandte, zuckte sie nicht zusammen. Ihre Augen waren schmal zusammengekniffen. »Hat er dir gesagt, warum die Zweiten Töchter in den Wilden Wald müssen?«, fragte sie. »Die Wahrheit?«

Manche Dinge waren zu schwer zu erklären. Manche Dinge waren für einen schwachen Glauben zu schwer zu schultern. Und Red hatte nicht die Zeit, es zu versuchen.

»Weil es die Monster tatsächlich gibt«, sagte sie. »Und weil selbst der Wolf manchmal Hilfe braucht.«

Noch einmal machte die Dienerin große Augen. Nach einem hastigen, plumpen Knicks verschwand sie durch die Tür.

In Valleyda war die Blumenblüte immer nur von kurzer Dauer, der Sommer wegen der nördlichen Kälte beschnitten, und wenn es auf den Herbst zuging, war alles schon eher braun als grün. Dennoch war es seltsam, dass die Gärten bereits fast ganz abgestorben waren. Die Hecken bestanden aus nichts weiter als struppigen Zweigbündeln, in den Blumenbeeten wuchs nur trockenes Gras. Selbst die zähsten Pflanzen, die normalerweise bis zum ersten Schnee blühten, waren schlaff und nahezu farblos.

Neve wartete unter einer welken Laube. Sie hatte müde Schatten unter den Augen, aber als sie Red erblickte, verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. »Du siehst gut aus.«

Sie hatte sich an der Waschschüssel in Neves Zimmer den Schmutz vom Kinn abgewaschen und die Knoten in ihrem Haar entwirrt. Seit Langem hatte Red zum ersten Mal wieder in einen Spiegel geschaut, um sich selbst zu betrachten, und die Veränderungen waren deutlich zu sehen. Ihre Augen waren nicht mehr so ausgehöhlt. Ihr Mund nicht mehr so schmallippig. Ihre Schulterlinie war gebogen, als laste etwas auf ihr. Das hatte sie an Eammon erinnert, und sie hatte kurz die Lider schließen müssen.

Red vollführte einen albernen Knicks. »Es ist lange her, dass ich ein Kleid getragen habe«, sagte sie und zupfte an der Stickerei des Ärmels.

»Du bist hier tatsächlich wie ein Jäger aus dem Märchen aufgetaucht.« Neve schüttelte den Kopf, die Lippen zu einem schiefen Grinsen verzogen. »Es überrascht mich, dass am Hof niemand in Ohnmacht gefallen ist, wo es doch so unschicklich war.«

»Unschicklich oder nicht, die Kleider eines Jägers aus dem Märchen sind deutlich praktischer.«

Das Grinsen verschwand. »Um durch den Wilden Wald zu spazieren, sind sie das wohl.«

Ihr Tonfall zog eine Schlachtlinie, und Red wurde bange.

Neve drehte sich um und folgte dem Pfad, Red ging neben ihr her. Ihr Schweigen war so frostig wie die Herbstluft. Red kratzte sich den Arm an einer dürren Hecke. Sie konnte förmlich zusehen, wie die Blätter welkten, Monate des Verfalls auf ein paar Sekunden zusammengeballt. Ein seltsamer Geruch kitzelte sie in der Nase, kalt und irgendwie vertraut. Er zerrte an ihr, es war etwas, das sie erkennen sollte, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen. »Was ist denn mit denen los?«

Neves Schultern spannten sich an, doch ihre Stimme blieb sanft. »Es war ein strenger Herbst.«

Der Herbst hatte gerade erst angefangen, aber Red ließ diese Tatsache unerwähnt. Von der Hecke fiel ein Blatt auf den gepflasterten Pfad. Sie runzelte die Stirn und stieß das Blatt mit der Fußspitze an. Es zerfiel augenblicklich, sodass nur ein sprödes Skelett, umgeben von totem Staub, zurückblieb.

»Mir ist bewusst, dass die Gärten nicht gut aussehen«, sagte Neve. »Ich sollte sie wohl wieder herrichten lassen. Aber hier kommt sowieso keiner vorbei, außer auf dem Weg zum Schrein.«

Die Erwähnung des Schreins schien ihrer beider Haltungen zu beeinflussen, denn sie richteten sich auf und hielten etwas mehr Abstand zueinander. Wieder setzte Stille ein, grell und brüchig wie Eis im Frühjahr.

Als Neve plötzlich Reds Hand ergriff, waren ihre Finger schweißnass. »Ich wollte immer nur deine Rettung.« Sie klang so aufrichtig, dass es wehtat. »Alles, was ich getan habe, habe ich dafür getan.«

»Neve, ich habe es dir doch gesagt.« Reds Stimme war beruhigend, gespielt sanft, und sie verabscheute es. Hatte Neve nicht unzählige Male in exakt diesem Tonfall zu ihr gesprochen? Wie ein in der Falle gefangenes Tier, das sich wehrt und sich damit nur noch mehr wehtut? »Ich muss nicht gerettet werden. Eammon ist ein guter Kerl, und er braucht mich. Ich verstehe, warum du es getan hast, aber dem Wilden Wald zu schaden …«

»… schadet dir.« Neve hatte Bei der Erwähnung von Eammons Namen die Augen geschlossen. Jetzt kniff sie sie nur noch fester zusammen. »Dem Wilden Wald zu schaden, schadet dir.«

»Ja.« Red war sich nicht sicher, was sie sonst hätte sagen sollen.

»Damit hätte ich rechnen müssen.« Neve ließ Reds Hand langsam los, als senke sie etwas ins Grab hinab. »Sie haben versucht, mich zu warnen, dass der Wald dich nicht so leicht freigeben würde. Ob es nun der Vater ist oder der Sohn, der Wilde Wald hat aus den Wölfen Ungeheuer gemacht, und jetzt hat er dich mit ihm verflochten.«

»Eammon hat nichts getan, er ist lediglich aufgrund eines Handels, mit dem er nichts zu tun hatte, an den Wilden Wald gebunden.« Red fasste ihren Ärmel, zog ihn nach oben, sodass das Mal im Sonnenlicht glänzte. »Wenn ihn das zu einem Ungeheuer macht, was bin dann ich?«

Keine Antwort. Die Luft zwischen ihnen schien zu vibrieren.

Neve hatte dunkle Schatten unter den Augen, ihre Schultern erschlafften bei ihrem Seufzer. »Du wolltest den Schrein besuchen.«

Das hatte sie in ihrem Ärger fast vergessen. Red nickte, doch zog sie ihren Ärmel nicht wieder hinunter. Die Fäden ihres Mals kringelten sich unter ihrer Haut, kräftig und deutlich wie Tinte.

»Dann komm.« Neve setzte den Weg fort, ging unter dornigen Lauben hindurch, die einmal Blüten getragen hatten.

Vor dem gewölbten Eingang blieb sie stehen und sah über die Schulter zu Red zurück. Der Strudel von Emotionen in ihrem Gesicht war schwer zu entschlüsseln – Trauer und Hoffnung und Angst und Erleichterung. »Du solltest eine Kerze entzünden«, sagte sie sanft. »Du solltest beten.«

»Ich will nicht beten.«

Neve schluckte hart, die Bewegung deutlich sichtbar in ihrem schlanken Hals. »Dann tu es für mich.« Sie verschwand in die Dunkelheit.

Red machte die Augen zu, holte zitternd Luft. Eine Kerze konnte sie anzünden, wenn Neve das wünschte. Außer ihr würde niemand wissen, dass sie die Könige verfluchte, während das Wachs brannte.

Sie betrat den Schrein.

Nichts hatte sich verändert. Vielleicht war es töricht gewesen, zu glauben, es würde so einfach sein. Zu glauben, dass das, was sie zu finden und wieder rückgängig zu machen hoffte, so offensichtlich sein würde.

Doch auf den zweiten Blick erkannte sie fast unmerkliche Unterschiede. Dunkelgraue Kerzen flackerten auf den Altären und zu Gayas Marmorfüßen. Red runzelte die Stirn. In ihrer Erinnerung sollten sie tiefrot sein. Das Dunkel hinter der Statue, die zweite Kammer mit dem dünnen Vorhang und den Wächterscheiten, schien irgendwie tiefer zu sein. Als wäre die Höhle gewachsen.

Und Neve war nicht mehr zu sehen.

Ein mulmiges Gefühl schlich sich zu ihrer Kehle hinauf. Sie tastete sich vorwärts, an den Bildnissen Zweiter Töchter und der Fünf Könige vorbei. »Neve?«

»Hier.« Die Stimme ihrer Schwester kam von hinter der Statue, vom Vorhang gedämpft. Das erinnerte Red an den Tag vor ihrem Abschied. Als Neve durch den morgenhellen Eingang geeilt war, die Kerzen zum Flackern gebracht und sie mit kratzender Stimme ein letztes Mal angefleht hatte, sie solle weglaufen.

Jetzt war Red tatsächlich nach Weglaufen zumute.

Vorsichtig ging sie weiter. Sie hob den Vorhang, und als sie ihn beiseiteschob, fiel zuckendes Kerzenlicht auf ihre Hände.

Die Höhle dahinter war gewaltig, viel größer als früher. Aber nicht das löste den Schreck tief in ihrem Bauch aus, nicht davon klappte ihr die Kinnlade herunter.

Sondern vom Anblick der Wächter.

Äste bohrten sich durchs Gestein, während faulende, schattentropfende Wurzeln die finstere Decke überzogen, ein Wald, der falsch herum wuchs. Rote Flecken zeichneten sich auf der knochenweißen Rinde ab, Flecken wie Handabdrücke.

Im Fels verankert, mit Blut gegossen. Wächter, aber kopfstehend, pervertiert, um die eingepferchte Magie der Schattenlande zu befreien. Der Wilde Wald wurde geraubt und in ein Schreckbild verwandelt, seine Macht von der Finsternis, die er zurückhielt, verdorben, herausgerissen und abgeerntet.

Tief in Reds Brust klagte der Waldsplitter, ein stummer Schrei, der ihr Mark erschütterte und ihre Muskeln betäubte.

Erst als der Steinboden sie schmerzhaft drückte, merkte sie, dass sie auf die Knie gefallen war. Ein heftiger Schmerz, der jedoch gegen Qual verblasste, die vom Wilden Wald zu ihr hallte. Ein hoher, klagender Laut schrillte ihr in den Ohren, ein Chor aus den Wächtern und ihr selbst.

»Siehst du?« Kiris Stimme war kalt und unpersönlich. Red sah sie verschwommen hinter einem Tränenschleier, eine Schliere weißer Haut und roter Haare vor den kranken Bäumen, die gleiche Farbe wie die Borke und das Blut. »Wusste ich doch, dass es hier, in unserem Hain, offenbar werden würde. Der Wilde Wald sitzt immer noch in ihr, Neverah, und wenn du sie zurückhaben willst, dann müssen wir ihn aus ihr herausschneiden.« Ihre Augen leuchteten und fixierten Red wie die eines Raubtiers. »Wenn er seinen Anker verliert, wird der verfluchte Wald noch weiter geschwächt. Das könnte ein Segen sein.«

Neve zog ein unbehagliches Gesicht, doch presste sie den Mund entschlossen zusammen, und in ihren Augen glänzte gequälte Liebe.

Diese Liebe machte alles nur noch schlimmer.

»Das dürft ihr nicht.« Red schüttelte den Kopf, auch wenn die Bewegung aufgrund des aufbegehrenden, zuckenden Magiefadens in ihrem Körper die reinste Qual darstellte. »Neve, das kannst du nicht machen.«

Zischend tropften Schatten von den Wurzeln über ihren Häuptern herab, flüssige Fäule. Mit jedem Tropfen, der auf dem Boden landete, flackerten die Adern an Kiris und Neves Handgelenken schwarz auf.

Und Neve gab ihr keine Antwort.

Ein silbernes Blitzen – Kiri zog unter ihren Ärmeln ein Messer hervor.

Mit erhobener Klinge glitt sie an Red heran und ritzte ihr den Unterarm. Red war immerhin so geistesgegenwärtig, dass sie sich wegdrehte, um zu verhindern, dass das Messer tief eindrang, doch nichtsdestotrotz blutete sie. Sie presste ihre andere Hand auf den Schnitt, da ihr Eammons Stimme noch in den Ohren hallte – Blute nicht, wo die Bäume es aufsaugen können.

Augenblicklich brach das Klagen der kopfstehenden Wächter ab, als hätten sie alle den Schnitt gehört.

Als würden sie ihr Blut wittern.

Kiri riss Reds Hand von der Wunde weg und sah sie an. »Da stimmt etwas nicht«, murmelte sie, verlor ganz ihren sachlichen Tonfall, und ihre Stimme schraubte sich höher. »Das kann nicht sein! Jede Zweite Tochter ist gebunden!« Erneut holte sie mit dem Messer aus.

»Kiri!« Neves Stimme klang so angestrengt, als müsse sie sie aus einem Versteck hervorzerren. Jede Falte ihres Gesichts zeigte Unentschiedenheit, ihr Verstand wechselte so schnell seine Meinung, dass ihr Körper ihm nicht folgen konnte. Sie streckte die Hände aus, hatte die Augen weit aufgerissen, und in den Handgelenken sammelte sich die Finsternis.

Doch Red blieb keine Zeit zu entscheiden, ob Neve das alles tatsächlich gewollt hatte oder ob es ihrer Kontrolle entglitten war – sie lauschte dem Schweigen der kopfstehenden Wächter mit Eammons Worten im Ohr und fasste in aller Eile und schwankend einen Plan.

Kiri tobte weiter. »Und wenn ich bis in dein Herz schneiden müsste, um diese verdammten Wurzeln zu finden, dann …«

Red fasste nach oben, entriss Kiri so schnell das Messer, dass diese nicht reagieren konnte. Mit gebleckten Zähnen schnitt sie sich in den Handteller, fast so tief, dass die Knochen hervorschimmerten. Bisher hatte sie das nur ein einziges Mal getan, und sie wusste nicht, wie viel Blut sie benötigen würde. Dann schlug sie, ein tierisches Fauchen ausstoßend, mit der Hand auf den Boden. »Komm schon!«, schrie sie den Wilden Wald an. »Das wolltest du doch, oder? Nimm mich! Nimm, was du brauchst, verdammt!«

Einen Moment lang lag Zögern in der Luft, als müsse der Wilde Wald sich selbst befragen, müsse entscheiden, was er mit dem, was sie ihm anbot, anfangen sollte. Der Splitter in ihr, der Magiesame, blühte auf, nur um gleich wieder unentschlossen zu welken.

Und sie ahnte, dass der Wilde Wald noch mehr brauchte. Dass die Sache komplizierter war, als dass man einfach eine zerschnittene Hand auf seine Wurzeln legte. Es gab noch immer ein Puzzleteil, das sie nicht begriffen hatte, eine Notwendigkeit über das reine Heilen hinaus – ein neuer Faktor in der verworrenen Gleichung aus Bäumen und Zweiten Töchtern. Etwas, was der Wald sich nicht nehmen würde, solange ihr nicht absolut klar war, worum es sich handelte, wie hoch der Preis war, und sie es ihm dennoch anbieten würde.

Wir erwarten deine Wahl, hatte er gesagt, als sie zwischen den Bäumen hinausgetreten war. Die Entscheidung, die er an jenem Abend auf der Lichtung getroffen hatte. Der Wilde Wald hatte immer schon genommen – hatte genommen, was ihm nicht gehörte, und nie hatte es gereicht. Er wartete auf ihre Entscheidung, und diese Entscheidung musste im vollen Wissen um ihre Folgen getroffen werden, nicht in einem Augenblick der Panik und Verzweiflung.

Der Same ihrer Magie rollte sich tiefer zusammen, verzog sich, entfernte sich von dem Wald da draußen. Er würde warten.

Dies alles geschah in einer einzigen Woge, einer Flut von Erkenntnis, die von dem Splitter ebenjener fremden Macht kam, die sie seit vier Jahren in sich trug. Red konnte sich keinen Reim darauf machen, im Moment jedenfalls nicht. Deshalb drückte sie ihre Hand so fest auf den Boden, dass sie den Felsstaub in ihren Adern spüren konnte.

»Lästerung.« Kiri versuchte nicht, ihr Messer wiederzubekommen. Sie streckte die Hände aus, in deren Adern sich Kälte und Dunkelheit sammelten. »Götterlose, ketzerische Kreatur.«

Red presste die Augenlider zusammen, die Hand noch immer auf dem Boden, und wartete auf die eisige, verkehrte Magie.

Doch sie kam nicht, nur ein Gurgeln.

Sie sah nach hinten – Kiri hing in der Luft, und um ihren Hals schlossen sich Neves Finger. Die Magie, die Kiri benutzt hatte, lief auch in den Händen ihrer Schwester zusammen, so kalt, dass die Luft gefror.

»Neve?« Red klang piepsig.

In der Miene ihrer Zwillingsschwester lag kein Bedauern. Dunkelheit hatte das Weiß ihrer Augäpfel ausgefüllt und die Iriden in ihrem Schwarz verschluckt. Unter den Augen schien Tinte durch die Adern zu fließen. »Das lasse ich nicht zu«, fauchte sie mit gebleckten Zähnen. »Ich werde dich ihm nicht überlassen, Red, aber ich kann nicht … nicht auf diese Weise.«

Stille. Reds Hand war noch immer am Boden, Blut floss stoßweise aus ihr heraus und in die verkehrten Wächter, und sie und ihre Schwester starrten sich an, ihre Adern einmal schwarz und einmal grün.

Dann ein Donnern.

Die Wurzeln in der Decke bebten und brachen den Fels auf, in dem sie steckten. Staub rieselte. Unter der von Schatten befallenen Borke wirbelte goldenes Licht und sammelte die Finsternis wie ein Verband, der Blut aufsaugt. Die Wächter schrumpften von den aufgedunsenen, missgestalteten Bäumen, die sie waren, wieder zu den Scheiten von ehedem zusammen. Vor Reds Gesicht gerann ein Schattentropfen, zitterte, in der Bewegung erstarrt, bevor er die Richtung wechselte und zurück in die Wurzeln oben sickerte – verkehrte Magie, die sich zurechtrückte.

Dadurch erlahmte Neves Griff, die dunklen Adern unter ihrer Haut flackerten. Ihr Hände fielen herunter, und Kiri, die nun nicht mehr in dem eisigen Schraubstock gefangen war, wirbelte kreischend zu Red herum.

»Du kannst es nicht aufhalten!«, brüllte Kiri mit glühenden Augen, in denen Wahnsinn und Leere gähnten. »Du kannst uns nicht länger der Götter berauben!«

Sie hob die Hand, um zuzuschlagen, sammelte Bruchstücke der flackernden dunklen Macht, doch dann stürzte ein Felsbrocken von oben herab, warf sie um, und sie entschwand aus Reds Blickfeld. Auch Neve wurde in einer Staubwolke eingehüllt, kippte zur Seite, während sich ihre Augen nach hinten drehten.

Wurzeln fuhren aus der Decke und machten sie brüchig. Der Boden bebte ebenfalls, da sich die verdorrten Äste lösten, die sich ins Gestein gebohrt hatten. Es klang wie ein Erdbeben und fühlte sich an wie der Weltuntergang. Red wurde trüb vor Augen. Ihre Wange lag auf dem brechenden Stein, während sie mit der Hand Blut auf dem Boden verschmierte. Sie wollte nur noch ausruhen, still liegen bleiben …

Wieder fiel ein Felsbrocken herab und krachte auf Reds unverletzte Hand. Sie schrie, als der Stein ihre Knochen zerschmetterte, doch der Schock reichte aus, um sie aufzuscheuchen. Das Adrenalin half ihr, den Fels zur Seite zu schieben und schwankend aufzustehen. Humpelnd tastete sie sich in die Richtung, wo sie ihre Schwester zuletzt gesehen hatte. »Neve!«

Keine Antwort, nur platzender Stein und berstender Fels. »Neve!« In ihrer Kehle staute sich ein Schluchzen, schmerzhaft wie die Knochen ihrer zermalmten Hand.

Die Decke würde nicht mehr lange halten. Große Brocken stürzten, krachten auf den Boden, und der Durchgang wurde rasch kleiner, da sich Schutt vor ihm auftürmte. Red unterdrückte ein weiteres Schluchzen, hastete auf die schmale Öffnung zu und huschte zu den steinernen Zweiten Töchtern und brennenden Kerzen hinaus, blutig und angeschlagen.

Vor dem Schrein knallten ihre Knie auf die Pflastersteine. Sie versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Ein Schrei fuhr zischend an ihren Zähnen vorbei, in Wellen schlugen die Schmerzen über ihr zusammen.

»Redarys?«

Aricks Stiefel in der Herbstsonne füllten ihr Gesichtsfeld aus. Seine Stimme war schroff, abgehackt. »Was hast du getan? Wo ist Neve?«

Red gab keine Antwort, stattdessen konzentrierte sie sich auf die Pflastersteine hinter ihm. Auf das, was dort fehlte. Ihre Schmerzen verschafften ihr Klarheit, entblößten die Wahrheit in ihrer Stimme. »Du hast keinen Schatten.«

Er zögerte. Dann spürte sie etwas Scharfes an der Schläfe, und es wurde schwarz.


Kapitel neunundzwanzig

Bernsteinfarbene Augen und ein weicher Mund, dunkle Haare zwischen ihren Fingern. Red wollte nicht aufwachen, selbst als ihr kaltes Wasser den Nacken hinunterlief und ihr Steine in den Rücken schnitten. Doch sie kam zu sich, zwang die Augen auf. Schmerzen strömten in sie ein, während der Traum von Eammon aus ihr entwich.

Feuchte Felswände, Eisenstäbe. Ein Verlies.

Natürlich hatte sie gewusst, dass es unter dem Palast von Valleyda Verliese gab, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie genutzt worden wären. Die Decke schwebte nur wenige Fingerbreit über ihrem Kopf, und ein schwach flackernder Wandleuchter war die einzige Lichtquelle. Die Zellen auf der anderen Seite des schmalen, feuchten Gangs konnte sie im funzeligen Flammenschein nicht ausmachen. Hinter den Gitterstäben lauerten große Schattenmassen.

Red wagte einen Blick auf ihre Hand. Lauter falsche Winkel, unter der Haut war alles verdreht. Die andere Hand, diejenige, die sie aufgeschnitten hatte, war rot, entzündet und klebrig. Von den Schmerzen wurde ihr übel. Sie würgte, brachte aber nichts heraus.

Sie biss die Zähne zusammen und legte ihre aufgeschlitzte Hand an die Wand. Durch die spürte sie die tiefen Wurzeln der Pflanzen – Gräser und Halme, die sich durchs Erdreich gruben. Sie holte bebend Luft, krümmte langsam die Finger, zupfte an der schmächtig zusammengerollten Magie in ihrer Brust. Sie wollte versuchen, die Wurzeln zu sich heranzuziehen.

Die Magie erwachte, aber nur schwach. Sie konnte sie zwar spüren, doch sie war nicht kräftig genug, um etwas mit ihr auszurichten, um die Pflanzen in der Wand zu beeinflussen. Red ließ die Hand sinken.

Sie drückte die Augen zu, klaubte die von den Schmerzen zerstreuten Gedanken auf und setzte sie zu dem Pfad zusammen, der sie hierhergeführt hatte. Arick hatte sich nach Neve erkundigt. Sein Stiefel an ihrer Schläfe. Er hatte sie ins Verlies geworfen, wo niemand nach ihr suchen würde.

Und er hatte keinen Schatten.

Vor Verzweiflung schlug ihr das Herz bis zum Hals. Noch einmal krümmte Red die Finger, die nicht gebrochen waren, und lockte vergeblich ihre gesplitterte Macht.

»Das liegt an den Wänden.«

Arick kam den feuchten Gang entlang, von flackerndem Fackellicht angestrahlt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er bewegte sich anders – nicht mehr der Schlendergang, als würde alle Welt ihm aufwarten, lässig und träge. Jetzt hatte seine Haltung etwas beinahe militärisch Strammes. Das schwache Licht verriet Red nichts von seinem Schatten.

Red schluckte mit knochentrockenem Mund. »Was?«

Er klopfte gleichgültig mit den Fingern gegen die Wand vor ihrer Zelle. »Sie dämpfen Magie. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht genau, wie. Valchior war ein strenger Herrscher, und er mochte nicht, wenn jemand besser Magie herbeirufen konnte als er. Damals, als sie noch frei verfügbar war. Er mag es immer noch nicht.« Noch einmal klopfte er, bevor er die Hände wieder im Rücken verschränkte, königlich trotz der Feuchte. »Wie dem auch sei, er hat uns seine Geheimnisse nicht verraten.«

Ihr Kopf tat weh, und von seinem sinnlosen Gerede wurde es noch schlimmer. »Du hast mich getreten.«

»In der Tat.« Er schien es nicht zu bedauern. »Du hast Neve verletzt.«

Neve. Red sah zu ihm auf, plötzlich von schriller Hoffnung erfüllt. »Lebt sie? Hat sie es herausgeschafft?«

Arick hatte schon den Mund offen, um zu antworten, doch eine andere Stimme kam ihm zuvor. »Dir hat sie das jedenfalls nicht zu verdanken.«

Eine schlanke Gestalt trat ins trübe Licht. Kiri. Zwei bläuliche Handabdrücke zeichneten sich an ihrem Hals ab, wo Neve sie gepackt hatte. Ihre Stimme war nur noch ein krächzendes Flüstern. »Du bist uns nicht länger nützlich, Zweite Tochter. Jetzt bist du nur noch eine Last.«

»Kiri.« Aricks Augen glitzerten farblos. »Still.«

Reds Körper war ein einziger Schmerzensknoten. Sie suchte in Aricks Gesichtszügen nach Wärme, nach einem Widerhall des Mannes, den sie gekannt hatte. Doch er betrachtete sie wie ein Tier im Käfig, nahm ihren Schmerz lediglich mit diffuser Neugier zur Kenntnis.

Hinter ihm, in der halb erleuchteten Zelle, gerieten die Schattenmassen in Bewegung.

Das Pochen in ihren verletzten Händen war so schlimm, dass Red die Augen schließen musste. »Neve lebt.« Wenn sie es nicht als Frage formulierte, konnte die Antwort auch nicht Nein lauten. »Ihr geht es gut.«

»Neve ist in Sicherheit.« In Aricks Stimme lag eine eigentümliche Weichheit. »Soweit ich dafür sorgen kann, ist sie sicher.«

Eine Woge der Erleichterung schwappte über sie herein. »Warum bin ich hier? Was ist das für ein Ort?«

»Ein Ort für diejenigen, die gegen unsere Götter agieren.« Kiris Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Für Leute wie dich.«

Aricks Kiefer spannten sich an.

»Wir werden sie retten.« Kiris Augen hoben sich zur schimmligen, modrigen Decke des Verlieses, als würde sie etwas Heiliges erblicken. Sie nahm die Hände vor die Brust, als wäre ihr Herz etwas, das sie in den Armen wiegen konnte. »Jetzt, da du hier bist. Jetzt, da wir wissen, dass du leer bist und dass der Wolf alleine ist. Wir haben den Wilden Wald geschwächt, ihre Zeit ist fast gekommen. Unsere Könige werden endlich zurückkehren, und unser Lohn wird reich sein.« Ihre irren Augen richteten sich auf Arick, und sie neigte den Kopf vor ihm. »Alle unsere Könige in Fleisch und Blut.«

Arick presste angewidert die Lippen zusammen, doch er sagte nichts. Arick, der immer Wert darauf gelegt hatte, so wenig Gedanken wie möglich an den Wilden Wald und die Fünf Könige zu verschwenden. Arick, der kein Verständnis für Dinge hatte, die als heilig galten.

»Ihr wollt die Könige nicht zurück.« Red schüttelte den zu platzen drohenden Kopf. »Eammon hat mir erzählt …«

»Natürlich hat er das.« Arick verdrehte die Augen. »Der Junge ist genau wie sein Vater und verwechselt Torheit mit Edelmut. Ich habe Ciaran gewarnt, dass es übel enden würde, als er mit Gaya diesen blödsinnigen Plan ausgeheckt hat. Aber der hat auch nicht auf mich gehört.«

Noch immer schlitterte es in Reds Kopf, Schmerzen nahmen den Raum ein, den sie brauchte, um dem allem einen Sinn abzuringen. Doch die Erwähnung von Ciaran steckte in ihrem Bewusstsein wie ein Bohrer, und sie verengte die Augen. Arick hatte über Eammons Vater wie über einen Freund gesprochen.

Oder einen Rivalen.

»Du kannst von Glück sagen, dass der Junge es besser beherrscht«, fuhr Arick fort. »Er hat versucht, die Wurzeln von den anderen fernzuhalten, aber am Ende hat der Wilde Wald seinen Willen bekommen. Du bist die Erste, die dahingehend eine Wahl hatte.« Nun wurden auch seine Augen schmal. »Du hättest jederzeit gehen können, hättest deiner Schwester eine Menge Herzschmerz erspart. In dir hat nie ein Teil des Wilden Waldes gesteckt, nicht genug zumindest, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Du bist ohne Wurzeln, Redarys. Nichts als Knochen und Blut.«

Arick kauerte sich hin, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Sicher lag es nur am trüben Licht und dem Dunst in ihrem Kopf, aber es schien ihr, als wären seine Augen seltsam, als hätten sie nicht ganz die richtige Farbe.

»Du willst dich nicht retten lassen.« Seine nicht ganz richtigen Augen sahen sie forschend an. »Das hat er mir gesagt. Nicht von ihm, nicht von Neve. Fest entschlossen, als Märtyrerin zu enden.«

»Dann lass sie doch eine Märtyrerin sein.« Inbrunst lag in Kiris Stimme und in der Art, wie sie ihre Hände zu Klauen bog. »Ihr einziger Nutzen bestand darin, die Königin auf Spur zu bringen, und nicht einmal das hat sie geschafft.« Sie deutete auf die Handabdrücke an ihrem Hals. »Sie ist abtrünnig geworden, wir müssen …«

»Kiri«, schmetterte Arick wie eine Ohrfeige, und die Hohepriesterin nahm die Hände herunter wie ein eingeschüchtertes Kind. Ihre Augen waren Eissplitter.

»Wir behalten sie hier«, fuhr Arick fort. Nach einem kurzen Innehalten sprach er sanfter weiter: »Neve hat schon zu viel verloren. Ich will nicht, dass sie auch noch ihre Schwester verliert.«

Das hätte Red ein Trost sein müssen, doch seine Miene machte deutlich, dass Red nur wegen Neve am Leben war. Darin lag eine bittere, schneidende Ironie.

»Außerdem«, murmelte Arick beinahe zu sich selbst, »könnte sie sich doch noch als nützlich erweisen. Für unser Gelingen brauche ich die völlige Kapitulation des Wolfes.« In seinen Augen spiegelte sich das Licht des Wandhalters. »Er weiß, wie man einen Handel eingeht.«

»Arick.« Ein Flüstern, ein Flehen. Reds geplatzte Lippen schmeckten nach Kupfer. »Ich verstehe nicht.«

Die schattenhafte Masse in der anderen Zelle bewegte sich.

Kiri wirbelte herum, holte zum Schlag aus, doch Arick hob abwehrend die Hand. »Nein.« Seine Augen fuhren von der Priesterin zu Red, nachdenklich. Dann zuckte er die Schultern. »Sie soll ihn sehen. Ich bin es müde, die Illusion aufrechtzuerhalten.«

Arick nahm den Arm herunter, seine Gesichtszüge ordneten sich neu und schwitzten dabei Schatten aus wie Rauch.

Red blinzelte. Sie war überzeugt, dass die Kopfverletzung ihre Wahrnehmung beeinträchtigte. Doch das Tropfen und Verschmelzen seiner Konturen setzte sich fort wie Wasser, das auf eine noch feuchte Leinwand gegossen wurde. Ein spitzeres Kinn als das von Arick, eingehegt von einem kurzen, dunklen Bart. Langes Haar, bis über die Schultern, irgendwo zwischen braun und golden. Blasse Haut, blaue Augen. Auf eine grausame Weise gutaussehend.

Nicht-Arick ließ die Schultern kreisen, und in seinen Mundwinkeln spielte ein Lächeln über ihr entsetztes Gesicht. Neben ihm leuchteten raubtiergleich Kiris Zähne. »Frag ihn nach seinem Namen«, flüsterte sie wild und tief. »Frag ihn nach seinem Namen und zittre.«

Der Mann grinste Red an. »Ich glaube, sie kennt ihn.«

»Solmir«, sagte Red heiser, doch voller Gewissheit.

Der jüngste der Fünf Könige nickte. »Scharfsinnig.« Er trat zur Seite und gab dem Gitter der Zelle hinter ihm einen königlichen Wink. »Aber da ist noch jemand, der eine Audienz wünscht, Zweite Tochter.«

Die Schatten flossen zusammen, als hätte er ihnen die Erlaubnis erteilt, und formten einen Körper. Vertraute Augen blinzelten im Fackellicht. Ein vertrautes Gesicht, wenn auch von Blut und Schmutz verschmiert. Aricks Hände, von Schnitten überzogen, umschlossen die Gitterstäbe. »Red?«

Red versuchte, einen Laut von sich zu geben, versuchte, seinen Namen zu rufen, doch sie brachte nur ein Schluchzen zustande. Sie drückte sich die blutende Hand vor den Mund. »Arick«, murmelte sie, während Tränen Schmutz und Staub von ihren Wangen spülten. »Arick, was hast du getan?«

»Was er tun musste.« Solmir hatte die Arme wie ein Kerkermeister verschränkt und die Brauen tief zusammengezogen. »Er hat eine Gelegenheit erkannt und sie ergriffen. Was macht man nicht alles für Dummheiten der Liebe wegen! Um uns das Gefühl zu geben, wir hätten ein Ziel.« Er nickte Kiri zu, die vom Boden einen zerbeulten Becher mit rostigem Rand aufhob, an dem altes Blut klebte. »Komm schon, Arick, erzähl es ihr. Ich bin sicher, sie möchte die ganze schmutzige Geschichte hören.«

Arick schloss die Augen. Er neigte die Stirn an die Gitterstäbe. »Ich bin einen Handel eingegangen«, sagte er, während Kiri seine Hand nahm und sie mit einem winzigen Dolch ritzte. »Ich bin in den Wilden Wald gegangen. In der Nähe der Grenze habe ich einen der weißen Bäume gefunden. Er … er war schief. Er neigte sich, als würde er gleich umfallen, als würde die Erde um ihn herum bald nachgeben. So konnte ich ihn berühren. Nur ein Zweig. Nur ganz leicht.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Es hat wehgetan, das Summen, als hätte jemand eine Sägemühle zwischen meine Rippen gesteckt. Aber ich kam nahe genug heran.«

»Warum?« Sie schüttelte den Kopf, und Sterne tanzten ihr vor den Augen. »Wie? Der Wilde Wald verhandelt nicht mehr, er hat nicht mehr die Kraft dazu.«

»Aber die Wesen in den Schattenlanden haben sie.« In seinem Ton war keinerlei Prahlerei, sondern Müdigkeit. Solmir lehnte sich gegen die Wand.

»Ein lebendiges Opfer.« Kiri lächelte glückselig. »Ein lebendiges Opfer, frisch aus der Ader.«

Schwarz und rot quoll es aus Aricks Hand, Schatten wirbelten in seinem Blut, während es in den Becher tropfte.

»Und wenn bei einem Handel mit den Schattenlanden einmal Blut im Spiel war«, fuhr Kiri fort, »kann man es nutzen, um den Wilden Wald umzudrehen. Das von Schatten befallene Blut des Jungen hat die Äste im Schrein zum Leben erweckt, sodass sie einem edleren Zweck dienen konnten. Und alle, die danach Blut geopfert haben, haben Macht geerntet. So wie es mir in meinen langen Jahren des Gebets verheißen wurde.« Da sie anscheinend genug hatte, schob sie Aricks schlaffe und blutende Hand wieder durch die Gitterstäbe und drehte sich zu Red um. »Du glaubst, du hättest gewonnen, weil du unseren Hain entweiht hast, verfluchtes Ding? Du hast keine Ahnung. Fünf Leben sind …«

»Schattenverdammt, Weib, hörst du denn nie auf zu schwatzen?« Eine Hand mit langen Fingern legte sich über Solmirs Augen. Kiris Mund klappte zu.

»Deswegen hast du keinen Schatten.« Instinktiv rollten sich Reds Finger ein, ungeachtet ihrer Verletzungen, und sie biss unter einer neuen Welle von Schmerzen die Zähne zusammen. »Du bist Aricks Schatten. Und er ist deiner, wenn er es sein muss.« Sie schüttelte den Kopf, der immer noch zu platzen drohte. »All die Anstrengungen, und trotzdem bist du nicht wirklich hier.«

»Oh, ich bin durchaus hier.« Solmir nahm die Hand herunter, und seine Augen funkelten. »Zur Genüge.«

»Der weiße Baum war leicht zu finden.« Arick sprach leise, fast lallend, als erzähle er einen Traum. Wie bei einer Austreibung sprudelte die ganze haarsträubende Geschichte aus ihm heraus, nachdem er erst einmal angefangen hatte. »So bleich wie Knochen hob er sich von den anderen ab.« Die Hand, die Kiri geritzt hatte, klaffte immer wieder krampfhaft auf. Die tiefe Wunde in seiner Handfläche leuchtete rot, und in ihrer Mitte saß ein schwarzer, sich ausbreitender Fäulepunkt, von dem sich ekelhafte Fäden über seine Haut verteilten. »Ich habe ihm Blut gegeben. Ein lebendiges Opfer. Genau so, wie sie gesagt hat.«

Kiri lächelte.

»Und dann … ging es auf.« Selbst jetzt noch klang Arick entsetzt, als könnte er nicht glauben, was er getan hatte. »Der Ast wich zurück wie … wie etwas Lebendiges, wie ein erschrockenes Pferd. Da war so ein Geräusch, so ein furchtbares Reißen, und ein Schlag. Und dann stand er da, direkt am Waldrand, Schatten wanden sich um ihn wie Ketten. Und er hat gefragt, was ich wollte und was ich dafür geben würde.«

»Was wolltest du?« Red wusste es, fragte aber dennoch.

Arick antwortete nicht, doch sein Kopf neigte sich.

»Er wollte eine Möglichkeit, dich zu retten«, sagte Solmir, als würde es ihn langweilen. »Und er meinte, dass er dafür alles geben würde.«

Oh, Arick. Arick hatte ihr immer und immer wieder gestanden, dass er sie liebte, obwohl sie dieses Geständnis nie erwidert hatte. Arick, der Luftschlösser für sie gebaut hatte, wo sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage hätten leben sollen, mit Blut und leeren Versprechungen als Mörtel.

»Anfangs war er nur mein Schatten«, erzählte Arick, den Blick zum feuchten Boden gerichtet, als würde es ihm wehtun, Red anzusehen. »Aber dann … als …«

»Er hatte nicht das Zeug dazu.« Kiri schwenkte den Becher Blut unter ihrer Nase wie Wein und inhalierte tief. »Er kam nicht damit klar, als wir feststellten, dass wir sie umbringen mussten, die Hohepriesterin und die Königin. Deshalb haben sie die Rollen getauscht. Der eine der Schatten, der andere der Mensch.«

»Ich möchte dich daran erinnern, dass nur du beschlossen hast, dass sie umgebracht werden mussten«, murmelte Solmir. »Doch nachdem das geschehen war, wollte Arick … sich davon distanzieren.«

Red konnte ihren Herzschlag förmlich schmecken. Es drehte ihr den Magen um. »Wie konntest du nur?« Nur ein Hauchen, eine Wunde in der Luft. »Wie konntest du Neve das antun?«

»Es geschah für Neve.« Mit knurrendem Mund stieß Solmir sich von der Wand ab. »Kiri ist vielleicht zu weit gegangen, aber genau das hat Neve gewollt, ob sie es nun wahrhaben will oder nicht. Sie wollte dich genauso händeringend befreien wie Arick. Sie hätte alles für dich getan, Redarys. Du hast nicht ein Zehntel ihrer Liebe verdient.«

Red warf sich gegen die Gitterstäbe, ihre nicht gebrochene Hand hämmerte gegen das Metall. Sie erkannte die Wärme in seiner Stimme und die Tatsache, die er nicht aussprach. »Wenn du sie angefasst hast«, krächzte sie, »dann bringe ich dich um.«

Solmir betrachtete sie mit einem Ausdruck, den sie nicht einordnen konnte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und entspannten sich dann wieder. »Habe ich nicht«, sagte er so leise, dass jede Emotion, die in den Worten lag, verborgen blieb.

Hinter ihm holte Arick zitternd Luft. »Wir wollten dich nur retten.« Sein Blick hob sich, die Augen blutunterlaufen und dunkel. »Vor allem, nachdem wir erfahren haben, was kommen würde. Wir wollten dich davor bewahren, Red.«

»Dann brauchst du jetzt nicht mehr so zu kriechen.« Solmir hatte sich wieder gefasst und stellte den Fuß an der Wand auf. »Redarys hat sich selbst gerettet.«

Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß immer noch nicht, von was du sprichst.«

»Von den Wurzeln.« Solmir rollte mit den Augen. »Du hast sie nicht angenommen, obwohl dir der Wolf offensichtlich etwas bedeutet. Du bist anscheinend eine praktische Frau. Du hast gelernt, dass Liebe allein kein Grund ist, sich ins Verderben zu stürzen. Du hast dich dafür entschieden, dich selbst zu retten.«

Wähle.

Sie musste an den Wilden Wald in der Höhle denken, an die Gewissheit, dass er mehr von ihr brauchte. Etwas, was er ihr nicht länger einfach so entreißen würde. Sie dachte an Eammon, der unter dem Ansturm der Wächter geächzt hatte, die sich immer und immer wieder auf sie gestürzt hatten und etwas zu Ende bringen wollten, was vor langer Zeit angefangen hatte. Sie dachte an die Knochen zu Füßen eines Baumes, ein Memento für die Zweiten Töchter, die vor ihr gekommen waren, ausgesaugt von einem verzweifelten Wald, der seine Lektion noch nicht gelernt hatte. Der noch nicht gelernt hatte, dass etwas, was man sich nimmt, nur welken kann, während das, was einem gegeben wird, vielleicht dereinst wächst.

Sie dachte an Wurzeln.

Solmir kräuselte die Lippen. »Der Wilde Wald wird untergehen. Der Wolf wird sterben. Die Könige werden frei sein.« Er zuckte mit den Schultern, die Augen schmale Schlitze, Bedauern in der Stimme. »Und alle bekommen, was sie wollen.«

Die Erkenntnis entfaltete sich in ihr, wie das plötzliche Aufblühen einer Nachtblume, und auf einmal erschien ihr alles in einem neuen Licht.

Eine Wahl musste getroffen werden, und das tat sie.

»Ich nehme sie an«, hauchte Red.

Drei Augenpaare zuckten zu ihr herüber, alle verwirrt, doch Red schenkte ihnen keine Beachtung. Indem sie all ihre Konzentration, ihren ganzen Willen bündelte, zerrte sie an dem dünnen Faden dunkelgrüner Macht in ihrem Inneren, ließ ihn trotz der dämpfenden Wände aufblühen. Es fühlte sich so an, als würde es sie umbringen, als wäre jeder Pulsschlag ihrer Adern eine Herausforderung, doch sie zerrte weiter.

Red holte tief Luft und stieß die Kante ihres aufgeschlitzten Handtellers gegen ihren Hüftknochen, drückte so fest, dass der Schnitt auseinandergezogen wurde und neues Blut hervorquoll. Mit einem schmerzhaften Keuchen klatschte sie die Hand auf den Zellenboden.

Sie blutete und hoffte mit jeder Faser, dass die Bäume es schmecken konnten.

»Ich will die Wurzeln«, sagte sie mit glockenheller und weit tragender Stimme. »Ich begreife, was es bedeutet, aber ich will sie trotzdem. Denn ich gehöre dem Wolf, und die

Wölfe gehören dem Wilden Wald.«

Einen Atemzug lang waren alle vier lautlos erstarrt. Dann – ein Brüllen, ein Brausen, als würden auf einen Schlag eine Million Steine herumgewälzt, als raste etwas unter der Erde dahin wie ein großes Tier, das unter der Meeresoberfläche vorbeiflitzt.

Wurzeln schossen aus Norden herbei, um in ihre wartende Wunde zu fließen.

Der Boden bekam Risse, als die Wurzeln des Wilden Waldes zu ihrer Hand hinaufstießen. Von ihrem Blut gerufen, hatten sie innerhalb eines Augenblicks Meilen zurückgelegt. Zunächst tat es weh, als sie gegen den Riss in ihrer Haut drückten, doch danach fühlte sich das Einsickern der Wurzeln, die sich um ihre Knochen wanden, wie selbstverständlich an.

An dem Abend, als Eammon beinahe an ihn verloren gegangen wäre, hatte der Wilde Wald eine Lektion gelernt. Ein Mal, Worte auf einer Baumrinde und besetztes Blut würden ihn nicht länger retten. Vielmehr musste sie sich dafür entscheiden.

Sie musste sich für ihn entscheiden.

Und das hatte sie getan, in kleinen Schritten, seit ihrer ersten Begegnung. Sie hatte sich für seine schwarzen Locken entschieden und die raue Beschaffenheit seiner Narben. Für die Art, wie sich seine Mundwinkel ein wenig hoben, wenn er etwas sagte, was er für lustig hielt. Für die Art, wie seine Brauen nach unten gingen, wenn er las. Wie er, kurz vor dem Einschlafen, einen langen, leisen Seufzer von sich gab. Und wie, Könige, sich sein Mund auf ihrem anfühlte, wie er sich um sie schlang wie der Efeu an den Mauern der Feste.

Am Ende war es die leichteste Entscheidung, die sie je getroffen hatte.

Der Same in ihr wuchs und wuchs, völlig ungebremst, denn er gehörte ihr, ihr nach Wort und Blut.

Die Flut des sie endlich einholenden Wilden Waldes war ein ruhiger Sturm aus Wurzeln, Dornen und Ästen – kein Raubtier, sondern ein fehlendes Stück, das dankbar dafür war, dass es zwischen den gesplitterten Kanten, die es hinterlassen hatte, Platz finden durfte. Der dünne Machtfaden, der ihr vor vier Jahren eingepflanzt worden war, eilte dem vermissten, größeren Teil seiner selbst entgegen, und wenn sie tief einatmete, schmeckte sie Lehm, Wachstum und Honig.

Der schattendünne Arick hielt sich einen Arm vors Gesicht. Solmir drückte sich von der Wand ab und fletschte die Zähne. »Schattenverdammt …«

Seine Worte gingen im Rauschen unter. Die Macht in ihrem Bauch traf auf die Macht von außen, stieß mit ihr zusammen und spross, füllte sie ganz aus mit Wurzel und Ast. Sie wuchs in den Hohlräumen ihrer Lunge, kletterte an ihrer Wirbelsäule hinauf, ihre Ranken umschlangen ihre Organe und legten Samen in ihr Mark.

Die Dunkelheit hinter ihren Lidern nahm die Form von Blättern an. Und als sie sich klärte, sah sie Eammon. Nicht nur seine Hände, nicht nur die Welt durch seine Augen – ihn, ganz und gar, beinahe so, als brauchte sie nur die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren.

Er sprang vom Rand ihres Bettes auf, als würde er sie genauso deutlich sehen wie sie ihn. Seine Bernsteinaugen durchliefen Schreck und Staunen und schließlich Panik. Er fasste ins Leere, sein Mund formte ihren Namen …

Dann war er verschwunden, und sie schimmerte golden in ihrem Verlies. Um ihre Knochen wanden sich die Wurzeln des Wilden Waldes.

Red stieß die Hände mit gekrümmten Fingern nach vorn. Die winzigen Graswurzeln über ihr verlängerten sich, streckten sich zu ihr, überzogen die Decke mit sternförmigen Rissen, sodass Felsenstaub herabregnete.

Kiri wollte sich hinter Solmir ducken, doch der stieß sie beiseite, streckte die Hand nach vorn und bog seine Finger wie Klauen. Schatten flossen zusammen, aber in Red brandete die Flut eines gesunden, geheilten Wilden Waldes, und sie brauchte nur die Hand in seine Richtung zu beugen, und schon ringelte sich goldenes Licht um Solmirs Fäuste, spreizte seine Finger. Er brüllte vor Schmerz zur Decke, während seine eisige Magie verzehrt, aufgelöst wurde.

»Du lässt sie im Stich.« Solmir knirschte mit den Zähnen, und seine blauen Augen funkelten in Reds goldenem Licht. »Du wirst auf ewig im Wilden Wald gefangen sein. Du gibst ihm den Vorzug vor ihr.«

Ihr Herz fühlte sich zu groß an in ihrer Brust, ihr Puls hämmerte schmerzhaft gegen Ranke und Blüte an. »Wenn der Wilde Wald untergeht und die Schattenlande hervorbrechen, dann verliere ich beide.«

»Dann hast du wenig Vertrauen in sie.« Er fauchte noch immer, doch lag Trauer in seinem Ton. »Neve schätzt die Schatten mehr, als du denkst.«

Wieder hörte sie diese Wärme aus seinen Worten heraus und bleckte die Zähne. Sie ballte eine Hand zur Faust und stieß sie zur Seite. Das Licht, das Solmirs Hand eingehüllt hatte, zerrte in die von Red gewünschte Richtung, sodass sein Kopf gegen einen von der Decke gestürzten Felsbrocken krachte. Er stürzte und blieb regungslos neben Kiri liegen.

Der Kerker war in Reds Goldglanz getaucht, doch es setzten bereits Schmerzen ein, die Wurzeln zerrten sie in Richtung Wilder Wald. Der Wald zog an ihr, als wären die Wurzeln in ihr die Schnüre eines Papierdrachen. Noch mehr Staub rieselte von der Decke, und das Geräusch berstender Felsen ergab eine dissonante Symphonie.

An der Wand zusammengesackt, wirkte Arick wie eine Leiche. Seine Augen waren hohl, die Wangenknochen hoben sich scharfkantig ab. Er wimmerte immerzu, als würde das Licht seinen Augen wehtun.

Red streckte ihm die Hand entgegen. »Komm mit!«

Ein Stein fiel von der Decke, der ihn hätte treffen müssen. Doch stattdessen landete er auf dem Boden, als wäre Arick aus Rauch, als wäre er zum Schatten geworden.

Arick schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Red.« Eine Träne lief ihm über die Wange und spülte den Schmutz weg. »Ich bin an ihn gebunden. Ich kann nicht gehen.«

»Bitte.« Sie fasste durch die Stäbe, als könnte sie seine blutige Hand ergreifen, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war. Dennoch flehte sie: »Bitte.«

»Geh, Red.« Wieder stürzte ein Felsbrocken, und es regnete Staub. »Du musst gehen!«

Schluchzend vor zweierlei Schmerzen bog Red erneut ihre Finger. Von der Magie des Wilden Waldes gestärkte Graswurzeln schlangen sich um die Gitterstäbe. Diese brachen, wurden mit einem Kreischen aus dem Stein gerissen, und Red zwängte sich vorbei, schob sich mit nackten, blutenden Füßen zwischen der Wand und den heruntergefallenen Trümmern vorbei.

Neve. Sie musste Neve finden. Red schloss die Augen, hetzte blindlings den Gang entlang, als könnte das goldene Leuchten der Wurzel sie zu ihrer Schwester führen. Stechende Schmerzen schossen durch ihre Glieder, doch sie biss die Zähne zusammen. Vor ihr fiel Sternenlicht durch ein Gitter auf den Steinboden. Red kraxelte durch die Öffnung. Noch immer tropfte grün gefärbtes Blut aus ihrer einen Hand, während die andere unbrauchbar und entstellt an ihrem Handgelenk baumelte. Sie gelangte in einen leeren Hinterhof direkt an der Palastmauer und lief weiter auf der Suche nach einem Tor, nach einem Weg hinein.

Ein Schrei entfuhr ihr, als sich die Wurzeln um ihre Knochen fester zusammenzogen und sie in die entgegengesetzte Richtung rissen. Red kämpfte dagegen an und flehte inzwischen lauthals: »Bitte, ich muss ihr wenigstens noch Lebewohl sagen, bitte …«

Der Wilde Wald antwortete nicht, mit keinem Wort. Doch sie spürte seine Entschuldigung, spürte sie, weil die Lianen sich sanfter um ihre Wirbelsäule schlangen und das Blühen weniger stark gegen ihren Brustkorb drückte. Dennoch schwoll es an und zog sie unerbittlich fort.

Aber sie drängte weiter. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie fiel mit den Knien auf die Pflastersteine, ein raues Schluchzen in der Kehle. So behutsam wie möglich breiteten die Wächter ihre Wurzeln in ihr aus, schlängelten sich um ihre Organe und riefen sie nach Hause.

Nach Hause.

Neve war nicht tot. Solmir behauptete, dass sie in Sicherheit war, und auch wenn sie die Weichheit verabscheute, mit der er den Namen ihrer Schwester aussprach, glaubte sie ihm. Sie glaubte, dass er ihr nichts antun würde, dass er sie beschützen würde auf seine verdorbene Art.

Und Red würde es spüren, wenn Neve tot wäre.

Sie ließ den Kopf hängen. Red stieß ein letztes herzzerreißendes Schluchzen aus. Dann wandte sie sich um und lief in Richtung Wilder Wald davon.


Kapitel dreißig

Red versetzte dem gestohlenen Pferd einen Klaps, damit es zurück zum Dorf lief. Sie bezweifelte, dass es den ganzen Weg in die Hauptstadt schaffen würde. Es war ein gutes Pferd, und wer immer es ungezäumt in der Gegend herumstreunen sah, konnte es vermutlich besser gebrauchen als irgendein besoffener Adliger.

Der Wald in ihren Knochen hatte sie durch die Stadt geführt. Barfuß und in ihrem blutigen Kleid war sie so unauffällig gewesen wie ein Straßenkind. Noch immer durchzuckten Schmerzsplitter ihre Glieder, aber es war aushaltbar, und sie ließen nach, je weiter sie sich nach Norden bewegte. Das Pferd hatte sie vor einer Schenke losgebunden. Unter dem gestirnten blauen Himmel zu reiten, erinnerte sie an Neve und ihren sechzehnten Geburtstag, und sie weinte in die Mähne des Tiers.

Der Wilde Wald war anders. Als sie ihn verlassen hatte – gestern, erst gestern –, hatte er ausgesehen wie im tiefsten Winter, mit knorrigen und kahlen Ästen und mit grauen Blättern am Boden. Jetzt schimmerten hier und da herbstliches Gold und Ocker hervor, als hätten die Jahreszeiten sich umgekehrt. Die Wurzeln in ihrer Brust langten danach, reckten sich durch die Lücken zwischen ihren Rippen, als wäre sie Wasser und Luft und Sonne.

Es tat weh, wenn Red sich nach Valleyda umwandte, der Wald zerrte an den stets wachsenden Wurzeln, aber sie tat es dennoch. Sie blieb auf dem kleinen Hügel am Waldrand stehen, der Scheideweg zwischen ihren beiden Heimaten, die sich nicht mit Teilen zufriedengeben wollten.

Sie hatte die Augen geschlossen, und auf ihren Wangen trockneten Tränenspuren. Vielleicht würde Neve sie spüren, wenn sie lange genug hier stand, hier, am Rand der Welt. Vielleicht könnte Red ihre Erklärungen in die Erde wünschen und Verständnis in die Luft weben, damit ihre Zwillingsschwester sie dann würde einatmen können.

»Ich liebe dich.« Ein Widerhall ihres ersten Verschwindens zwischen diesen Bäumen. Neves Versprechen an jenem Tag hatte sich bewahrheitet. Sie hatten sich wiedergesehen. Red hatte kein Versprechen gegeben, zumindest hatte sie es nicht laut ausgesprochen, und dennoch fühlte es sich so an, als wäre es hiermit eingelöst. Ihr Platz war schon immer der Wald gewesen.

Noch einmal die Luft da draußen einatmen, dann huschte sie in den Wilden Wald.

Bäume reckten sich weit in die Höhe, die Äste jubelnd ausgestreckt. Das Moos breitete ihr einen Teppich unter den nackten Füßen. Die Wächter ragten kerzengerade aus dem Boden, groß und stolz und ohne eine Spur von Fäule.

Aufgrund einer Luftspiegelung wirkte es beinahe so, als würden sie sich verneigen.

Es brannte, während der Wald in ihr wuchs und sich verankerte. Oben wechselte der Himmel die Farbe von Lavendel zu Pflaumenblau, und Red stockte der Atem.

Der Wilde Wald beruhigte sie mit raschelnder Laubstimme. Tröstend fuhr ihr eine Liane über die Schulter.

»Red?«

Geschickt wie ein Faun suchte sich Lyra einen Weg durchs Dickicht. »Hast du nicht gesagt, drei Tage?« Nicht nur ihre Stimme, auch ihre Haltung zeigte Verblüffung.

»Ich habe Heimweh bekommen«, flüsterte Red.

Als Lyra näher kam, knisterten goldene Blätter unter ihren Sohlen. Ihre Brauen waren fragend nach oben gezogen, doch kannte sie die Antwort schon. Zögernd legte sie die Hand auf Reds Arm. Elektrostatik zerriss die Luft, ein Knistern wie vor einem Gewitter, und Lyra zog zischend die Hand weg und machte große Augen.

»Oh«, keuchte sie, und die eine Silbe verriet, dass sie alles begriffen hatte.

Red bekam schwache Knie. »Ich bin dahintergekommen.«

Alles jagte ihr nach, holte sie ein. Adrenalin schoss in ihren Bauch, Erinnerungen an Arick und umgekehrte Wächter, Kiris Messer, Solmirs Gesicht. Und Neve. Neve, die sie nicht mehr retten konnte. Schwarze Flecken schwebten vor ihren Augen. »Wo ist Eammon?«

Lyras Miene wusste sie nicht zu deuten. »Der wartet auf dich.« Lyra beäugte Reds Hände, die eine aufgeschlitzt und blutig, die andere offensichtlich gebrochen. »Darum müssen wir uns kümmern. Komm.«

Red folgte Lyra schweigend durchs Dickicht. Der Wilde Wald machte einen Pfad für sie frei, zog Wurzeln und Dornen ein. Laub segelte flatternd zu Boden.

Ein Blatt fiel auf Lyras Locken. Sie zupfte es heraus und drehte es in ihrer Hand. »Könige«, murmelte sie voller Ehrfurcht. »So war es noch nie. Noch nicht einmal bei … bei den anderen.«

»Die anderen hatten keine Wahl.« Red streckte ihre zerschnittene Hand aus und berührte die Borke eines Wächters, an dem sie vorbeigingen. Die Rinde fühlte sich warm an und wie Balsam für ihre Verletzung. »Ich schon. Eammon hat dafür gesorgt, dass ich eine hatte.«

Lyra nickte. Sie öffnete die Hand. Das Blatt flatterte zu Boden.

Am Tor wartete Eammon schon auf sie. Er machte die Eisenpforte auf, lief ihnen entgegen, die Augen weit aufgerissen, die Kiefer zusammengebissen. Mit warmen Armen umfing er sie, drückte sie so fest, dass er sie in die Höhe heben konnte.

Eammons Finger zitterten, als er Reds Haare aus dem Gesicht schob und über ihr Kinn fuhr. Red lehnte die Stirn an seine Brust. Ihr wurde warm, der Wald in ihm hieß den Wald in ihr willkommen, ein fehlendes Puzzlestück hatte seinen Platz gefunden.

»Was hast du getan, Red?« Entsetzen schwang in Eammons Stimme, und als sie zu ihm aufsah, erkannte sie es auch in seinen Augen. Er drückte seine Stirn an ihre und schluckte. »Was hast du getan?«

Mit leisen Bewegungen und undefinierbarer Miene brachte Fife ihnen Wein und etwas zu essen und verdrückte sich gleich wieder. Unten waren seine und Lyras Stimmen zu hören. Sie tuschelten gedämpft und undeutlich.

Eammon saß am Fußende des Bettes, seine Gesichtszüge im Schatten, da das Feuer in seinem Rücken loderte. Reds Hände lagen auf ihren Knien, die eine zerschnitten und zerstochen, die andere gebrochen. Nachdem sie die Wurzeln angenommen hatte, hatte sie die Schmerzen beinahe vergessen, doch fiel es ihr schwer, ruhig weiterzuatmen.

»Sie haben dich verletzt.« Eammon sah sich die Blessuren an, als würde er über sie Buch führen wollen wie über noch einzutreibende Schulden.

Der Wald in ihrer Brust raschelte. »Jetzt bin ich doch hier. Ich werde wieder gesund.«

»Aber du bist nicht gesund.« Sein Blick ruhte auf ihrer Hand, als könnte er sie durch Einschüchterung zum Verheilen bringen. Doch die Heftigkeit seines Tons machte deutlich, dass er mehr meinte als nur gebrochene Knochen und Messerschnitte.

Sie berührte sein Handgelenk und ließ eine Blutschliere darauf zurück. »Eammon, ich …«

Seine Finger schlossen sich um ihre Hand, und sie brach ab. Sie wollte die Hand wegziehen, weil sie wusste, was er vorhatte, doch sein warmes goldenes Licht leuchtete bereits auf, ehe sie reagieren konnte. Eammon stöhnte durch zusammengebissene Zähne, während sich an einer seiner Hände Schnitte öffneten. Aber er ließ nicht ab, sondern griff nach der anderen. Mit einem Ploppen richteten sich ihre Knochen, und seine krachten. Sie spürte die Veränderung unter der Haut.

Red zuckte zusammen. Sie sah Eammon an und wartete darauf, dass er sich veränderte. Dass er wuchs oder dass seine Augen grün wurden. Doch außer einem leichten Smaragdton in seinen Adern passierte nichts. Die Borkenbänder an seinen Handgelenken verschwanden nicht, ebenso wenig wie die grünlichen Äderchen rund um seine Iriden. Aber ansonsten bewirkte der Wilde Wald keine Veränderungen bei ihm.

Sie hatte die Hälfte der Wurzeln übernommen, hatte das Gleichgewicht wiederhergestellt. Hatte dafür gesorgt, dass er wieder mehr Mensch und weniger Wald war.

Er machte große Augen, mit denen er sie direkt ansah. Dann schloss er sie, biss wegen der Schmerzen, die er ihr abgenommen hatte, die Zähne zusammen.

»Selbstzerstörerischer Hornochse«, flüsterte sie.

Ein leises Grunzen war die einzige Antwort. Eammon ging zum Schreibtisch mit den verstreuten Zetteln, kramte nach einem Verband für seine blutende Hand. Als er einen fand, lenkte er seine Aufmerksamkeit auf seine gebrochenen Finger. Red drehte den Kopf weg und machte die Augen zu, da sie nicht zusehen wollte, wie er die Knochen richtete. Ein weiteres tiefes, angestrengtes Knurren, ein weiteres Ploppen, das sie zusammenschrecken ließ.

Als sie wieder hinsah, hatte er beide Hände verbunden. Mehr zu ihnen als zu ihr sagte er: »Das hättest du nicht tun sollen. Ohne die Wurzeln hätte der Wilde Wald dich gehen lassen.«

»Dann hätte er dich genommen.« Das Bild, wie er halb vom Wald vereinnahmt wurde, war ihr so lebhaft im Gedächtnis wie ein frischer Albtraum. »Er braucht zwei, Eammon. Du kannst es nicht alleine schaffen, nicht für immer. Ich hätte dich nicht allein lassen können, um …«

»Du hättest mich hier verfaulen lassen sollen.« Eammon sah nun tatsächlich zu ihr auf mit wildem Blick. »Du weißt, was passiert.« Seine Stimme war heiser, das letzte Wort kaum noch ein Geräusch. Er wandte sich ab, als wollte er sie nicht merken lassen, dass er die Fassung verlor.

»Das wird diesmal nicht passieren.« Sie wusste es, war sich dessen so gewiss, wie sie sich der Form seines Mundes gewiss war. »Diesmal ist es anders. Ich habe mich dafür entschieden, sie anzunehmen, mit vollem Wissen der Konsequenzen.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Tut es wohl.« Sanft stand sie vom Bett auf und stellte sich hinter ihn. Sie berührten sich nicht, und er drehte sich auch nicht um, doch jede Kontur an ihm passte sich den Umrissen ihres Körpers an. »Eammon, ich habe die Wurzeln angenommen, weil ich dich li…«

»Nein.« Ein Flüstern, leise und rau. »Tu’s nicht.«

Sie kniff die Lippen zusammen und verschloss ihr Geständnis dahinter.

Schweigend standen sie da. Eammons Kiefer bebte vor Anstrengung, ihn geschlossen zu halten. Schließlich schob er mit der bandagierten Hand den Stuhl nach hinten. »Erzähl mir, was passiert ist.«

Schwankend kamen die Erinnerungen wieder, die Gefühle, die sie während des Ritts auf dem gestohlenen Pferd aus sich hinausgeweint hatte. Reds Atem zitterte, ein Beben, das in ihrer Stimme anfing und zu ihren Händen lief. »Sie haben Neve. Sie haben meine Schwester, und jetzt kann ich nicht mehr zu ihr, ich habe mich dafür entschieden, ich wollte es, aber, Scheiße, sie haben sie, und ich …«

»Pst.« Er nahm ihr Gesicht in seine verbundenen Hände. Alle Anstrengungen, sich von ihr fernzuhalten, waren beim Anblick ihrer Tränen vergessen. »Uns wird schon etwas einfallen, Red, das verspreche ich dir. Wir werden einen Weg finden.«

Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, sie atmete seinen Bibliotheksgeruch ein, und langsam beruhigte sie sich wieder. Als er sich erneut anspannte, spürte sie das sofort. Da ließ er von ihr ab und machte einen Schritt zurück.

Aber er hielt noch immer ihre Hand. Das verlieh ihr genug Festigkeit, um tief Wilde-Wald-Luft einzuatmen und ihre Erzählung von vorn zu beginnen.

Die ganze Zeit über blieb Eammon still und ruhig, bis sie schilderte, wie Kiri sie geschnitten hatte. Da knirschte er mit den Zähnen, dass sie es trotz des Prasselns der Flammen hörte.

Sie stockte, als sie bei ihrer Erzählung im Kerker ankam. »Spürst du, wenn es einen neuen Durchbruch gibt?«

Er runzelte verwirrt die Stirn. »Früher ja, als ich ganz neu Wolf war. Jetzt nicht mehr.«

»Arick … Arick hat einen Durchbruch geschaffen. Mehr als einen Durchbruch. Er hat einem Wächter Blut gegeben und die Schattenlande aufgeschlossen.« Eine Pause. »Er hat einen Handel mit Solmir geschlossen.«

Schweigen. Selbst das Feuer schien dumpfer zu knistern. Eammons Atem ging rau, jeder Muskel an ihm war angespannt, und der Verband an der Hand, mit der er sie hielt, färbte sich rot von frischem Blut.

Stockend erzählte Red die Geschichte. Arick und sein schrecklicher Handel, sein Blut, das die Wächteräste im Schrein erweckt und sie aus dem Wilden Wald gerissen hatte, wie Solmir seinen Platz eingenommen hatte. Eammon rührte sich kaum. Er sagte nichts. Das war beunruhigender, als wenn er getobt hätte.

»Er glaubte, ich hätte die Wurzeln nicht angenommen, weil ich es nicht gewollt hätte.« Red warf Eammon einen Blick zu und konnte nicht verhindern, dass sich ihre Lippen vor Wut anspannten. »Er glaubte, du hättest mir alles erklärt.«

Seine grimmige Miene wurde sanfter, trauriger. »Ich hatte Angst, wenn ich dir alles erkläre, dass du die Wurzeln annehmen würdest. Dass du versuchen würdest, mir zu helfen.« Er schnaubte den Boden an, die Augen unter seinen offenen Haaren verborgen. »Und ich hatte recht.«

»Natürlich hattest du recht.« Er kannte sie gut, ihr Wolf. »Eammon …« Sie brach ab, weil sie sich erinnerte, wie er reagiert hatte, als sie es ihm beinahe gestanden hatte. »Ich habe mich dafür entschieden. Ich habe mich für dich entschieden.«

»Das hättest du nicht tun sollen.« Er flüsterte. »Ich war nicht stark genug, um sie zu retten, Red. Auch danach noch, als der Wilde Wald sie schon hatte, habe ich versucht, das Schlimmste zu verhindern, sie vor der vollen Wucht zu bewahren. Und dennoch hat er sie ausgesaugt. Jedes Mal.« Zitternd holte er Luft. »Was, wenn ich dich nicht retten kann?«

»Das ist die Sache, die du nicht begreifst. Ich rette dich.« Zögernd hob sie die freie Hand, um sie auf seine Wange zu legen. »Lass mich doch.«

Eammon war die ganze Geschichte hindurch angespannt gewesen, aber als sie sein Gesicht berührte, verschwand sämtliche Anspannung. Sein Mund öffnete sich, seine Bernsteinaugen leuchteten. »Könige.« Sein Fluch klang wie ein Schrei nach Gnade, und er schloss die Augen, als ihr Daumen über seine Unterlippe strich. »Könige und Schatten, Redarys.«

»Vorhin hast du mich nicht zu Ende sprechen lassen, aber es ist mir wichtig, es zu sagen.« Ihre Finger umschlossen seinen Kiefer, packten fest zu. Sie sprach beinahe streng, beinahe herausfordernd, als würde sie ihn warnen, ihr ja nicht zu widersprechen. »Ich liebe dich, Eammon.«

Schaudernd atmete er aus.

»Ich möchte dich gern küssen«, hauchte sie, »aber erst, wenn ich weiß, wie du das findest, was ich dir eben gesagt habe.«

Sein Lachen war umso süßer, weil es so unerwartet kam, wenn auch leise und traurig. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich heran. Mit der anderen fuhr er ihr durchs Haar. »Natürlich liebe ich dich.« Seine Berührung war feurig, und sein Blick brannte sich ebenso feurig in ihre Augen. »Deshalb habe ich doch solche Angst.«

»Wir können morgen auch noch Angst haben«, murmelte Red.

Dann legte er seinen Mund auf ihren, warm und süß wie Honig. Und es war keine Angst in seinen Händen auf ihrer Haut, keine Angst in seiner Lippe zwischen ihren Zähnen. Er nahm ihr Kinn in beide Hände, als wäre es etwas, was er beschützen müsse, etwas Heiliges. Seine Zunge drückte sich an ihre Zunge, bevor sein Mund an ihrem Hals hinabwanderte und ihren fliegenden Puls bedeckte. Sie keuchte, leise und heiser, und dann waren sie am Boden, fummelten sich an den Kleidern herum, bis nichts mehr zwischen ihnen war. Einen Moment lang starrte er sie an, wie sie mit offenem, zerwühltem Haar auf den Holzdielen des Turmzimmers lag. Das kreisrunde Feilschermal hob sich deutlich von ihrer nackten Haut ab.

Das Mal war jetzt größer, als zeigte es den Wald an, der in ihren Knochen wuchs. Der Wurzelring unterhalb des Ellbogens sandte in beide Richtungen sich kringelnde Ranken aus, die von der Mitte ihres Unterarms bis zu ihrer Schulter hinaufreichten und ihre Haut wie ein Spitzenmuster überzogen.

Eammon zeichnete es mit den Fingern nach, berührte sie dabei kaum, staunte mit großen Augen, während er Reds Anblick in sich aufsog. »Schattenverdammt, du bist schön«, murmelte er, küsste dann das Mal, wobei seine Lippen die empfindliche Armbeuge streichelten, und wanderte dann zu ihrem Schlüsselbein hinauf.

Sie wollte sich mit dem Oberkörper aufrichten, um ihn wieder zu ihren Lippen zu ziehen, doch Eammons Hand legte sich auf ihre andere Schulter. Sachte drückte er sie zurück auf den Boden. »Nein. Ich will das schon zu lange, um es jetzt zu übereilen.«

»Ist das ein Befehl?«

Er zog die Braue über einem seiner glühenden bernsteinfarbenen Augen hoch. »Würde es dir gefallen, wenn es einer wäre?«

»Ja.«

Er lachte, und der warme Laut wanderte über ihre Haut. »Gut zu wissen.« Verteilte Küsse auf ihrer Schulter, ihrem Brustbein, ihren Brüsten, dann hinauf zur Kehle, sodass ihr Atem flach ging, während ihr Puls wild pochte.

»Ich habe es gewollt«, murmelte sie gegen seine Lippen, nachdem er wieder ihren Mund erreicht hatte. »Die Wurzeln, das Mal, das alles habe ich gewollt.«

»Ich glaube dir.« Ein weiterer inniger Kuss, so leidenschaftlich, dass sie sich wand. Ein verschmitztes Grinsen. »Aber ich werde es dich beweisen lassen.«

Red fuhr mit der Hand über seine Hüfte, zog ihn zu sich heran, und ihre Lippen waren genauso schelmisch verzogen wie seine. Er gab einen tiefen Laut von sich, seine Finger waren in ihren Haaren verschlungen, und er schob ihr Kinn nach oben. Zähne bissen sich in ihren Hals, was eigentlich hätte wehtun müssen. Tat es aber nicht, es entlockte ihr vielmehr ein Stöhnen und brachte sie dazu, sich mit ihrer Hüfte gegen ihn zu drängen. Sein Mund wanderte tiefer, und er grinste an ihrer Haut, während seine Hände über sie strichen. Er hatte sein Knie zwischen ihre Beine geschoben, und sie bäumte sich auf, ein wortloses Verlangen nach mehr. Mehr davon, mehr von dem, wovor sie nun schon so lange davongelaufen waren. Sie wollte jede einzelne Narbe spüren, die er mit sich herumtrug, wollte sie alle auswendig lernen.

Eammon hielt inne, und der Feuerschein warf Schatten in die Vertiefungen auf seiner Brust. Er nahm ihren Kopf in seinen Arm. Red wand sich in seine Wärme, versuchte so viel von ihm zu berühren wie möglich.

Sein Daumen beschrieb auf ihrer Schläfe einen kleinen Halbmond. »Bist du dir sicher?«

»Ich bin mir sicher.« Ihre Fingerspitzen liefen über seine geschwollenen Lippen, und er zitterte. »Bei dir bin ich mir das immer.«

Er brandete gegen sie an wie eine Woge, von der sie beide fortgerissen wurden. Die Wurzeln des Wilden Waldes pulsierten, gruben sich tiefer, schlangen sich ineinander, wie es die Wölfe auf den Dielen taten.


Kapitel einunddreißig

An einem gewissen Punkt zogen sie von den Dielen ins Bett um. Als Red beim Aufwachen trotzdem die Glieder schmerzten, hatte das angenehmere Gründe als das Liegen auf dem harten Boden. Eammons Haut war warm unter ihrer Wange, sein Arm lag unter ihrem Nacken, und seine Hand ruhte auf ihrem Scheitel. Er atmete tief und gleichmäßig, doch als sie sich umdrehte, um seine Schultern zu küssen, gab er einen leisen, behaglichen Laut von sich und zog sie näher zu sich heran.

Red legte das Kinn auf seine vernarbte Brust. Eammons zu lange Haare standen in unmöglichen Winkeln ab, von ihren Fingern zerzaust. Im Schlaf waren seine Züge weich, die ständige Falte zwischen seinen Brauen geglättet. Ganz sacht, um ihn nicht zu wecken, fuhr sie sie mit dem Finger nach.

Der um ihre Knochen geschlungene Wilde Wald zog sich ein wenig fester zusammen. Red zuckte vor Schmerz. Es war absolut nicht angenehm, wenn sich ein Wald in einem verankerte, vor allem, solange er noch wuchs und sich einnisten musste.

Wieder ein Stich, der sie zusammenzucken ließ, und ein schwacher Laut drang durchs Fenster. Ein Seufzen aus raschelnden Blättern und austreibenden Ästen.

Mit gerunzelter Stirn löste sich Red vorsichtig aus Eammons Umschlingung. Er brummte, wachte aber nicht auf, sondern vergrub den Kopf tiefer im Kissen. Sie hob das erste Kleidungsstück auf, das ihr in die Finger kam – sein Hemd –, und zog es sich über. Die Arme um den Leib gewickelt, schlich sie zum Fenster.

Der Herbst leuchtete im Wilden Wald. Rot und Gold, ein breiter Streifen Sonnenuntergangsfarben, die lebhafter waren als alles, was sie in Valleyda je gesehen hatte. Noch immer schob sich Nebel über den Boden, doch jetzt wirkte er ätherisch, weich und nicht mehr unheimlich. Laub bedeckte den Waldboden, aber die Blätter, die noch an den Bäumen hingen, hatten wieder mehr Grün, als liefe der Herbst rückwärts und erblühe allmählich zum Sommer.

Einen Moment lang war Red davon so gefangen, dass sie das Ziehen nicht mehr spürte. Sie und Eammon hatten den Wilden Wald geheilt, ihm das Gleichgewicht zurückgegeben. Seine Schönheit raubte ihr fast den Atem.

Doch eine Sache galt es noch zu erledigen, und der Wald drängte sie.

Red kniff die Lippen zusammen, und in der kalten Luft, die durchs Fenster hereinwehte, bekam sie Gänsehaut. Über die Schulter sah sie zu Eammon hinüber, der immer noch schlief.

Lass ihn schlafen, dachte sie. Du kannst auch alleine Knochen zur Ruhe betten.

Das hatte eine gewisse Richtigkeit. Es war richtig, dass Red es war, die – wenn auch zögerlich – versuchte, den anderen Zweiten Töchtern Frieden zu bringen.

Sie holte Beinlinge aus dem Schrank, zog sich Stiefel an. Sie wollte sich den scharlachroten Mantel schnappen, ehe ihr einfiel, dass er ja noch in Valleyda war. Sie seufzte, weil sie ihn dortgelassen hatte. Aber eine Ehe war mehr als ein Mantel. Und was die anderen Gründe betraf, weshalb sie ihn behalten hatte – um sich darin zu behaupten, wer sie war und was sie war –, so brauchte sie den Mantel dafür auch nicht mehr. Sie hatte eine Gewissheit, die bis ins Mark reichte, sie trug sie nunmehr in den Augen und nicht mehr auf den Schultern.

Der Zettel mit dem Hinweis, dass sie ihr Bett zurückhaben wolle, lag noch immer auf dem Schreibtisch, als hätte er ihn sorgsam wieder an die Stelle gelegt, an der er ihn vorgefunden hatte. Red drehte ihn um und kritzelte andere Worte darauf. Ich bin auf der Lichtung. Dann mit verschmitzter Miene: Wolfsangelegenheiten.

Der Himmel war blasslila statt lavendelblau, als ringe er um den Tagesanbruch, und der Wilde Wald stand ehrfürchtig schweigend da, als Red durch den Wald wanderte. Der sich schlängelnde Pfad zur Lichtung, an der sie Eammon gerettet hatte, war mit goldenen Blättern kenntlich gemacht. Außer dem Knirschen ihrer Stiefel war nichts zu hören.

Der Wächter, zu dessen Füßen die Knochen der Zweiten Töchter lagen, war größer als die anderen, und seine Äste hatten bereits grüne Blätter. Die Narbe in der Rinde, wo man etwas abgeschnitten hatte, war noch da. Deren Bedeutung hatte Red sich zusammengereimt – dies war der Baum, an dem Gaya und Ciaran ihren Handel abgeschlossen hatten. An dem sie zu Wölfen wurden. Ob die anderen Zweiten Töchter vor ihrem Tod von diesem Baum angezogen worden waren oder ob die Knochen von der seltsamen Wilden-Wald-Magie dorthin versetzt worden waren, konnte Red nicht mit Sicherheit sagen. Aber es erschien ihr passend.

Der Ort fühlte sich heiliger an, als es der Schrein je getan hatte.

Drei Schädel ruhten in jeweils gleichem Abstand zueinander am Stamm des Wächters. Kaldenore, Sayetha, Merra. Drei Frauen, die der Wilde Wald genommen und hungrig ausgesaugt hatte. Drei Frauen, die Eammon zu retten versucht hatte.

Die Pflanzen rund um die Schädel waren vage knochenförmig, als wären Teile der Zweiten Töchter zu Wald geworden. Wurzeln wanden sich durch die Rippen, Blumen blühten auf Wirbeln. Red hielt sich den Bauch und fragte sich, ob es unter ihrer Haut auch so aussah.

Blätter raschelten, eine einzelne Brise wehte einen Goldstrudel herbei, der ihr Haar zerzauste. Keine teuer erkauften Worte versteckten sich darin – das hatten sie nicht mehr nötig, sie und der Wilde Wald –, doch Red verstand ihn trotzdem.

»Aus Angst machen wir alle Dummheiten«, hauchte sie.

Neben ihrem Stiefel schaute ein winziger Halm aus dem Boden. Er wuchs langsam, ging auf, bis eine große weiße Blüte Reds Hand berührte.

Red strich mit den Fingern über die Blütenblätter. Sie sagte nichts, aber sie nickte, und das schien dem Wald schon zu reichen.

Sie spürte ihn, noch ehe sie ihn sah, denn ihr Körper war im Einklang mit all seinen Bewegungen. Eammon kam langsam näher, bis er neben ihr stand und auf die Knochen rings um den Baum starrte. Auch er fuhr mit einem Finger über die Blüte und nahm dann ihre Hand.

»Das wird nie wieder passieren«, sagte er leise und grimmig.

Abermals fielen Blätter, abermals ächzte ein Zweig. Die Einwilligung des Wilden Waldes..

Von ihrem Instinkt geleitet, trat Red vor. Eammon drückte noch einmal ihre Hand, bevor er sie losließ, ein schweigender Trauergast, der ihrem Segen beiwohnte.

Red legte die Hand auf den ersten Schädel. Kaldenore, wusste sie auf einmal. Red hatte nur eine Handvoll Beerdigungen erlebt und hatte dabei nie richtig aufgepasst. Deshalb waren ihre Worte ganz schlicht. »Ruhe in Frieden«, murmelte sie. »Es ist vorbei.«

Beinahe ohne nachzudenken, zog sie die goldene Waldmagie in ihr hervor. Es war jetzt so einfach, als würde sie den Finger krümmen oder den Rücken beugen. Die Magie floss durch ihre Hand in das, was von Kaldenore geblieben war. Sie spülte den Schrecken fort, deckte ihn mit Licht zu.

Als sie die Augen öffnete, lag ihre Hand auf der Erde. Der Schädel war eingesunken, der Wilde Wald hatte den Rest der Frau, die man ihm geopfert hatte, aufgesogen. Indem er den Knochen endlich eine friedliche Ruhestatt gegeben hatte, hatte er Reds Worten gehorcht.

Sie ging zu den anderen und sprach für sie denselben Segen – Sayetha und Merra. Als auch Merras Schädel verschwunden war, kehrte sie zu Eammon zurück und blinzelte gegen das Brennen in ihren Augen an. Er nahm sie in die Arme, umgab sie mit seinem Papier-Kaffee-Laub-Duft, und als sich ihr Ausatmen in ein Schluchzen verwandelte, drückte er sie nur umso fester an sich.

»Eammon!«

Lyra hastete durch den herbsthellen Wald, blieb stehen und stützte sich, die Hände auf den Knien, ab. Ihr Atem ging pfeifend, und Sorge stand ihr ins makellose Gesicht geschrieben. »Fife ist mir am Tor entgegengekommen und hat mir gesagt, ich soll dich suchen. Es ist jemand in der Feste.«

Eammons Finger hielten Red noch fester. »Der Wald hat jemand durchgelassen?«

»Nun, ja.« Mit schmalen Fingern und schiefem Blick deutete sie auf den Herbstglanz um sie herum. »Er meint, sein Name sei Raffe.«

Raffe und Fife wussten nichts miteinander anzufangen. Als Red außer Atem vom kopflosen Spurt durch den Wald die Tür aufstieß, standen die beiden Männer zu beiden Seiten der Treppe und beäugten sich misstrauisch. Fife hielt sich einen von Suppe tropfenden Holzlöffel vor die Brust wie einen Schild, doch das grimmige Funkeln in seinen Augen ließ die Szene weniger lächerlich als vielmehr bedrohlich erscheinen. Raffes Hand schwebte über dem Knauf des Dolchs, der in seinem Gürtel steckte.

Red zog die Brauen hoch. »Raffe?«

Nachdem seine Aufmerksamkeit von Fifes tropfendem Löffel weggelenkt worden war, wirkte er zunächst überrascht, sie hier zu erblicken. Doch dann packte er sie an den Schultern und zog sie in eine ungestüme Umarmung. »Hat er dir etwas getan?«

»Nein, natürlich nicht.« Sie wich zurück, die Stirn verwirrt gerunzelt. »Was machst du …«

»Ich wäre dir dankbar, wenn du die Hände von meiner Frau nehmen würdest.« Eammon füllte den Türrahmen aus, und seine Augen glühten wie Kohlen.

»Schattenverdammich, es ist alles in Ordnung. In beiderlei Hinsicht.« Red schob Raffes Hände von ihren Schultern. »Eammon, das ist Raffe. Ein Freund von mir aus Valleyda. Raffe, Eammon.« Sie hielt inne. »Der Wolf.«

»Das dachte ich mir.« Raffes Finger zuckten in Richtung seines Dolchknaufs. Seine nächsten Worte knurrte er beinahe: »Was hast du mit Neve getan?«

Ihre Arme fielen schlaff herab. »Was meinst du damit?«

»Sie ist fort, Red.«

Red blinzelte. Das Zimmer schien zu verschwimmen und wieder scharf zu werden, alle Konturen schwammig und neblig.

Neve. Die Panik des gestrigen Abends, der Gefühlssturm, den Eammon hatte besänftigen wollen, kehrten mit voller Wucht zurück. Ihr und Eammon würde etwas einfallen, daran musste sie glauben, denn was blieb ihr anderes übrig? Doch nun, da Raffes müder, besorgter Blick sie durchbohrte, sein hoffnungsloses Gesicht …

Sie bekam weiche Knie.

»Du bist den ganzen Weg in den Wilden Wald gekommen, um Anschuldigungen vorzutragen?« Eammon legte Red beruhigend die Hand auf die Schulter, als würde er merken, dass sie nur einen Atemzug von einem Zusammenbruch entfernt war. Im trüben Licht zeichnete sich sein Kinn schroff ab. »Die Königin ist nicht hier.«

»Das habe ich ihm auch gesagt«, sagte Fife düster. Er schwenkte den Suppenlöffel in Raffes Richtung. »Aber er wollte nicht hören.«

»Sie ist nicht in Valleyda, nicht in Floriane. Sie ist weg, und seit Reds Opferung spricht sie von nichts anderem als davon, dass sie sie zurückholen will.« Raffe betrachtete die Hand des Wolfes auf Reds Schulter mit hitzigem Blick, und ein Fauchen verzerrte seinen Mund. »Reicht dir eine Schwester noch nicht?«

»Raffe.« Reds eigene Stimme lichtete den Nebel in ihrem Kopf. Sie richtete sich unter Eammons Hand auf. »Ich verspreche dir, dass sie nicht hier ist. Sag mir, was geschehen ist.« Ihre Stimme bebte. »Bitte.«

Raffes Blick glitt von Red zu Eammon, und es war offensichtlich, was er dachte. »Er könnte sie versteckt haben.« Misstrauen machte seinen Ton rasiermesserscharf. »Er ist der Wolf, Red, und ganz gleich, was er dir erzählt hat …«

»Ich weiß, wer er ist, Raffe.«

»Er ist nicht …« Raffe trat mit verzerrter Miene vor, doch etwas hinter Red lenkte ihn ab. Seine Wut wich erst Ungläubigkeit, dann Staunen.

Im Türrahmen stand Lyra mit gezücktem Torh, im herbstlichen Gegenlicht, das aus ihren dunklen Locken einen Strahlenkranz machte. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte sie Raffe, den Mund halb zu einem Grinsen, halb zu einem Knurren verzogen. »Bitte fahre fort«, sagte sie höflich wie eine Edeldame. »Wenn ich will, dass du zu reden aufhörst, wirst du es merken.«

Raffes Augen waren rund wie Monde. Sein Kiefer bewegte sich, als hätte er vergessen, wie man Worte bildete. Langsam hob er eine Faust zur Stirn, und Red brauchte einen Augenblick, bis ihr einfiel, wo sie die Geste schon einmal gesehen hatte – ein traditioneller Gruß, mit dem sich meducianische Adlige gegenseitig begrüßten.

»Seuchenbrecherin«, murmelte Raffe. »Du siehst … verdammich, du siehst genau wie die Statue aus.«

Fife und Eammon wechselten Blicke, in ihrer beider Gesichter stand dieselbe skeptische Anerkennung. Was immer Raffe so erstaunte, war für sie keine Überraschung. Doch eine neue Anspannung straffte ihre Körper, als wären sie jederzeit bereit, bei der geringsten Provokation zu Lyras Verteidigung zu eilen.

Es verging ein Herzschlag, dann steckte Lyra den Torh weg. Sie ballte eine Hand zur Faust und nahm sie flüchtig an die Stirn, bevor sie die Arme verschränkte. »Wusste gar nicht, dass man sich die Geschichte immer noch erzählt.«

Red runzelte die Stirn. Seuchenbrecherin … wie in der Legende der Seuchensterne, des Sternbilds, das im Moment der Wunderheilung erloschen war. Der Wurzelreif um Lyras Arm und Fifes Antwort auf die Frage, um was es bei Lyras Handel gegangen war: Ihre Geschichte ist länger als meine und edler.

»Nicht jeder kennt sie.« Raffe klang halb verzückt. »Aber es gibt Menschen in Meducia, die sich an dich erinnern, die dich so sehr verehren wie die Könige oder gar noch mehr. In den Klippen am Hafen steht noch der Altar. Auf ihn legt man Goldmünzen und betet um Heilung von Krankheit.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat einmal dort Münzen hingebracht. Als kleiner Junge war ich immer krank, und nach den Gebeten ging es mir besser.«

Lyras Lippen zuckten, doch ihre Miene war nicht zu deuten. »Ich bezweifle, dass ich etwas damit zu tun hatte.«

»Trotzdem.« Zögernd machte er einen Schritt auf sie zu. Sein Kopf neigte sich zum Boden, als wollte er sich verbeugen, doch dann überlegte er es sich anders. »Wie hast du das getan? Wie hast du die Seuche aufgehalten?«

Lyras Augen leuchteten honigbraun im Kerzenlicht, und sie verschränkte die Arme noch fester vor der Brust. »Ich bin einen Handel eingegangen«, sagte sie knapp und gemessen. »Mein Bruder …« Ein Stocken im Atem, kaum wahrnehmbar, ehe sie schluckte und weitersprach. »Mein jüngster Bruder steckte sich an. Deshalb bin ich einen Handel eingegangen. Habe mich dem Wilden Wald verschrieben im Tausch gegen ein Heilmittel.«

Was Raffe empfand, war an seinem Gesicht nicht abzulesen. Er sah Lyra an, dann Eammon und dann wieder sie, schaute sich in der Feste um. »Und du lebst hier«, sagte er langsam. »Mit dem Wolf. Im Wilden Wald.«

»Mit uns.« Fife machte einen kleinen Schritt nach vorn. Der Löffel in seiner Hand sah ganz und gar nicht mehr albern aus.

Lyra zuckte mit den Schultern. »Es gibt schlimmere Orte.« Eine schmale Augenbraue ging nach oben. »Und was deine Frage angeht«, fügte sie hinzu, »die Königin ist nicht hier.«

Raffes Blick wanderte zwischen Lyra und Eammon hin und her. Kurz schloss er die Augen, und die Spannung in seinen Schultern löste sich, als wäre seine Wut alles gewesen, was seiner Wirbelsäule Kraft gegeben hatte. »Dann habe ich keine Ahnung, wo sie sein könnte.«

Obwohl sie festen Boden unter den Füßen hatte, fühlte sich Red, als würde sie fallen. Eammons Hand auf ihrer Schulter war alles, was sie aufrecht hielt, ein Gegengewicht zu dem Chaos in ihrem Kopf. Neve war fort. Red hatte sie verlassen, war von den Wurzeln in ihren Knochen fortgerissen worden, und nun war Neve verschwunden. Ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie Nadeln geschluckt.

»Was ist passiert?«, fragte Eammon.

Raffe sank auf die unterste Treppenstufe, wo er das Moos eindrückte. »Seit gestern früh hat sie niemand mehr gesehen.« Er klang heiser, als wären die Worte so schwer, dass seine Kehle sie nicht mehr hochheben konnte. »Seit dem Vorfall im Schrein nicht mehr. Es geht das Gerücht, die Zweite Tochter sei dort gewesen …«

»Und da hast du geglaubt, ich hätte sie entführt.« Reds Stimme war barsch.

Raffe nickte nicht, doch das Verkrampfen seiner gefalteten Hände war eine Verurteilung. »Ich habe nicht …« Er brach ab und fing noch einmal von vorne an. »Ich wusste, dass sie etwas getan hat, was den Wilden Wald beeinflusste. Und ich wusste …«

»Warum hast du sie dann verlassen?« Erst als Eammons Hand von ihrer Schulter abfiel, merkte Red, dass sie einen Schritt auf ihn zugemacht hatte. »Wenn du doch gewusst hast, was dort vor sich ging, wie konntest du sie dann alleine lassen?«

»Glaubst du denn, ich hätte eine Wahl gehabt?«, blaffte Raffe, als könnte er die Worte mit den Zähnen zerbrechen. »Ich hatte keine. Der Orden hat mich fortgeschickt.«

»Und das hast du zugelassen?«

»Arick hat mich praktisch gezwungen.« Trotz der Schärfe seines Tons zog Raffe ein trauriges Gesicht. Arick war auch sein Freund gewesen. »Er sagte, ich hätte nichts zu gewinnen, wenn ich mich in die valleydanische Politik einmischen würde, und das hat er wie eine Drohung formuliert. Ich habe in der Stadt ein Zimmer gemietet, habe die Vorgänge, so gut es ging, beobachtet. Mehr konnte ich nicht tun.« Er fuhr sich verzweifelt durchs kurz geschorene Haar. »Es hat nicht gereicht.«

Red schob ihre Trauer beiseite, verbarg sie tief in ihrem Inneren. Um die würde sie sich später kümmern müssen. Jetzt aber schwirrte ihr Verstand auf der Suche nach Möglichkeiten, Lösungen.

Eine verfing.

»Ich weiß, wie wir sie finden können.« Sie wirbelte auf dem Absatz herum zur Hintertür. »Kommt mit.«


Kapitel zweiunddreißig

Der Spiegel stand noch an derselben Wand, an der Eammon ihn anfangs hingestellt hatte. Red rechnete halb damit, dass das Glas klar sein würde, weil sich die neuerliche Gesundheit des Wilden Waldes auch in seinem Artefakt widerspiegeln würde. Doch die Oberfläche war noch immer matt und grau und von einem leicht unheimlichen Rauchgewaber bedeckt. Vielleicht brauchte es Zeit, bis der Spiegel ebenfalls geheilt wäre, oder er würde einfach so bleiben.

Red schluckte. Sie war sich nicht sicher, was von beidem sie mehr beunruhigte.

»Der … zeigt dir Neve?« Raffes ängstliche Stimme klang brüchig. Vor dem Anblick des von Lianen und Zweigen überwucherten Turms war er zurückgeschreckt. Auch sie leuchteten wie alles im Wilden Wald in goldenen Herbstfarben. Jetzt riss Raffe sich mühsam zusammen, hatte aber die Arme verschränkt, um ja nichts zu berühren.

»Gaya hat ihn geschaffen, um damit Tiernan sehen zu können.« Red löste ihren Zopf und schüttelte ihre Haare aus. Dann riss sie sich eine Strähne aus, zögerte kurz und zupfte noch ein paar weitere heraus. Diesmal war Neve womöglich etwas schwerer zu finden.

»Und das funktioniert?«

Eammons Blick ging von Red zum Spiegel, und in seiner Miene stand dieselbe Nervosität geschrieben. »Meistens.«

»Sonderbare Magie«, grummelte Raffe.

»Eine Untertreibung.« Obwohl er lässig klingen wollte, drückte Fife sich steif gegen das Treppengeländer. Lyra war nach Waldsaum gegangen, um Valdrek Bericht zu erstatten und ihn bei seinem Wort zu nehmen, dass er helfen würde, falls es einmal nötig sein sollte. Red war klar, dass Fife so lange nervös sein würde, bis Lyra wieder zurück war.

Nach einem letzten, Mut machenden Blick zu Eammon flocht Red die Haarsträhnen an den Spiegelrahmen und setzte sich auf ihre Fersen. Dann wartete sie auf den Rauch und das Leuchten, sie wartete auf ihre Schwester.

Als das Bild schließlich sichtbar wurde, war es verschwommen, sogar noch undeutlicher als sonst. Wo immer Neve sich befand, es war dort dunkel. Sie lag auf dem Rücken, rührte sich nicht, bis auf ein sachtes Heben und Senken ihrer Brust. Um sie herum huschten konturlose Schemen, unter denen einmal rotes Haar und eine weiße Robe aufblitzten, und jemand Großes mit einem Gesicht wie verschmierte Farbe bewegte sich ständig hin und her.

Kiri und Solmir.

Red konzentrierte sich, und die Dunkelheit über Neve fügte sich zu einem mitternachtsblauen, von Sternen gesprenkelten Nachthimmel zusammen. Irgendwo in Valleyda unter freiem Himmel. Eine dunkelviolette Linie zerteilte den Horizont – der Rand des Wilden Waldes.

Langsam kam Red wieder zu sich, vor Erleichterung zitterte ihr Atem. »Sie lebt. In Valleyda, aber nahe an …«

Ihre Worte wurden von einem unerwarteten Schmerzensschrei abgewürgt. Der Schmerz schoss ihre Wirbelsäule hinab, die Wurzeln an ihr zuckten, die Äste stießen von innen gegen ihre Haut. Eammons Augen blitzten auf, er streckte die Arme zu ihr aus, wollte zu ihr eilen, doch seine Knie gaben nach, ehe er loslaufen konnte, und er fiel mit einem dumpfen Ächzen hin.

»Was haben sie denn?« Raffes Tonfall schwebte zwischen Schreck und Angst.

»Die Wurzeln«, keuchte Fife mit bleichem Gesicht.

Draußen war ein leises Klagen zu hören, ein stärker werdender Wind, und das Krachen fallender Zweige. Die Herbstfarben ermatteten, verblassten, und der Winter sickerte wieder ein.

Eammon kniete auf dem Boden, hielt sich die Seiten, sein Kinn war gequält nach vorn gereckt. Er versuchte, sich zu bewegen, doch erneut durchzuckten ihn und Red Schmerzen, sodass seine Bewegung in einem sinnlosen Krampf endete. Etwas wurde weggeschnitten, etwas wurde geraubt.

Raffe wich mit weit aufgerissenen Augen an die Wand zurück. »Was ist denn passiert?«

»Der Wilde Wald.« Mit vor Anstrengung gefletschten Zähnen warf sich Eammon zu Red hinüber, zog sie trotz Schmerzen mit ruhiger Hand nach oben. Er fuhr mit den Fingern über ihre Arme und suchte nach Verletzungen. »Sie haben wieder Wächter geraubt.«

Das Schlittern des Waldes in ihrer Brust, sein Ringen darum, sich um die unvorstellbare Lücke herum zu schließen, fühlten sich an wie hundert Messer. Dutzende Wächter wurden auf einen Schlag ausgerissen. Durch Reds Adern rauschte der Saft, ihr Herzschlag polterte gegen sich reckende Zweige, alles eine einzige Qual.

Am Fuß des Turms wurde die Tür aufgestoßen, hastige Schritte kamen die Treppe herauf. Valdrek tauchte auf, hinter ihm Lyra, sie waren beide außer Atem. »Was ist denn los, Wolf? Der Wilde Wald war offen, als wir ihn betraten, dann ein schreckliches …«

Er brach mitten im Satz ab, als er Reds und Eammons verzerrte Gesichter sah und begriff, was sie zu bedeuten hatten. »Könige und Schatten.«

»Genau die.« Eammon hatte weiße Lippen. Er hielt Red so, dass sie sich an ihn anlehnen konnte.

»Das sind sie«, murmelte sie. Die Worte im Kerker, bevor sie die Wurzeln angenommen hatte – Der Wilde Wald wird untergehen. Die Könige werden frei sein. »Solmir befreit die restlichen Könige aus den Schattenlanden.«

Das Klagen des Wilden Waldes draußen hatte nachgelassen, doch die Stille, die zurückblieb, war fast noch schlimmer. Sie hatten den Turm verlassen, da sie sich nicht sicher waren, ob sein die Magie begünstigender Einfluss durch die Gewalt, die dem Wald angetan worden war, in Mitleidenschaft gezogen worden war. Red lehnte sich humpelnd an Eammon. Der ging hoch aufgerichtet, doch die Schmerzen waren an seinem verzerrten Mund abzulesen.

Raffe machte die Tür zur Feste auf, und Red wäre auf der untersten Treppenstufe beinahe zusammengebrochen. Sie knirschte mit den Zähnen angesichts des Stichs, den der Verlust so vieler Wächter ihr versetzte. Eammon stützte sich am Geländer ab, seine Finger krallten sich mit weißen Knöcheln an den Treppenpfosten.

Lear hatte Valdrek und Lyra begleitet und positionierte sich an die Wand, bis zu den Zähnen mit uralten Waffen bewaffnet, die im Licht der brennenden Lianen funkelten. Seine blauen Augen blickten traurig und müde. »Als ich sagte, dass du uns um Hilfe bitten kannst, Wolf, dachte ich eher an Hilfe beim Besorgen von Baumaterial, beim Wiederaufbau der Feste oder Ratschläge zur Dreifelderwirtschaft. Aber eigentlich nicht an den Zusammenbruch des Wilden Waldes.«

»Wir waren schon auf halbem Wege zurück, als es anfing«, sagte Lyra mit gesenkter Stimme und den Fingern am Knauf ihres Torhs. »Alles war gut, dann plötzlich … gab es einen Riss.«

»Es hörte sich an, als würden die Bäume schreien.« Valdrek schüttelte den Kopf. »Ich habe den Wald noch nie so ein Geräusch machen hören.«

»Wir müssen zur Grenze«, sagte Raffe aus dem Schatten des Treppenhauses. »Wir müssen, wenn er Neve dort festhält.«

»Der Wilde Wald wird uns nicht rauslassen. Jetzt nicht mehr, nachdem ich die Wurzeln habe.« Red stand auf und biss vor Anstrengung die Zähne zusammen. »Du musst nach ihr suchen, Raffe.«

Er nickte.

»Eammon, Fife, Lyra und ich können bis zum Waldrand mitkommen«, fuhr sie fort. »Raffe geht nach Neve suchen, und wir heilen alle Durchbrüche in der Nähe, bis er sie gefunden hat.«

Eammon schüttelte sacht den Kopf, als würde ihm die Bewegung wehtun. »Solmir ist dort, Red. Du darfst ihm nicht nahe kommen …«

»Meine Schwester ist dort.« Sie flüsterte kaum, auch wenn sie es am liebsten geschrien hätte. »Wir haben keine Zeit. Wir müssen sofort los.«

Er verbiss sich weitere Widerreden und schob das Kinn vor, als hätte sich das Gewicht auf seinen Schultern verzehnfacht.

Valdreks Blick strich über sie. »Also von euch fünfen«, sagte er gedehnt, »kann nur einer aus dem Wald.« Er zeigte dabei auf Raffe. »Ich nehme mal an, du bist in der kurzen Spanne reingekommen, als der Wilde Wald gerade gut drauf war.«

»Er hat die Grenze geöffnet«, warf Red leise ein. »Als ich die Wurzeln angenommen habe und der Wilde Wald geheilt wurde, da ging die Grenze zu Valleyda auf.« Ihre Kehle brannte beim Gedanken daran, wie nahe sie dem Ziel gewesen waren. Wie einen Moment lang alles im Gleichgewicht gewesen war, nur um jetzt wieder umgestoßen zu werden.

Schmerzhafte Sehnsucht zeichnete Valdreks Gesicht, aber nur für einen Augenblick. »Tja«, sagte er und sah Lear an. »Dann gehen wir eben mit und versuchen unser Glück.«

»Er wird euch nicht rauslassen,« entgegnete Eammon angestrengt.

»Womöglich nicht. Aber der Wilde Wald wird nun von zwei Leuten erhalten und auf andere Weise.«

»Nur Raffe und ich sollten gehen«, widersprach Eammon. »Selbst wenn er euch durchlässt, steht zu viel auf dem Spiel …«

»Wir sind es den Leuten in Waldsaum schuldig, einen Versuch zu wagen. Wenn der Wald uns tatsächlich rauslässt und wir bei seiner Heilung mithelfen können, dann müssen wir das tun.« Valdrek zuckte mit den Schultern. »Wir helfen dir, Wolf, ob du es willst oder nicht.«

Red legte ihre Hand auf die von Eammon. Finster sah sie zu ihm auf. »Du sollst nicht mehr den Einzelgänger machen«, zischte sie. »Arschloch.«

Seine Augen funkelten voller Sorge, doch er drehte seine Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.

Lear kicherte, wenn auch rau. »Womöglich töten wir diesen Solmir sogar. Darüber würden dereinst vielleicht Balladen gesungen, was? Wenn wir einen der Könige töten?«

Der Schein des Feuers überzog Lyras Locken mit Goldglanz, als sie nach vorne trat. »Wir kommen auch mit.«

Hinter ihr verschränkte Fife die Arme, sodass sich das Feilschermal deutlich von seinen Sommersprossen abhob. Er nickte entschlossen.

Eammons Augen waren schattige Höhlen. Er sah Red an. Sie drückte seine Hand.

»Dann lasst uns gehen«, grummelte er.

Alle Bäume im Wilden Wald waren von Dornen überwuchert und winterlich kahl.

Das Laub am Boden war grau und skelettartig, es war seiner Herbstfarben beraubt, als wären nicht Minuten, sondern Monate vergangen. Der Himmel darüber war fleckig wie ein Bluterguss.

Der Knauf des Dolchs, den Red an ihren Schenkel geschnallt hatte, streifte ihr Handgelenk. Im Schatten von Eammons Mantel funkelten Messer. Sie fragte sich, ob sie in der Lage sein würden, sie einzusetzen. Sie fragte sich, ob man den Gegner, gegen den sie ausgezogen waren, überhaupt mit Waffen bekämpfen konnte. Kiri konnte getötet werden und Solmir auch, solange er auf jener Seite des Waldes war, nahm sie an. Aber was, wenn die anderen Könige entkommen würden …

Heile die Durchbrüche, rette Neve, sagte sie sich immer wieder gebetsmühlenartig vor, wiederholte die beiden Dinge, von denen sie wusste, dass sie machbar waren.

»Haben wir einen Plan?«, murmelte Lyra. Ihr Torh war ein silberner Halbmond im Dunkeln, an ihrer und an Fifes Hüfte klirrten bei jedem Schritt die Beutel mit den Blutfläschchen.

»Ihn aufhalten.« Eammon zögerte nicht, sondern lief unermüdlich weiter.

»Er gehört mir«, kam es von Raffe, der hinter ihnen ging und bisher geschwiegen hatte. Er hob den Blick vom Boden zu Lyra, düster und funkelnd. »Wenn Solmir dort ist, selbst wenn es euch möglich sein sollte, zu ihm zu gelangen, gehört er mir.«

Sie nickte knapp.

Sie verfielen in Schweigen, sodass nur noch das Geräusch ihrer Stiefel auf dem Laub zu hören war.

Der Schmerz der ausgerissenen Wächter war zu einem dumpfen Ziehen verklungen. Dennoch bewegte sich Eammon ganz steif an der Spitze ihrer sonderbaren Prozession, als koste ihn jede Bewegung ein Stück seiner äußerst begrenzten Energievorräte.

Red ging etwas schneller, bis ihr Handrücken den seinen streifte. Eammon hatte sie nicht mehr berührt, seit sie die Feste verlassen hatten, seit sie nach oben geeilt waren, um Waffen zu holen. Dort hatte er sie an sich herangezogen, sie geküsst, als könnte er sie mit dem Druck seines Mundes panzern.

»Was immer ich tun muss, werde ich tun«, flüsterte er. »Was immer ich tun muss, damit dir nichts geschieht.«

Red fuhr seine Narben nach. »Ich liebe dich.« Ihr Mund verzog sich halb zu einem Lächeln und erschlaffte dann wieder. »Ich gehöre dem Wolf.«

Mit dem Daumen hatte er über ihre Unterlippe gestrichen. »Und ich dir.«

Jetzt aber war nichts Sanftes mehr an ihm, als hätte er seine ganze Sanftheit in diesem Moment erschöpft. Eammon bestand nur noch aus rauen Ecken und scharfen Kanten, und er marschierte mit gemeingefährlicher Entschlossenheit.

»Wenn du nett fragst, schleift Raffe ihn bestimmt über die Grenze und lässt dich auch mal.« Die Worte klangen leer und hohl. Sie hatte sie nur gesagt, weil ihr sonst nichts eingefallen war. Weil sich Es wird alles gut zu verlogen anhörte.

Ohne einen Funken Belustigung in den Augen sah er sie an. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«

Red nahm seine Hand, und er ließ sie gewähren.

Der Wald lichtete sich, die Bäume wuchsen verdreht empor. Der kleine Kriegshaufen blieb stehen, vor Entsetzen erstarrt.

Die Grenze des Wilden Waldes war verwüstet, umgestürzte Bäume lagen verstreut, und diejenigen, die noch standen, waren qualvoll verrenkt. Der Boden war von Gruben fauliger Erde durchsetzt – eine davon direkt vor ihnen und weiter links im Schatten eine andere. Der Himmel war gezackt wie eine Säge, pflaumenblaues Zwielicht kollidierte mit Indigo, in dem wie Fensterglasscherben Sterne zu sehen waren.

Weiter hinten, in der flachen, leeren Ebene von Nordvalleyda, stand ein dichter Hain aus weißen Bäumen, vielleicht eine halbe Meile vom Waldrand entfernt. Verdrehte Wurzeln reckten sich zum Himmel, ineinandergeschlungen und verfilzt zu einem undurchdringlichen Ring, während dickere Äste den Boden aufwühlten – wieder ein umgekehrter Wächterhain. Zwischen den Stämmen, die wie gebleichte Knochen aussahen, rührte sich nichts.

Red schreckte zurück. Der Wilde Wald in ihr tat es ihr gleich.

»Da.« Raffe stand neben ihr, seine gefletschten Zähne blitzten im Dunkeln. »Dort wird sie sein.« Ohne zu zögern, trabte er über die verbrannte Wüstenei auf den Hain zu.

Valdrek trat an den zerstörten Waldrand heran, Lear direkt neben ihm. Als er den Fuß zögernd über die Grenzlinie setzte, spürte Red ein Ziehen in der Brust, als risse eine angeschlagene Saite. Der Wald ließ sie gehen, weil er wusste, dass es ihm nicht helfen würde, wenn er seine Grenzen dichtmachte.

»Nun.« Valdrek drehte sich um, in seinen Augen standen Erstaunen und matte, mit Trauer versetzte Freude. »Auf dieser Seite fühlt sich die Welt auch nicht anders an. Viel Glück, Wölfe.« Er lief Raffe über die Hügel nach, und Lear folgte ihm.

Lyra hatte mit dem Torh in der Hand eine federnde Haltung eingenommen, als wollte sie gleich einen Satz machen. »Noch keine Schattenwesen«, sagte sie, während ihr Blick den verheerten Waldrand absuchte. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich das tröstlich finden soll oder nicht.«

»Die Schattenlande haben wichtigere Wesen, die sie befreien wollen.« Eammon sprach ruhig, doch sein vorgerecktes, verkrampftes Kinn zeugte von Schmerz. Sein Blick huschte zu Red. »Ich werde mit Lyra den Waldrand auskundschaften. Du und Fife bleibt hier. Nähere dich der Grenze keinen Schritt weiter, bis ich dich rufe.«

»Ist das ein Befehl?« Das war halb im Scherz gemeint, ein Versuch, den Stahlklumpen in ihrer Brust mit etwas Leichtigkeit zu heben.

Eammon schnaubte, ein halbes Lachen auf einen halben Scherz, während seine Finger sie fester umfassten. »Wenn du magst.«

»Eammon …«

Er steckte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, sodass seine narbige Handfläche ihre Wange streifte. »Lass mich das tun.«

Sachte löste er seine Finger aus ihren. Zärtlich hob er ihre Hand an seine Lippen. Dann war er weg, in der Ruine ihres Waldes verschwunden.

Fife trat an ihre Seite, als Eammon und Lyra forteilten. »Ganz schön dumm von uns«, sagte er und bemühte sich um den brüsken Ton, den er normalerweise ihr gegenüber anschlug, traf ihn aber nicht.

Sie hob eine Augenbraue.

Er zuckte mit den Schultern. »Sich in leichtsinnige Narren zu verlieben.«

Red drückte kurz Fifes Hand und ließ sie wieder los.

In der entgegengesetzten Richtung von Eammon und Lyra bemerkte sie ein Flattern im Augenwinkel. Etwas Weißes war dort in den Schatten verborgen, direkt an der Grenze zu Valleyda. Red kniff die Augen zusammen und machte einen Satz nach vorn. »Siehst du das?«

»Was?«

Wieder flackerte es weiß. Im Spiegel hatte Neve etwas Weißes angehabt.

Und prompt rannte Red los.

»Red!«

Doch sie achtete nicht darauf, sondern stürzte auf das Flackern im Schatten der Bäume zu. Vielleicht war Neve aus ihrer sonderbaren Trance erwacht und war zum Rand des zerstörten Waldes gegangen …

»Komm«, sagte eine Stimme aus dem formlosen Dunkel hinter dem Baum. Sie war leise, so leise, dass sie nicht zu erkennen war.

»Neve?«, rief Red, und alles in ihr war einzig auf die Rettung ihrer Schwester fixiert, die sie verlassen hatte.

Keine Antwort.

»Redarys!« Diesmal war es ein Schrei, ein Schrei, als ob sich jemand die Kehle ausrisse. Eammon rief nach ihr. Der Wilde Wald in ihrer Brust stach und brannte warnend, weil sie sich so nahe an die Grenze heranbewegte, doch Red biss die Zähne zusammen und lief weiter. Mit den Stiefeln auf dem Waldboden schlitternd, erreichte sie den Baum und streckte einen Arm aus, um ihn um den Stamm zu schlingen.

Aus dem Schatten grinste ihr Kiri entgegen.

Red versuchte zurückzuweichen, doch ihre Lunge stach so sehr, und der in ihr verankerte leidende Wald tat so weh. Mit den Fingern fummelte sie am Dolchgriff, vor Panik zu taub, um ihn fassen zu können, und dann packte Kiri sie am Hals und drückte zu.

»Mehr Ärger, als du wert bist«, fauchte die Hohepriesterin, in ihren Augen glitzerte der Wahnsinn, als Sterne und Zwielicht am Waldrand zusammenprallten. »Du hast es nicht verdient, die Rückkehr unserer Götter zu erleben.«

»Red!« Sie spürte das Schlängeln von Wurzeln an den Fußknöcheln, das Stechen des Wilden Waldes in ihrer Brust, während Eammon versuchte, Magie aus den Bruchstücken zu sammeln.

»Sag deinem Wolf Lebewohl.« Kiris Hände schlossen sich noch fester um Reds Hals. »Er wird dir schon bald nachfolgen.«

Dann riss jemand an den Armen der Priesterin, sodass sich ihre Finger lösten und Red wieder Luft bekam. Solmir fluchte leise, packte Red schmerzhaft am Arm und zerrte sie zum Waldrand.

Aus der Ferne hörte Red trotz ihres eigenen Keuchens schnelle Schritte. Eammon bellte ihren Namen.

»Womöglich mehr Ärger, als du wert bist«, murmelte Solmir und zog sie am Arm, sodass sie hinfiel und auf den Knien durch den Schmutz geschleift wurde. »Aber lebendig bist du nützlicher als tot.«

Red öffnete den Mund, um einen Fluch auszustoßen und um nach Eammon zu rufen. Doch Solmir zerrte sie über die Grenze, und jede Faser, jeder Nerv in ihr brach in Flammen aus, in alles verzehrende Qual. Jeder Gedanke an irgendetwas anderes wich blitzartig aus ihrem Bewusstsein, und ihr Schrei hallte durch den Wilden Wald.

Die Bäume neigten sich in Trauer.


Kapitel dreiunddreißig

Reds Knie schlitterten über das tote valleydanische Spätherbstgras, während Solmir sie immer weiter schleppte. Ihre Brust fühlte sich wie ein zerbrochener Käfig an, die Wurzeln darin reckten sich nach ihrem Zuhause – würde sie nach unten schauen, würde sie bestimmt Zweige sehen, die durch ihre Haut brachen und an denen Eingeweide klebten. Aus ihrem Körper war ein Grab geworden. Im Kopf hallte ein schrecklicher Klagelaut wider, und sie wusste nicht, woher er kam, denn sie litt zu viele Schmerzen, als dass sie sich bewusst machen konnte, ob ihr der Mund offen stand oder ihre Stimmbänder gebraucht wurden.

Ranken versuchten, ihre Fußgelenke und die von Solmir zu fassen, doch waren sie schwach und fahrig. Der sterbende Wald hatte sie spröde gemacht. Äste taten sich zu Bündeln zusammen und streckten sich, so weit es ging, ehe sie wieder zurückschnappten wie eine losgelassene Bogensehne. »Red!« Eammons Schrei raute ihm die Kehle auf. »Red!«

Valdrek und Lear, die vorsichtig über das Feld geschlichen waren, hielten inne, als Eammons Stimme durch die Nacht peitschte. Raffe lief schneller und verschwand im kopfstehenden Hain. Valdrek gab Lear ein Zeichen, dass er Raffe folgen sollte. Und während Lear ebenfalls zwischen den Bäumen eintauchte, kamen weiß schimmernde Gestalten zum Vorschein, als hätten sie sich bis eben in der Mitte des Hains versteckt.

Priesterinnen. Red zählte fünf von ihnen in der sonderbaren, zittrigen Klarheit, die über ihren Schmerzen schwebte. Die Zahl schien eine Bedeutung zu haben, auf eine Weise schrecklich, die sie noch nicht richtig fassen konnte.

Sie trat und ruderte, doch Solmir hielt sie fest gepackt wie ein Schraubstock. Kiri ging neben ihm, ruhig und ungehetzt, die Hände steif in die Ärmel gesteckt.

Ein verkrampftes Brüllen – Eammon setzte mit einem Sprung über die Grenze des Wilden Waldes, und der Schmerz raubte seinem Gesicht die Farbe und ließ seine Halssehnen hervortreten. Er stieß mit dem Dolch zu, doch Solmir wich ihm mühelos aus. Mit einem leisen Laut des Ekels trat Kiri zur Seite, als wäre Eammon eine lästige Unannehmlichkeit, eine Mücke, die es zu zerquetschen galt.

Ein weiterer Angriff, doch etwas riss Eammon zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Sein Hals bog sich zur Schulter, und es sah so aus, als würde er gleich brechen. Reds Schrei hatte nichts damit zu tun, dass Solmir sie zur Seite schleuderte wie einen Mantel, der ihm lästig geworden war.

»Wenn du es so haben willst.« Er klang beinahe müde. »Sinnloses Heldentum?«

Mit gebleckten Zähnen stürzte Eammon sich auf ihn. Ein Faustschlag traf den König am Kinn, seine Zähne knirschten hörbar, als sein Kopf nach hinten gestoßen wurde. Der Dolch in Eammons Faust schnellte zur Seite, stieß zu und schlitzte Solmirs Arm auf.

Doch der blieb einfach stehen. Als würde er warten.

Eammon wollte erneut zustechen, als sein ganzer Körper von einem Krampf erfasst wurde. Seine Wirbelsäule wurde starr, bog sich bedenklich nach hinten. Angespannte Stille, als würde er ihn zurückhalten, doch dann entfuhr ihm durch zusammengebissene Zähne ein qualvoller Schrei.

Lianen schlängelten sich aus dem Wilden Wald heran und hakten sich um Eammons Arme, seine Fußgelenke und schleiften ihn zurück, sodass seine Stiefel Rillen im Boden zurückließen. Mit einer Stimme, die sich verletzt anhörte, rief er Reds Namen, kämpfte sich in ihre Richtung, doch der Wilde Wald zog den um sich schlagenden Menschen immer weiter und weiter zur Grenze des verheerten Waldes.

In Solmirs Züge trat beinahe so etwas wie Mitleid. »Er ist zu sehr mit dir verschlungen, als dass er dich gehen lassen könnte«, sagte er ruhig. »Der Wilde Wald beschützt an erster Stelle sich selbst.«

»Wie bei meiner Mutter?«, fauchte Eammon, der sich gegen die Grenze und den Griff des Wilden Waldes wehrte. Ranken wickelten sich um seine Beine, Äste bogen sich wie Finger und hakten sich an seiner Schulter ein. Sanft, aber unentrinnbar. »Als sie die Schattenlande für dich öffnen wollte?«

Solmirs Blick wurde ausdruckslos. »Genau.«

Kiri war schon auf halbem Wege zu dem verdrehten Hain, eine weiße Schliere auf den Nachtfarben des Feldes. In ihrer Hand funkelte etwas. Ein Dolch.

Und ein weiteres silbernes Glitzern, etwas näher – Valdrek. Langsam schlich er auf den Wilden Wald zu, hielt sich zwischen Hain und Waldrand tief an den dunklen Boden geduckt. Er hatte das Schwert gezückt und fixierte Solmirs Rücken.

Nachdem sich Solmir vergewissert hatte, dass Eammon festgehalten wurde, wandte er sich mit tadelndem Blick zu Red um. »Das alles wäre längst vorbei, wenn du nicht gewesen wärst.« Solmir schüttelte den Kopf. Seine langen Haare wehten leicht in der nächtlichen Brise, und das Mondlicht spiegelte sich auf den Erhebungen kleiner Narben auf seiner Stirn, die alle denselben Abstand zueinander hatten und wohl absichtlich zugefügt worden waren. »Wärst du in Valleyda geblieben, hätte er aufgegeben.«

»Hätte er nicht.« Red versuchte, sich vom Boden hochzuhieven, doch ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. »Er hat vor mir nicht aufgegeben. Er hätte nach mir nicht aufgegeben.«

Solmir machte ein Gesicht, das sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Es war keine Wut, Langeweile oder Verachtung mehr. Sondern beinahe Trauer, und dafür hasste sie ihn.

Etwas schoss an ihrem Kopf vorbei – Lyras Torh. Sie und Fife waren zu Eammon am Waldrand geeilt. Ihnen war es ebenso wenig möglich, den Wilden Wald zu verlassen. Lyras Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, und sie bleckte die Zähne.

»Das war dumm.« Solmir seufzte. »Wenn die Könige kommen, wirst du eine Waffe haben wollen.«

Die Könige. Fünf an der Zahl, Solmir inbegriffen. Fünf Priesterinnen im Hain. Und Kiri hielt mit einem Messer in der Hand darauf zu.

»Lasst nicht zu, dass sie sie tötet!«, kreischte Red, wer auch immer es hören würde. Sie reckte den Hals gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Kiri zwischen die umgedrehten Bäume huschte. »Ihr müsst sie davon abhalten, sie zu töten!«

Ihre Stimme war heiser vor Schmerz, und sie hätte genauso gut flüstern können. Dennoch laut genug, dass Solmir sich umdrehte und das hohe Gras absuchte. Und so bemerkte er Valdrek, der kauernd auf eine Gelegenheit wartete.

Nach seiner Entdeckung zögerte Valdrek keine Sekunde. Die Silberringe in seinem Haar blitzten, als er brüllend und das Schwert schwingend nach vorn stürzte.

Fast schon beiläufig hob Solmir seinen Dolch und stieß den Knauf gegen Valdreks Schläfe.

Eammon warf sich gegen den Wilden Wald, brüllte, doch der Wald hielt ihn fest. Red versuchte aufzustehen, wollte sich zu Valdrek hinüberkämpfen, aber etwas, was sich wie eine Eiswand anfühlte, schmetterte sie wieder zu Boden.

Tränen kullerten in ihre Haare, als sie rücklings aufs Erdreich gedrückt wurde. Es war dieselbe Kälte, mit der Kiri sie in Valleyda angegriffen hatte. Reds Inneres fühlte sich gefroren an und die Kehle von Frostkristallen verklebt. Nur stärker und gewaltiger, gespeist aus Jahrzehnten der Dunkelheit und nicht nur von etwas Blut auf ein paar Zweigen – die Magie der Schattenlande. Die Macht, die zu einem Gefängnis verformt worden war, war in Solmir gesickert, als er seine Strafe abgesessen hatte. Es war dieselbe Magie, die er auch im Kerker gegen sie hatte richten wollen, doch jetzt war sie nicht mit goldenem Licht angefüllt, um sich gegen ihn wehren zu können.

Noch immer wurde sie von brüllenden Schmerzen durchzuckt, furchtbare Qualen, die ihre Muskeln verkrampfen ließen, während der Wilde Wald stürzte und stürzte. Sie schrie, obwohl ihr Mund es verhindern wollte.

»In ihr ist er nicht so stark verflochten wie in dir.« Solmir sprach beiläufig, aber so laut, dass Eammon ein paar Schritte weiter ihn noch so gut hörte, als säße er mit ihm an einem Tisch in der Schenke. »Der Wald in deiner Herrin ist neu, lässt sich leicht entwurzeln. Du weißt, wie du das wieder richten kannst. Wie du den Schmerzen ein Ende setzen kannst.«

»Nein!« Red bäumte sich auf, schien dabei fast auseinanderzubrechen und reckte sich, um Eammon in die Augen zu schauen. »Nein.«

Ein Rumpeln, ein tiefes Beben, von dem ihr die Zähne klapperten. Red versuchte, den verschwommenen Blick auf den Hain zu richten. Sie erkannte gerade so, dass eine Gestalt in weißer Robe umfiel und dabei eine rote Fontäne hinter sich herzog.

Die erste Priesterin war tot. Dann blieben noch vier.

»Wenn du nicht stirbst, stirbt sie.« Solmir zeigte zum Hain hinter ihm, wo sich das Schreckensschauspiel abspielte. In dem Moment fiel eine weitere Priesterin.

Zwei.

»Sie zu befreien – das, was aus ihnen geworden ist –, wird den Wilden Wald töten und alles, was mit ihm verbunden ist. Er war zu lange ein Teil von dir, Eammon. Für dich gibt es kein Entkommen.« Solmir berührte sanft Reds Haar, und sie wich zurück – soweit es ihr mit einem Körper möglich war, der zu einem Schlachtfeld der reißenden Wurzeln und der eisigen Last der Schattenmagie geworden war. »Aber für sie.«

Eammon atmete schwer. Seine Augen leuchteten über dem schmerzvoll verzogenen Mund. Fife hatte Lyra weggezogen, hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt. Nun standen sie in entsetztem, hilflosem Schweigen da und schauten herüber.

»Warum?« Eammons Stimme klang wie zerfetzt. »Warum holst du die anderen zurück? Sie haben dich mit hineingezogen! Sie sind an allem schuld!«

Solmirs Augen waren Eisklumpen. Kurz bewegte sich sein Mund, als wollte er tatsächlich eine Erklärung abgeben. Doch dann schüttelte er den Kopf, fast als gäbe er sich geschlagen. »Weil es unabwendbar ist. Ihre Rückkehr ist unabwendbar.« Eine Pause, und danach klang seine Stimme rauer. »Und je länger sie sich vorbereiten können, desto schlimmer wird es.«

Ein weiteres markerschütterndes Rumpeln, von dem die Erde bebte. Dann noch eines, lauter.

Vier.

Von jenseits der Grenze bohrte sich Eammons Blick in sie, und im Bernstein und Grün leuchtete ein Versprechen. Ich würde die Welt niederbrennen, ehe ich dir wehtue.

Sie erkannte seine Absicht, so wie sie alles an Eammon ablesen konnte. Red knirschte mit den Zähnen und fauchte ihn an. »Nein …«

Mit einer ruckartigen Kopfbewegung riss Eammon den Wilden Wald aus ihr heraus, entwurzelte den Wald in ihrem Leib. Er brüllte seine Höllenqualen in den Himmel, und sie begriff, dass er nicht nur das Niederbrennen der Welt gemeint hatte.

Er würde die Welt niederbrennen, aber mit ihr würde auch er selbst in den Flammen vergehen.

Red kreischte, grub ihre Finger in die Erde. »Gib sie zurück! Verdammt, gib sie zurück!«

Der Wilde Wald hörte nicht auf sie. Sie würgte blutiges Laub und Wurzelknoten hervor. In ihrer Verzweiflung wollte sie sie wieder in den Mund stopfen und hinunterschlucken, doch das war zwecklos. Sie war wieder ein Mensch, nichts als Knochen, Organe und Blut.

Die Zweige und Wurzeln und Ranken um Eammon zogen sich einmal zusammen wie eine sich schließende Faust, dann öffneten sie sich wieder. Er wurde von einem Krampf erfasst, der seine Wirbelsäule verbog, und Eammon fiel zitternd auf die Knie. Wie Wurzeln zeichneten sich die Sehnen an seinem Hals ab, und seine Schultern waren unter dem zerrissenen Hemd deutlich zu sehen. Er krallte sich in die Erde, während goldenes Licht, schwach, aber sichtbar, durch seine Adern pulste.

»Gib auf, Eammon«, murmelte Solmir, ohne auch nur im Geringsten auf Red zu achten. Jetzt ging es nur noch um den König und den Wolf. »Gib auf.«

Und kurz darauf lag der Wolf regungslos da.

Alles war erstarrt, stand auf Messers Schneide. Fife und Lyra verharrten bewegungslos wie Statuen. Auf Lyras Wangen glänzten Tränenspuren.

Einen Moment lang herrschte Stille.

Und es wurde eine Entscheidung getroffen.

Eine Woge.

Hinter Eammon erhob sich der Wald wie ein Wellenkamm, eine Brandung aus Wurzeln, Zweigen, Ranken und Dornen. Die Wächter neigten sich zu ihm, streckten spitze weiße Finger aus. Sie durchstachen seine Haut und drangen in ihn ein, brachten ihn zum Leuchten, machten Sternschnuppenbahnen aus seinen Adern, in Gold und Grün. Der Wolf lag still da wie eine Leiche, doch die Dinge, aus denen der Wilde Wald bestand, schossen in ihn wie Regen in einen Fluss. Ohne Unterlass rauschten sie in ihn hinein, eine Woge brach sich an seinem Rücken, ein Wald floss zurück zu seinem Samen.

Dann erhob sich Eammon.

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, wurde noch größer, wuchs sieben Fußbreit, acht. Seine Augen veränderten sich, während sein Schatten länger wurde, das Weiße rund um seine bernsteinfarbenen Iriden wurde zu reinem, leuchtendem Smaragd. Um seine Handgelenke schlang sich Efeu, eine Lianengirlande wuchs in seinen langen schwarzen Haaren, während Borkenwirbel seine Arme panzerten und ihm Zweige wie ein Geweih aus der Stirn wuchsen.

Die vielen kleinen Veränderungen – die Splitter, die der Wilde Wald hinterließ, wenn er seine Magie benutzte, die Teile seiner selbst, die er aufgegeben hatte, alles, was er zu verhindern versucht hatte, indem er sein Blut gab – das alles war nur ein Schemen gegen das, was jetzt geschah.

Ein Wald, der aus einem Menschen einen Gott machte.

Eammon – was einmal Eammon gewesen war – richtete seine fremden Gottaugen auf Red, die auf der Erde kauerte. Und sie begriff. Er hatte endlich doch aufgegeben. Hatte aufgegeben, Mensch und Wald zu sein, hatte nicht länger an der unmöglichen Zwiegestalt von Knochen und Ast festgehalten. Er hatte den ganzen Wald in sich eingesogen, und das glänzende Gewebe des Wilden Waldes verdrängte alles, was er zuvor gewesen war.

Nun überließ er sich ihm vollständig. Er hatte sich aufgegeben, um sie zu retten. Und in diesen unmenschlichen Augen war nichts mehr von dem Mann, den sie liebte.

Reds Schluchzen schmeckte nach Blut.

Ein leises, trauriges Lachen entwich Solmirs Mund. »Wölfe und ihre Opfer.«

Ein letzter Schlag, als würde die Erde gespalten. Verschwommen durch ihre Tränen erkannte Red, wie die fünfte Priesterin fiel. Kiris Klinge glänzte blutig, ehe sie in den Hain hineinhuschte. Im selben Moment stürzte Lear zwischen den Bäumen hervor und brach regungslos zusammen. Schatten barsten aus der Erde rund um die verderbten Wächter, ein Ring aus sich windender Finsternis.

Solmir verdrehte die Hand wieder auf diese eigenartige Weise. Die Schatten flossen über den Boden wie eine schwarze Flut, sammelten sich um ihn wie Vögel und gaben irre, quietschende Geräusche von sich. Sie richteten Solmir auf, machten ihn größer, umgaben ihn mit Dunkelheit.

Grinsend, umgeben von brodelnden Schatten, winkte er.

Und der Wilde Wald – Eammon – griff mit einem Brüllen an.


Kapitel vierunddreißig

Der Wilde Wald war kein Wald mehr. Er hatte sich selbst entwurzelt und eine andere Gestalt angenommen. Seine Grenzen waren nunmehr die Grenzen von Eammons Körper, umkränzt von Dornen und Ranken. Eammon war nicht mehr, an seine Stelle trat der Wilde Wald in der Gestalt eines Menschen.

Als er auf Solmir zustürmte, bebte die Erde.

Red ging in die Hocke, da sie nicht länger von der kalten Magie zu Boden gedrückt wurde. Vor Kummer und Entsetzen hatte sie einen trockenen Mund. Der Waldgott sah noch wie Eammon aus, hatte sein kantiges Gesicht und sein dunkles Haar. Doch die Art, wie er sich bewegte, war fremd – wie Nebel, der durch Äste weht, Blätter, die sich im Wind drehen. Er war goldenes Licht zu Solmirs Schatten, und beide waren schrecklich.

Eammon – was einmal Eammon gewesen, es jetzt aber nicht mehr war, und Könige, sie würde gleich den Verstand verlieren – rammte Solmir die Faust gegen das Kinn. Borke und Laub spritzten, Solmirs Kopf wurde zur Seite geschmettert, und dennoch verzogen sich seine Lippen zu einem scharfen, triumphierenden Grinsen.

»Du hättest einen so friedvollen Tod sterben können.« Solmir wischte sich mit dem Rücken seiner gepanzerten Faust Blut vom Mund. »Wölfe sterben leichter, als es Gottheiten tun.«

Lyra stand am Waldrand, die Augen ungläubig aufgerissen. Aber auch sie wurde nicht mehr festgehalten, da die Wilde-Wald-Grenze nicht länger existierte, und so rannte sie knurrend zu ihrem Torh, um ihn aufzuheben. Ohne Zögern lief Fife ihr hinterher. In ihrem Rücken ragten noch immer Bäume auf, aber alles sah anders aus – sie hatten mattere Farben, der Himmel über ihnen war von Sternen bedeckt, es herrschte kein Zwielicht mehr, sondern Nacht.

Ein Wald wie jeder andere. Alles, was aus ihm den Wilden Wald gemacht hatte, steckte nun in Eammon.

Die Leichen der Priesterinnen wirkten wie weiße, mit Blut befleckte Lachen zwischen den kopfstehenden Wächtern des Hains. Ihr Blut tränkte die Wurzeln. Kiri war nirgends zu sehen. Lear hatte sich wieder aufgerappelt und entfernte sich von den Bäumen mit einer Stirnwunde, von der ihm Blut in die Augen lief.

Die Schattenkluft, die den Hain umgab, wurde immer breiter, und die Dunkelheit stieg nach oben wie Rauch. Ringsherum polterte die Erde, als würde an einer verriegelten Tür gerüttelt.

Eine Tür, die bald aufgebrochen werden würde.

Eammons Hände stießen nach vorn, und aus der Erde schossen Stämme wie Speere. Sie fuhren durch Solmir hindurch, als wäre dieser aus Rauch, die Finsternis stob auseinander und ballte sich wieder zusammen. Solmirs Finger krümmten sich, und Schatten legten sich wie Fesseln um Eammons Arme und bogen sie auf seinen Rücken. Ein Donnern, ein Geräusch wie krachende Äste, wie ein brennender Wald. Als Eammon sich aus dem Schattengriff befreite, war seine Haut mit dunklen Brandmalen übersät.

Trotz der Leere in ihrer Brust und dem Wissen, dass jede Spur des Wilden Waldes aus ihr gewichen war, bog Red ihre Hände zu Klauen. Sie fuhr vom Boden hoch und taumelte auf die kämpfenden Götter zu.

Es war kein Schatten, der sie zurückwarf, sondern es war eine Liane, die sich um ihre Taille wickelte und sie sanft, aber bestimmt auf dem Boden absetzte. Unmenschliche Augen, die sie nicht erkannte, sahen sie an, aus einem Gesicht, das sie geküsst hatte. Diese Augen erkannten sie nicht.

Sie blieb ruhig auf dem Boden sitzen, und jeder Atemzug fühlte sich an, als würde sie ein Messer verschlucken.

Eine schlanke Gestalt huschte herbei. Lyra hielt den Torh in der Hand, und ihre Zähne blitzten im Mondlicht. Die Klinge fuhr durch Solmirs mit Schatten gepanzertes Bein. Ein Schlag, der es eigentlich hätte durchtrennen müssen, aber sein Körper löste sich auf und setzte sich danach wieder zusammen. Höhnisch grinsend wischte er Lyra zur Seite, sodass sie durch die Luft segelte. Sie krachte neben Red aufs Gras und blieb regungslos liegen.

»Lyra!« Fife schrie aus voller Kehle. Mit dem Dolch in der Hand wandte er sich zu Solmir um, der ihn in seinem Schattenkranz haushoch überragte.

»Fife, nicht!« Red kroch zu Lyra, hielt ihr einen zitternden Finger an den Hals. Lyras Puls war schwach, aber regelmäßig, ihr Atem flach, aber zu spüren. »Es hat keinen Zweck!«

Seine grimmige Fratze verriet, dass er es wohl wusste, es ihn jedoch nicht kümmerte. Solmir hatte Lyra verletzt, deswegen wollte er Solmir verletzen, eine einfache Gleichung. Aber nicht jetzt. Ein ersticktes Brüllen, und er steckte den Dolch weg und eilte zu ihr.

Hinter ihnen tobte der Kampf zwischen Eammon und Solmir unbeirrt weiter, eine kosmische Schlacht im Mikrokosmos.

»Sie lebt«, sagte Red, während Fife nach vorn taumelte. Sie nahm ihre Hand weg, damit er Lyras Puls fühlen konnte. »Sie atmet.«

Er schluchzte erleichtert, als er ihren Herzschlag spürte, neigte den Kopf so tief, dass seine rötlich blonden Haare Lyras Stirn streiften. Vor lauter Angst ungeschickt, zog Fife seine Jacke aus, um sie über sie zu breiten, als wäre sie ein Schild.

Dann erstarrte er, den Blick auf seinen nackten Unterarm fixiert.

Auf das, was dort nicht mehr zu sehen war.

»Das Mal.« Er stockte, schluckte. Anschließend schob er vorsichtig Lyras Ärmel nach oben. Braune, unversehrte Haut, wo einmal das Feilschermal gewesen war, vom Sternenlicht vergoldet und nicht von Wurzeln verunstaltet.

Seine großen, staunenden und durchaus auch furchtsamen Augen richteten sich auf Red.

Eine Last auf ihren Schultern, ein Blick, der ihr im Nacken brannte. Mit zugeschnürter Kehle sah Red über die Schulter und wusste, was sie erblicken würde.

Eammon – nicht Eammon – betrachtete sie eine halbe Sekunde lang mit leuchtenden grünen und bernsteinfarbenen Augen, beinahe verblüfft. Dann fiel sein schwerer Blick auf Fife. Ein Nicken, flüchtig und geschäftlich.

»Scheiße.« Fifes Hand umfasste seinen Unterarm.

Der Waldgott wandte sich wieder dem Kampf zu, die Unterbrechung hatte kaum einen Atemzug gedauert. Aus seinen Fingern wuchsen gezackte Äste, mit denen er nach Solmirs Gesicht ausholte.

Der dunkle Riese, zu dem Solmir geworden war, versuchte nicht auszuweichen. Die Äste fuhren durch ihn hindurch, als wäre er nur ein Schatten, und danach nahm er wieder Gestalt an.

Schatten.

Reds Verstand stolperte über den Gedanken und blieb daran hängen. Als sie Solmir in Aricks Gestalt vor dem Schrein begegnet war, hatte er keinen Schatten gehabt. Und Kiri hatte im Kerker gesagt: Der eine der Schatten, der andere der Mensch.

Fünf tote Priesterinnen, fünf Menschenleben, um fünf Könige zu befreien. Solmir war bereits zur Hälfte hier und musste sich noch körperlich verfestigen, dafür würde er das Opfer nutzen, um in dieser Welt endgültig physische Gestalt anzunehmen. Aber noch hielt er an der Verbindung mit Arick fest, blieb der Schatten während seines Kampfes mit Eammon.

Solange Solmir gegen Eammon kämpfte, würde Arick der Mensch bleiben.

Fife kauerte zwischen Lyra und dem Schlachtfeld von Schatten und Wald und hatte die Hand am Dolch. Wie immer waren seine Worte unverblümt. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich bleibe bei Lyra.«

»Ich würde dich niemals um etwas anderes bitten.«

Die Antwort blieb schroff, doch schwang Zuneigung in ihr. »Ich weiß.«

Red war klar, was nun geschehen musste. Aber es lag ihr schwer im Magen, und sie wollte es sich nicht allzu deutlich vor Augen halten. Nicht, solange feststand, dass sie keine andere Wahl hatte.

Die Entscheidung musste schnell getroffen werden. Eammon konnte nicht ewig gegen einen Schatten kämpfen.

Auf wackligen Beinen hievte sie sich hoch. »Ich gehe zum Hain.«

Fife sah ihr in die Augen und nickte.

Red rannte los.

Lear kam ihr am Rand des Schattenrings entgegen und wischte sich Blut aus dem Gesicht. »Ich habe versucht, sie aufzuhalten.« Mit seiner rot verschmierten Hand machte er eine Bewegung in Richtung der Priesterinnenleichen, die hinter der sich windenden Finsternis beinahe verborgen waren. »Ich habe sie angefleht, sie sollten weglaufen. Sie haben alle nicht gehört, und der Rotschopf hat mir eins übergebraten, bevor ich sie hätte wegzerren können.« Aus der Stirnwunde tropfte ihm Blut in die Augen. Er wischte es weg, als würde es weniger schmerzen als nerven. »Weiter bin ich nicht gekommen, ehe die Schatten hervorgequollen sind, aber Raffe ist noch da drin.«

»Ich muss ihn suchen.« Obwohl sie den Wilden Wald nicht mehr in sich hatte, fühlte sie sich von dem Hain abgestoßen. Er war etwas, was es nicht geben sollte. »Ich muss meine Schwester suchen.«

Lears Augen funkelten besorgt. »Vielleicht ist sie dort, aber wie du sie vorfinden wirst, weiß ich nicht.«

»Ich auch nicht.« Red schluckte. »Nur ist es unsere einzige Chance, das alles noch aufzuhalten.«

Lear nickte. Dann neigte er den Kopf, eine kleine Verbeugung. »Viel Glück, Herrin Wolf.«

Bevor sie panisch werden konnte, lief Red weiter, sprang über die größer werdende Schattenfurche und kam unbeholfen neben der Leiche einer Priesterin auf.

Stille herrschte im Hain, nicht einmal das Brüllen der Götter draußen drang herein. Der Boden war dunkel, aber fest, obwohl er bebte. Dennoch konnte sie die Verwerfungslinien unter sich praktisch fühlen. Risse, durch die etwas heraufsickern konnte.

Die Wächter bogen sich beschämt nach innen. Red legte ihre Hand auf einen der Stämme, als könnte sie ihn trösten. Es waren mehr Wächter, als ihr bewusst gewesen war, sie wuchsen oft nur ein paar Fingerbreit voneinander entfernt und waren weiß wie abgenagte Knochen.

Der Hain würde Kiri massenhaft Möglichkeiten bieten, sich zu verstecken.

Das Knacken eines Zweiges war die einzige Warnung, bevor die Hohepriesterin hinter einem umgedrehten Wächter hervorsprang und sich auf sie stürzte, mit ihrem blutverschmierten Dolch wütend nach Red ausholte.

Red wich geschickt aus, sodass der Dolchstoß nur ihren Ärmel erwischte.

»Ich hätte dich früher schon töten sollen.« Kiris Stimme klang so heiser, als hätte sie stundenlang geschrien. »Jetzt kannst du nichts mehr tun, um es aufzuhalten.« Wieder holte sie kräftig aus, wurde aber von der blutgetränkten Robe behindert. »Unsere Götter kommen, und du wirst …«

Ein hohler Schlag, ein Knauf traf Kiri an der Schläfe. Sie verdrehte die Augen und brach zusammen.

Hinter ihr steckte Raffe seinen Dolch weg.

Seine Fingernägel waren eingerissen und blutig. Der Knauf seines Dolchs war löchrig und abgeplatzt, als hätte er damit mehrmals auf einen Felsen eingeschlagen. »Hast dir Zeit gelassen.«

Von draußen drang ein gedämpftes Brüllen in den Hain. Raffe drehte sich mit hochgezogener Braue in die Richtung, schien sich aber nicht dafür zu interessieren. Schließlich deutete er mit einem Nicken auf die Leichen der Priesterinnen am Waldrand. »Wie lange haben wir noch?«

»Nicht lange. Eammon …« Sein Name brannte in ihrer Kehle, und wenn sie schluckte, spürte sie einen Klumpen aus Messerklingen im Hals. »Er hält Solmir beschäftigt, aber das wird er nicht mehr ewig durchhalten.«

Wieder ein Brüllen, die Erde bebte, als wäre sie der Rücken eines allmählich erwachenden Tieres. Raffe nickte und verschwand zwischen den Knochenbäumen. Red folgte ihm schweigend.

Sie gelangten auf eine Lichtung, in deren Mitte Red zwei Dinge vorfand. Arick, dessen Miene eine Mischung aus Scham und Resignation verriet.

Und einen Sarg.

Er schien aus Rauchglas zu sein, als wären Schatten im Eis gefroren, doch die Gestalt darin war deutlich zu erkennen. Dunkle Haare, geschlossene Augen, das Gesicht hatte dieselbe Farbe wie die knochenbleichen Bäume. An den Spitzen der Glieder waren die Adern schwarz angelaufen, die dunklen Fäden liefen über ihre Haut und dann weiter an den Seiten der Grabplatte hinab, hinein in die faulige, von verdrehten Astwurzeln aufgewühlte Erde.

Neve war an diesen umgedrehten Wilden Wald gefesselt. Es hatte Wochen gedauert, die Wächter in die Höhle zu bringen, aber nun, da ein williges – und dazu noch bewusstloses – Opfer zur Hand war, war es Kiri und dem Orden innerhalb von Augenblicken gelungen, einen neuen Hain wachsen zu lassen.

Und ihn in ihrer Schwester zu verankern.

Ein leiser Klagelaut stahl sich aus Reds Kehle. Arick stand daneben und drückte die Augen zu.

»Ich kriege ihn nicht weg.« Raffes Stimme war flach und ausdruckslos, als wäre jedes Gefühl aus ihm gewrungen worden. »Ich habe mich dagegengestemmt, aber ich hatte Angst, sie zu verletzen.« Die Stimme versagte ihm zwar nicht, doch sie zitterte an einem dünnen Faden.

Der Boden von Neves Sarg – ein Sarg mit Neve darin, Reds Verstand konnte die Worte nicht zusammenbringen – schien mit dem Grund verschmolzen zu sein, verwachsen mit den weißen Ästen, die sich durch die verfaulte Erde bohrten. Langsam trat Red, die dieselben Befürchtungen wie Raffe hatte, auf ihn zu und achtete darauf, nicht auf die dunklen Linien zu treten, die ihre Schwester mit dem Hain verbanden. Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass Schatten pulsierend durch ihre Adern liefen.

Red wurde übel, sie kniete sich hin und berührte mit dem Finger eine der dunklen Adern.

Ihr wurde schwarz vor Augen, als hätte man ihr das Augenlicht genommen. Ein Albtraum verschwommener Bilder – ein graues Meer, darunter raste etwas dahin mit unzähligen blitzenden Zähnen. Ein riesiger, geschuppter Kadaver, so groß wie ein Berg und genauso regungslos. Verformte Schädel, zu Aashügeln aufgetürmt. Eine schlanke, knochige Gestalt mit einem verfaulten Blumenkranz auf dem Kopf an einen Fels gekettet. Vier steinerne Männer auf steinernen Thronen, in Weiß gehüllt und mit Eisenstacheln gekrönt. Daneben ein fünfter, leerer Thron.

Red riss ihre Hand weg, atmete schwer und hatte Schweiß auf der Stirn. Neve rührte sich nicht in ihrem Sarg.

»Er hat es versprochen.« Ihre Zähne wollten die Worte zermalmen. Ihre Nägel schnitten in ihre Handflächen, als sie sich auf wackligen Beinen erhob. »Er hat versprochen, dass ihr nichts geschehen würde.«

»Sie lebt noch«, sagte Raffe, als hätte er es sich immer und immer wieder selbst vorgesagt. »Sie … sie ist zwar so, aber sie lebt.«

Von draußen durchbrach ein neues Brüllen die Stille des Hains. Bald hätte Solmir genug davon, der Schatten von Aricks Körper zu sein, auch wenn er dadurch einen Vorteil gegen Eammon hatte. Bald würde er durch das Opfer der Priesterinnen vollständig werden, und die anderen Könige würden sich zu ihm gesellen.

Und der Wilde Wald – Eammon – würde sterben.

Es war Zeit für Entscheidungen. Doch sie sah nur eine Möglichkeit.

»Arick.« Ihre Stimme war heiser. Als sie seinen Namen aussprach, kniff Arick die Augen noch fester zu. »Es tut mir so leid«, sagte er leise. »Wir haben alle nur versucht, dich zu retten.«

»Komm her.« Tränen erstickten ihre Stimme. »Bitte komm her.«

Ein Zögern, dann lief ein Ruck durch ihn, und er setzte sich in Bewegung. Red rang um Fassung. Ihre Jugendliebe sah so niedergeschlagen aus, und sie wusste, dass unter ihnen gewaltige und schreckliche Dinge vor sich gingen.

Sie hob die Hand, als er nahe genug war, und legte ihm sanft die Finger auf das blutige Gesicht. »Ich weiß, dass du das alles nicht gewollt hast.«

»Nein. Aber es war mir gleichgültig, was passieren würde. Damals jedenfalls.« Eine Spur von Scham schwang in seinem Ton. »Ich wollte nur dich retten.«

Red kniff ihre Lippen zusammen, dass sie weiß wurden. Sie alle brannten vor Liebe und verschwendeten dabei keinen Gedanken an die Asche.

»Ich bin gerettet.« Sie nahm die Hand von seinem Gesicht und ließ sie auf den Dolch fallen. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, versuchte, ihren Körper handeln zu lassen, ohne ihn mit dem Kopf zu steuern. »Ich liebe Eammon, und er liebt mich. Das ist Rettung.«

Wieder durchschnitt ein Brüllen den Hain. »Liebst du das, was aus ihm geworden ist?«

»Wir waren beide Monster«, flüsterte Red. »Ich werde ihn lieben, was immer er ist.«

»Mich hast du auch einmal geliebt. Du hast es zwar nie gesagt, aber du hast es getan.« Arick schluckte mühsam mit trockener Kehle, die Augen nach wie vor fest geschlossen. »Nicht wahr?«

»Ja.« Kaum ein Flüstern, dieses zarte Wort, das zwischen Lüge und Wahrheit existierte. Ihre Finger schlossen sich um den Dolchknauf. »Nicht auf die Art, die du dir gewünscht hast. Aber ich habe dich geliebt.«

Seine Augen gingen auf. »Mach es schnell.«

Raffe, der bei Neves Sarg stand, schwieg. Als Red ihn ansah, glänzten seine Augen, doch sein Mund war verschlossen und hart.

Arick neigte den Kopf und kniete sich vor sie hin. Sie wollte ihn an den Schultern packen und ihn nach oben ziehen, aber sie war mit der Hand am Dolch erstarrt. Wie ein Bittsteller vor einem Altar kniete er vor ihr.

»Blut, um es zu öffnen«, murmelte Arick sein Sterbesakrament. »Blut, um es zu schließen. Mein Blut hat Solmir hierhergebracht. Mein Blut hat den Wilden Wald verkehrt. Ein lebendiges Opfer.« Er hob die Augen zu ihr, und der Friede in ihnen, die Erleichterung war in gewisser Weise schlimmer, als es Angst gewesen wäre. »Es endet erst, wenn das Opfer nicht mehr lebt.«

Ihre Finger zitterten und rutschten schweißnass vom Knauf ab. Red hatte gewusst, dass dies die Antwort sein würde. Doch nun, als sie seine Augen sah … »Ich kann es nicht.«

»Ich habe versucht, es selbst zu tun, im Kerker. Ich habe es nie geschafft. Ich schaffe es nicht alleine.« Sanft streckte Arick die Hand aus, schloss seine Finger um ihre. Zusammen zogen sie den Dolch. Er legte die Klinge an seinen Hals. »Du musst es tun, Red. Lass mich dich dieses Mal wirklich retten.«

Tränen liefen über ihre Wangen. Die Erde bebte, als sie sich hinkniete, um auf einer Höhe mit ihm zu sein.

Arick presste seine Lippen auf ihren Mund. Sie ließ ihn gewähren. »Finde einen Weg, ihn zurückzubringen«, murmelte er in ihren Mund. »Du hast es verdient, geliebt zu werden, Red. Schon immer.«

Seine Hände fielen herab, seine Augen flehten.

Red küsste seine Stirn, kniff die Lider zu. Sie hielt den Dolch ganz ruhig, doch sie spürte, dass Arick sich nach vorn schob, hörte das leise Seufzen und fühlte warmes Blut, das erst tropfte, dann in Strömen rann. Als Arick umkippte, fiel sie mit ihm hin, zwang sich, die Augen zu öffnen, um in seine schauen zu können.

Er hob eine Hand. Schob eine ihrer Haarsträhnen hinter ihr Ohr, so wie er es früher getan hatte, wenn sie so dagelegen hatten. Dann erlosch ein Licht in ihm, und sein Mund wurde schlaff, und er regte sich nicht mehr.

Reds Kehle entrang sich ein qualvolles Schluchzen.

Die Schatten am Rand des Hains hielten inne. Das Brüllen draußen verstummte.

Unter dem Schattenglas ihres Sargs auf dem Grabstein holte Neve keuchend Luft.

Red fuhr hoch bei dem Geräusch. Getränkt in Aricks Blut, hastete sie zu Raffe. Dieser nahm den Knauf seines Dolchs, aber Red begnügte sich mit den Fäusten, schlug damit auf das Glas und hörte selbst dann nicht damit auf, als ihre Knöchel aufrissen und unter ihrer Haut etwas brach.

Doch das Glas hielt stand, und darunter öffnete Neve die Augen.

Sie sah Raffe an. Dann sah sie Red an. Ihr Gesicht war ausdruckslos, als wüsste sie nicht, ob sie wach war oder schlief.

»Neve«, krächzte Red. Wieder hämmerte sie auf das Glas ein, auf dem blutige Schlieren zurückblieben. »Neve!«

Neve reagierte nicht. Langsam, wie im Traum, richtete sie den Blick auf ihre Arme, auf die schwarzen Linien, die von ihr fortliefen wie externe Adern. Falls sie Entsetzen empfand, zeigte sie es nicht, sondern streckte neugierig die Finger aus und fuhr über eine der Adern. Die Berührung brachte die Ader zum Pulsieren, und Neve zitterte, als wäre ihr kalt.

Der Moment dehnte sich in die Länge. Neves Hand fiel herab. Sie schloss die Augen. Dann schürzte sie die Lippen zu einem Fauchen und ballte die Fäuste.

Die dunklen Adern erzitterten. Mit dem Geräusch eines Vipernnests … zogen sie sich zurück, verließen den Hain und verschwanden in Neve. Ein Summen in der Luft, während sich Neve ihrer Magie wieder bemächtigte, die sich aus ihr herausgeschlängelt hatte. Die Dunkelheit, die Neve wie einen Samen benutzt hatte. Sie floss in sie zurück wie eine Schattenflut, die über ihre Haut strudelte. Kaum hörbar drang ein Laut an Reds Ohr, fast wie ein Seufzen.

Und der Hain brach auseinander.

Die verdrehten Wächter krachten zur Seite, gespalten und dahinschmelzend, und die Erde brach auf. Red scharrte an Neves Sarg, versuchte vergeblich, ihn aus dem stürzenden Hain herauszuschieben. Raffe half ihr, doch der Sarg rückte keinen Fingerbreit. Stattdessen versank er in der dunkel brodelnden Erde wie in Treibsand.

Red schrie. Von außerhalb des Hains hörte sie eine Antwort, ein Schrei von Baum und Laub und Dorn.

»Red!« Raffe packte ihre Hand, riss sie von dem schnell größer werdenden Loch weg. »Red, wir müssen fort!«

»Wir können sie nicht hierlassen!«

»Uns bleibt nichts anderes übrig!«

Die Erde schob sich an den Seiten des Sargs hinauf, bedeckte ihn mit Lehm und Dunkelheit. Ein kurzer Blick auf eine grauschuppige Welt mit einem schattenzerfressenen Horizont tat sich auf, dann war Neve weg.

Raffe zog Red fort, aus dem Kreis aus wirbelnder Erde hinaus, der sich wie ein Orkan tiefer bohrte. Die einzige Stelle im ehemaligen Hain, die noch fest war, war der Fleck, auf dem Aricks Leiche lag. Jetzt zuckte sein Leichnam, veränderte sich, verwandelte sich.

Körper und Schatten waren wieder vereint. Es tat Red fast leid, als er letzten Endes aussah wie der lebende Solmir, denn es bedeutete, dass sie keinen Arick begraben konnte.

»Du verstehst nicht!«, rief Solmir, und sein irrer Blick fand Red. »Du begreifst nicht, sie sind immer noch …«

Ein Schatten wand sich um seine Kehle und in seinen Mund, knebelte ihn. Das Grab, aus dem er gekommen war, fraß ihn bei lebendigem Leibe auf.

Ein erschütternder Donner, Staub und Steine flogen in die Luft, und der Hain war verschwunden. Die Pforte war verschlossen.

Und Neve befand sich auf der falschen Seite.


Kapitel fünfunddreißig

Das hohe, trockene Gras juckte durch Reds schmutzige Kleider hindurch. Schweigend saß sie neben Fife. Gemeinsam sahen sie auf Lyra herab. Wie viel Zeit vergangen war, wusste sie nicht, die Augenblicke verschwammen, und bei jedem Blinzeln sah sie nur wieder die Erde, die sich über Neves Antlitz schloss.

Lyras Atem war regelmäßig, ihr Herzschlag gesund. Trotzdem hielt Fife ihre Hand auf seinem Schoß, fest von seinen Fingern umschlossen, und zählte die Beweise dafür, dass sie lebte, wenn auch nicht wachte.

»Neve ist nicht tot.« Raffe kniete bei ihnen. Nach dem Untergang des Hains waren er und Red zu Fife und Lyra getaumelt. Die vier hatte der Verlust vereint, als könnten sie eine Bande gegen ihn bilden. »Ich weiß, dass sie nicht tot ist.«

»Sie lebt.« Reds Lippen bewegten sich kaum, ihre Augen fixierten das wehende Gras. »Nur … gefangen.«

»Wir müssen sie zurückbringen.« Tränen rannen über Raffes Gesicht, sein Kiefer war verkrampft. Er hatte die Hände in die Erde gebohrt, als könnte er sich bis zu den Schattenlanden durchgraben. »Was machen wir jetzt?«

»Ich weiß es nicht«, gab Red zurück. »Ich weiß es nicht.«

Schweigen. Dann stand Raffe mit einem Fluch auf. »Das reicht nicht, Red.« Er stapfte durchs welke Gras davon, und sie konnte nichts anderes tun, als ihm nachzublicken.

Der Hain hatte bei seinem Verschwinden die Leichen der Priesterinnen mit sich gerissen. Lediglich Kiri, die noch nicht tot war, lag ein paar Fuß entfernt schlaff auf der Wiese. Ihre Brust hob und senkte sich kaum merklich, ihre blutverkrusteten Hände waren wie Klauen gekrümmt. Red war sich bewusst, dass sie eigentlich wütend, abgestoßen sein sollte. Doch sie vermochte lediglich Mitleid aufzubringen.

»Es tut mir leid«, sagte Fife leise, den Blick noch immer auf Lyra gerichtet. »Es tut mir leid wegen deiner Schwester.«

Red klappte den Mund auf, bekam aber keinen Laut zustande. Schon wieder hatte sie Neve im Stich gelassen. Hatte sie in einem Sarg zurückgelassen und nicht verhindert, dass dieser Sarg in die Schattenlande gezerrt wurde. Schon wieder hatte sie versagt.

Sie biss sich auf die bebenden Lippen.

Fife schluckte hörbar. Als er aufsah, funkelten seine Augen, das Kinn entschlossen vorgereckt. Sacht legte er Lyras Hand in Reds Schoß. »Bleib hier«, sagte er. »Ich muss etwas erledigen.«

Er stand auf, ging zielgerichtet auf die große Gestalt mit dem Geweih am Waldrand zu. Red wollte instinktiv die Augen schließen, um ihn nicht sehen zu müssen, atmete jedoch zitternd ein und zwang sich, hinzuschauen. Zwang sich, zu betrachten, was aus Eammon geworden war.

Was ihn ersetzt hatte.

Das Profil des Waldgottes, der sich dem näher kommenden Fife zuwandte, unterschied sich nicht, es war noch immer kantig, von dunklen Haaren beschattet. Er sah Fife nur kurz an, ehe er Red mit seinen nun grünen Augen fixierte.

Keine Liebe leuchtete in diesen Augen. Er schien sie kaum zu erkennen. Jeder Herzschlag war ein schmerzhaftes Rumpeln in ihrer Brust.

Es war zu viel. Red richtete den Blick wieder auf Lyra. Ihr Ärmel, den Fife hochgeschoben hatte, um nach dem Mal zu sehen, war noch immer dort. Ihre Haut noch immer ohne Zeichen. Als Eammon den Wilden Wald in sich eingelassen hatte, als er zum Wilden Wald geworden war, hatte er sie freigegeben. Hatte sie von dem Handel entbunden, den sie mit ihm eingegangen waren.

Handel. Das Wort blieb in ihrem Verstand haften, und ihr Denken bog sich darum herum.

Ihre Hand schloss sich über ihrem Ärmel an der Stelle, wo das Mal gewesen war. Sie wusste, dass es nicht mehr dort war, doch sie hatte nicht den Mut nachzuschauen. Stattdessen wanderte ihr Blick zu Fife, der noch immer auf den Waldgott zuging. Sie wusste genau, was er vorhatte.

Das, was sie sich ebenfalls gerade zurechtlegte, denn wie er hoffte auch sie, dass es ausreichen würde.

Beim Aufstehen fühlten sich ihre Beine steif an, wie mit Nadeln gepiesackt. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Lyra allein ließ, doch ringsum herrschte Ruhe, nachdem der Hain verschwunden war, und ihr würde nichts zustoßen. Taumelnd suchte Red sich ihren Weg und umfasste immer noch ihren blanken Arm.

An ihrem Herz rissen zweierlei Schmerzen: Neve und Eammon. Wenn sie den einen rettete, konnte sie dann auch die andere retten? Sie erinnerte sich an das Glühen des Wilden Waldes. in ihren Knochen, Licht, das einen Schatten gefangen halten konnte. Ebenjenen Schatten, der Neve nun gefangen hielt. Die zwei Menschen, die sie am meisten liebte, die zwei Menschen, die sie retten musste. Licht und Schatten, gemeinsam gefangen, entsetzlich und schön, und jeder von ihnen nahm ihr etwas.

Wenn sie selbst zu etwas Entsetzlichem und Schönem wurde, konnte sie es sich dann zurückholen?

Sie blieb ein paar Schritte von Fife und dem, was einmal Eammon gewesen war, entfernt stehen. Mit feurigem Blick sah der kleinere zu dem Gott auf, der der Wilde Wald war. Der Wilde Wald blickte mit wenig Interesse an seiner schiefen Nase vorbei zu ihm herab.

Seine Nase war noch immer krumm. Er steckte noch immer da drin, irgendwo in dieser Magie, in all dem Licht verloren.

»Du hast schon einmal mein Leben genommen, es im Tausch gegen jemand anders an dich gebunden. Nimm es zurück.« Fife schob sich den Ärmel hoch, zeigte seinen Arm. »Gib mir dieses verdammte Mal und heile Lyra. Mach sie …« Er brach ab, schluckte. »Mach sie wieder gesund.«

Der Gott neigte den Kopf zur Seite. »Du wolltest deine Freiheit«, sagte er grüblerisch und mit einer Stimme, in der fallendes Laub und im Wind ächzende Zweige widerhallten.

»Alles, was ich will, ist sie«, gab Fife zurück.

Eine Pause. »Ich verstehe.« In der vielschichtigen, von Frost überzogenen Stimme schwang beinahe Verblüffung mit. Der Gott verstand Fifes verzweifelten Wunsch, seine Bereitwilligkeit, alles zu tun, um einen geliebten Menschen zu retten, wusste aber nicht so recht, warum.

Red biss sich auf die Lippen.

Eine Hand mit smaragdgrünen Adern streckte sich Fife entgegen und schloss sich um seinen Arm. Fife keuchte einmal und biss dann die Zähne zusammen. Als der Gott die Hand herunternahm, prangte ein neues Feilschermal auf Fifes Haut.

Von weiter hinten, wo Lyra lag, drang das Geräusch eines tiefen Atemzugs, und es raschelte im Gras.

Keine Worte, nur ein knappes Nicken. Dann wandte Fife sich um und lief zu Lyra. Er hatte die Freiheit, nach der er sich so gesehnt hatte, endlich bekommen und wieder weggetauscht.

Der Wilde Wald sah ihm nach. Dann richteten sich die grün getränkten Augen auf Red.

Sie fragte sich, ob sie sich ihm wie eine Bittstellerin nähern, ob sie niederknien sollte. Fife hatte es nicht getan, aber Fifes Handel war auch geradliniger gewesen, als es Reds sein würde.

Sie tat nichts dergleichen. Stattdessen trat sie auf ihn zu und sah mit zusammengebissenen Zähnen und schmalen Augen zu ihm auf, dieselbe Entschlossenheit, mit der sie sich ihm damals im roten Mantel und mit blutender Wange in der Bibliothek präsentiert hatte.

Sein Schatten fiel auf sie, und auf dem Boden nahm er die Gestalt eines Waldes an, mit hohen, geraden Bäumen. Geweihe aus Alabasterholz ragten aus seiner Stirn. Efeu lockte sich um seine Schläfen. Seine sonderbaren Augen sahen auf sie herab, Bernstein in Grün, und Erkennen flackerte in ihnen auf. Als erkenne er ihre Gestalt, nicht aber den Platz in ihm, den sie einnehmen sollte.

Der Wilde Wald hatte sie gekannt, und Eammon hatte sie gekannt. Doch als sie zusammengekommen waren, als einer den anderen geschaffen und von sich ununterscheidbar gemacht hatte, waren sie zu etwas Neuem geworden. Etwas, das keinen Bezug zu Zweiten Töchtern hatte, keine Erinnerung an gestickte Mäntel und Haare, die um ein Stück Borke gewickelt wurden. Einen kurzen Moment lang geriet sie ins Stocken.

Red richtete sich auf. Früher schon hatte sie ihm kaum bis zur Schulter gereicht, doch jetzt musste sie die Augen zusammenkneifen, um sein Gesicht zu erkennen.

Seine Stimme war Ranke und Ast und Wurzel. »Redarys?«, sagte er, als wäre der Name etwas Vergessenes, als müsse er sich anstrengen, um sich zu erinnern.

Red erhob die Stimme, damit sie weiter trug, und doch klang es leise. »Ich bin gekommen, um mit dem Wilden Wald einen Handel zu schließen.«

Stille. Etwas trübte seine Augen, Trauer in göttlichen Proportionen und fremdartig.

Mit einer Bewegung, die vielleicht zögerlich war, streckte er die Hand aus. Red legte ihre in seine grün geäderten Handteller. Seine Narben waren noch immer da.

»Wie lautet dein Wunsch?« Er sprach so volltönend, dass ihre Knochen vibrierten.

Sie wünschte sich, dass er nie gesehen hätte, wie seine Eltern gestorben waren. Sie wünschte sich, dass die Narben an seinen Händen von der Arbeit auf dem Feld oder in der Schmiede oder von kindlichem Leichtsinn herrührten und nicht Schnitte waren, mit denen er einen Wald gefüttert hatte. Sie wünschte sich, dass sie sich unter anderen Umständen begegnet wären, als Mann und Frau ohne Magie, ohne ein bedeutendes Schicksal, mit nichts als einfacher Liebe.

Und sie wünschte sich Neves Rettung. Sie wünschte, dass dieser Mann, den sie geliebt hatte, der ein unbekannter Gott geworden war, hinabgreifen und ihre Schwester aus den Schatten heraufziehen würde – aus den Schatten, die Neve letztlich gewählt hatte. Eine Wiedergewinnung, eine Tilgung, deren Einzelheiten Red nicht kannte, aber in ihrem Innersten verstand.

Und genauso verstand sie auch, dass ein schlichter Handel nicht ausreichen würde, um ihre Schwester zu retten. Weil sie selbst schon an den Wilden Wald gebunden gewesen war, kannte sie instinktiv seine Grenzen, wusste, dass man sich nicht einfach wünschen konnte, dass jemand aus den Schattenlanden gezogen wurde. Diese Pforte blieb verschlossen, und sie zu öffnen, würde mehr erfordern als nur einen Handel. Dafür würde sie sich in einem Maße preisgeben müssen, das sie jetzt noch nicht ahnen konnte.

Sie konnte nur so wenig tun. Aber immerhin konnte sie Eammon retten. Und vielleicht würden sie zusammen einen Weg finden, Neve zu befreien.

»Gib ihn mir zurück«, flüsterte Red.

Der Gott hielt den Kopf schief und betrachtete sie aus diesen Augen, die zugleich fremd und vertraut waren. Der Mund, den sie geküsst hatte, öffnete sich. Die Hand, die ihren Körper berührt hatte, verkrampfte sich, und sie spürte alles, alles, eine Flut dessen, was sie gewesen waren, lief durch sie wie das Mark in ihren Knochen.

»Und was bist du zu geben bereit?«, fragte er mit einer Stimme, in der noch Spuren von Eammon zu hören waren, verborgen in Schichten aus Dornen und Laub. »Der Handel für ein Leben erfordert, dass du dich bindest.«

Red nahm seine Hand, drückte sie sich auf ihr Herz, das klopfte wie das eines Hasen. »Ich war schon einmal gebunden. Binde mich wieder.«

Der Wilde Wald, golden leuchtend, sah sie aus Eammons Augen an.

»Ich liebe dich, Eammon.« Sie drückte seine Hand fester, als könnte sie die Gewissheit in seine Haut eindrücken. »Erinnerst du dich?«

Und während Wurzeln aus ihm in sie hineinflossen, erkannte sie, dass er es tat.

Ein Schwall goldenes Licht entströmte Eammons Fingern, fand Halt in den Zwischenräumen ihrer Rippen, den Höhlungen ihrer Lunge. Das Gewebe des Wilden Waldes teilte sich sauber entzwei, Wurzeln fuhren durch ihre Adern, blühten entlang ihrer Wirbelsäule. Er gab sich ihr ganz hin, machte aus ihr das Gefäß und nicht nur den Anker, ein halber Wald in ihren Knochen.

Sie keuchte, und es schmeckte nach Pflanzen, nach Eammon. Sie hörte seinen tiefen Atem wie ein Echo, spürte, wie der Wilde Wald von ihm abschmolz und ihren Eammon an seiner Stelle zurückließ.

Größtenteils ihr Eammon. Größtenteils schmolz der Wilde Wald von ihm ab. Aber ein Teil von ihm verschwand nicht – sondern er war in ihr. Wölfe und Götter, die Grenzen zwischen ihnen waren nicht so klar, wie sie es einst gewesen waren.

Sie schlug die Augen auf, und die Welt sah ganz anders aus. Die Farben waren leuchtender, wie frisch bemalte Leinwand. Ihre Haut prickelte, und als sie auf ihre ineinander verschlungenen Finger hinabsah, keuchte sie.

Ein Netz aus Wurzeln pulsierte sichtbar unter ihrer Haut, von unterhalb des Ellbogens bis zur Mitte ihrer Hand. Sie wirbelten wie Tinte, dunkles Grün auf Weiß. Ihr Mal, abgewandelt, um sowohl den Handel anzuzeigen, den sie nicht eingegangen war, als auch den, den sie eingegangen war.

Ihr Blick hob sich zu Eammon. Er war immer noch größer als davor. Seine Unterarme steckten noch immer in Borkenpanzern, seine Bernsteiniriden waren von kleinen grünen Kränzen umgeben, und zwei winzige Spitzen stachen aus seinem dunklen Haar hervor. Sie hatten sich beide verändert, aus Menschen war etwas geschaffen worden, das den ganzen Wilden Wald in sich einschließen konnte, nicht nur die Wurzeln.

Doch diese Augen erkannten sie. Und als sie seinen Mund mit ihren Lippen berührte, erkannte dieser sie auch.

Hintern ihnen, wo der Wilde Wald gestanden hatte, war nur noch schlichter Wald. Herbstfarben schimmerten durch die Stämme, gekrönt von roten und gelben Blättern. Er leuchtete in Erinnerung an die Magie, doch schlummerte keine mehr in ihm. Seine gesamte Macht – die Wächter, das Gewebe, das die Schatten zurückgehalten hatte – lebte nun in ihr und in Eammon.

Sie küsste ihn erneut, fuhr mit den Fingern über das herbstfarbene Pochen seines Pulses, und es fühlte sich wie Zuhause an.

Lyras Stimme schallte durch den goldenen Schimmer, in den sie gehüllt waren, diese Nische der Wirklichkeit, die alles andere ignorierte. »Die Göttlichkeit steht euch, Wölfe. Oder soll ich euch nun den Wilden Wald nennen? Euch beide zusammen?«

»Bitte nicht«, ächzte Eammon.

Red wandte sich ihr mit verlegenem Lächeln zu. Lyra hatte einen Arm um Fifes Taille geschlungen, um sich zu stützen. Ihr Grinsen war matt, aber aufrichtig, und sie humpelte ein wenig. Fife schwieg und hielt den Blick gesenkt.

Red fiel auf, dass er seinen Ärmel heruntergezogen hatte.

»Du kennst dich ja aus mit Göttlichkeit«, sagte Red in leichtem Ton zu Lyra, trat einen Schritt von Eammon weg, ohne jedoch seine Hand loszulassen. »Seuchenbrecherin.«

Lyra verzog das Gesicht. »Das ist nicht ganz dasselbe, glaube ich.«

»Aber so gut wie«, dröhnte Eammon, dessen Stimme noch immer diesen eigenartigen Widerhall hatte. Sein Blick schoss zu Fife. Die beiden sahen sich auf eine undefinierbare Weise an.

Lyra löste sich von Fife und krempelte ihren Ärmel hoch. Ihre Braue wanderte nach oben, als sie Red und Eammon ins Visier nahm. »Sofern ich während der Stunde, in der ich bewusstlos war, nicht allzu viel Blut verloren habe, sollte das, glaube ich, nicht weg sein.« Ein leichtes Zittern lag in ihrer Stimme. »Und was passiert jetzt, wenn ich nicht mehr an den Wald gebunden bin?«

Eammon zuckte mit den Schultern, eine Bewegung, als wenn der Wind durch eine Baumkrone streicht. »Du hast lange im Wilden Wald gelebt. Du wirst auch außerhalb von ihm lange leben. Dinge, die einmal mit Magie verbunden waren, verlieren diese nicht so leicht.« Seine Stimme wurde sanfter wie das kreiselnde Herabsegeln eines Blattes. »Jetzt kannst du die verlorene Zeit nachholen.«

Ein Grinsen umspielte ihren Mund, ihr Elfengesicht strahlte, während sie den Ärmel wieder nach unten krempelte. »Na dann. Das habe ich ganz bestimmt vor.«

Fife warf ihr einen Seitenblick zu und schwieg.

Auf dem Hügel hinter ihnen wachte Valdrek auf. Lear half ihm beim Aufstehen. Seine Beine waren schwach, das Gesicht furchterregend mit Blut aus seiner Kopfwunde überströmt, doch er schien guter Dinge zu sein. Eammon drückte Reds Hand, bevor er zu den beiden Männern ging und sich leise mit ihnen unterhielt.

Kiri lag im trockenen Gras, noch immer bewusstlos, rührte sich nicht, obwohl sich ihre Brust hob und senkte. Raffe stand neben ihr und sah mit unverhohlener Verachtung und verschränkten Armen auf die Priesterin herab. »Ich packe sie auf das nächstbeste Schiff nach Rylt«, sagte er, als Red zu ihm kam. »Schattenverdammich, ich kann nicht mit einer bewusstlosen Hohepriesterin nach Valleyda zurückkehren und obendrein noch berichten, dass ihre Königin vermisst wird. Dann würde ich den Winter nicht mehr erleben.«

Red kniff die Lippen zusammen. Die Wurzeln auf ihrem Arm schimmerten schwach golden.

»Sollte Floriane von ihrer Abwesenheit Wind bekommen, wird Chaos ausbrechen. Und Arick …« Raffe schüttelte den Kopf und sah bewusst von ihr weg, als er mit zittriger Stimme den Namen aussprach. »Selbstverständlich hast du andere Verpflichtungen, da du doch zum Gefäß des ganzen verdammten Wilden Waldes werden musst …«

»Sie ist trotzdem noch meine Schwester, Raffe.« Es kam schroffer aus ihr heraus, als sie es gemeint hatte, und das trockene Gras zu ihren Füßen wurde plötzlich grün. »Ich werde sie finden«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wie, aber ich werde sie finden, und ich werde sie zurückbringen. Das ist meine Verpflichtung.«

Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, betrachtete das Mal und das grün gewordene Gras. Langsam nickte er.

Red deutete mit den Fingern auf Kiri. Lange Gräser verflochten sich zu Tauen, die sich um Hände und Füße der Priesterin schlangen, hart wie Stahlseile. Raffe hob sie hoch, noch ehe Red fragen konnte, ob er dabei Hilfe brauchte. Mit Kiri über den Schultern wandte er sich in Richtung Dorf um. Er sah nicht mehr zurück.

Sie sah ihm nach, bis er im Gegenlicht der Sonne ganz verschwunden war. Dann ging sie zu den anderen.

»Das war es dann also?« Valdrek lallte ein wenig, und sein Blick wirkte etwas abwesend, doch ansonsten schien er nicht sonderlich mitgenommen zu sein. »Der Wilde Wald kann uns nicht mehr zurückhalten, denn der Wilde Wald … seid ihr.«

Eammon zuckte mit den Schultern. »Mehr oder weniger.«

»Dann können wir also zurückkehren?« Ein Lächeln verzog Valdreks Mund, sein Blick wurde fokussierter. »Königs- und schattenverdammich.«

»Nicht alle werden das wollen.« Mit der Hand, die er nicht brauchte, um Valdrek abzustützen, fuhr sich Lear über die blutige Stirn. »Einige werden bleiben. Manche werden nicht mehr wissen, wie das Leben in der Welt ist.«

Valdrek zuckte mit den Schultern und schüttelte dabei sanft Lears Hand ab, weil er aus eigener Kraft stehen wollte. »Ich glaube, dass man das lernen kann.« Er wandte sich dem Wald zu. »Und wann ließe sich das besser herausfinden als jetzt, nachdem wir die frohe Botschaft erst einmal verkündet haben!«

Lear verdrehte die Augen, aber gut gelaunt. Mit einem Nicken folgte er Valdrek in den Wald.

Dann waren sie nur noch zu viert, so wie sie es in der Feste gewesen waren. Wegen der Verwandlungen und Kämpfe herrschte zwischen ihnen eine gewisse Distanz, und einen Moment lang schwiegen sie.

»Wir können überallhin«, murmelte Lyra. Fife kniff die Lippen zusammen, doch Lyra bemerkte es nicht. Sie sah Red und Eammon mit hochgezogener Braue an. »Ihr könnt überallhin. Wie praktisch, wenn man den Wilden Wald mit sich herumträgt.«

»Praktisch ist vielleicht ein bisschen übertrieben«, brummte Eammon.

Lyra grinste. »Sosehr ich das Prinzip des Überallhins verstehe«, sagte sie, »stelle ich doch fest, dass ich heute Nacht gerne in meinem eigenen Bett schlafen würde.« Sie drehte sich um und zog Fife am Ärmel. »Komm, lass den Gottheiten ein paar Minuten.«

Fife folgte ihr in den Wald, immer noch schweigend, aber kurz bevor sie zwischen die Bäume traten, wanderte seine Hand an ihrem Arm hinab, und er verschränkte seine Finger mit ihren.

Dann waren sie allein.

Eammon nahm Reds Hand, und sie lehnte sich an seine Schulter. Ihre Glieder waren schwer vor Erschöpfung, Sorge um ihre Schwester und Verwirrung darüber, was als Nächstes geschehen würde.

Aber einen Moment lang gönnte sie es sich, sich zufrieden zu fühlen. Sie gönnte es sich, sich zu fühlen, als hätte sie alles geschafft.

Ihr kam es so vor, als wäre ihr zwanzigster Geburtstag schon eine Ewigkeit her. Reds Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung?«

Eammon wandte sich um und fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare, in deren dunkelgoldene Locken sich winzige Efeusträhnen mischten. »Als du in meinem Wald geblutet hast«, sagte er, »oder als du in meine Bibliothek geplatzt bist?«

»Ich meine die zweite Begegnung«, gab Red zurück. »Da hast du mir erklärt, dass du keine Hörner hättest.« Sie fasste nach oben und tippte auf die kleinen Spitzen, die aus seinen Haaren hervorlugten, die Reste des Geweihs. »Welche Ironie.«

Er lachte, und es klang wie das Rauschen des Windes in den Ästen. Ihre Münder vereinigten sich, heiß und voller Verlangen, und er hob sie hoch und schwenkte sie rundherum, und ein Schweif Herbstlaub jagte ihnen nach.

Dann setzte er sie ab und legte seine Stirn an ihre. Sie atmeten dieselbe Luft, die Herrin und ihr Wolf, und in diesem Augenblick wollte keiner von beiden mehr.

»Lass uns nach Hause gehen«, murmelte Eammon. Hand in Hand wanderten die Wahrer durch ihren Wilden Wald.


Epilog

Red

Goldene Haarsträhnen umgaben den Spiegel wie Lichtstrahlen die Sonne. Der Rahmen war blutverschmiert, rostrote Schlieren trübten die Vergoldung, und ein Berg Fingernägel häufte sich vor ihm auf dem Boden auf, die Kanten unsauber, da sie sie abgenagt hatte. Red kniete, die Hände geballt im Schoß. Mit großen Augen starrte sie auf die schwarze Fläche und wünschte sich den Silberglanz herbei.

Zeig mir meine Schwester. Zeig sie mir.

Doch der Spiegel blieb leer und matt.

Red hob die Faust, als wollte sie ihn schlagen, als wollte sie die unbewegte Oberfläche zertrümmern, die sich weigerte, ihr Neve zu offenbaren. Aber stattdessen spreizte sie die Finger, und aus ihrer Kehle kullerte ein leiser Schmerzenslaut. Ihre Hand fiel wieder in den Schoß. Red schloss die Augen.

»Nichts?«

Eammon meldete sich mit sanfter Stimme. Er trat neben sie und hielt ihr ein Weinglas hin. Sie nahm es, und daraufhin legte sich seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie.

Das Brennen des Alkohols half gegen den Kloß in ihrem Hals. »Nichts«, bestätigte sie.

Er seufzte und sah den Spiegel an, als wollte er ihn genauso gerne zerschmettern wie sie. »Wir werden sie finden«, sagte er. Diese Versicherung wiederholte er nun schon seit einer Woche. »Wir werden eine Möglichkeit finden.«

Bei jeder anderen Person hätte sich das hohl angehört. Doch bei Eammon wusste sie, dass es nicht nur leere Worte waren. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr bei der Suche nach Neve zu helfen.

Doch die Tage verstrichen, und sie kamen ihr kein Stück näher. Der Trost, den sie aus dieser Gewissheit zog, nutzte sich ab.

Sie ergriff die Hand, die Eammon ihr hinstreckte. Er zog sie hoch, dirigierte sie an seine Brust. Ein Rascheln wie fallende Blätter begleitete seinen Herzschlag unter ihrer Wange.

»Komm«, sagte er, und seine Lippen berührten leicht ihre Stirn. »Du musst mal eine Weile aus dem Turm raus.«

Nach einem letzten Blick in den Spiegel ließ Red sich von ihm die Treppe hinunterführen.

Sie gingen durchs Tor und spazierten Hand in Hand in den Wald. Der Wilde Wald war nun in ihnen, doch verloren magische Dinge ihre Magie nicht so einfach. Der Wald prangte in lebhaften Herbstfarben, während der Rest von Valleyda dem Winter zum Opfer gefallen war. Es war nicht der ewige Sommer der Geschichten, aber es schien ihnen besser zu behagen.

Der Wald schwieg, denn er brauchte keine teuer erkauften Worte mehr, um mit ihr zu sprechen. Doch fühlte Red ihn in sich, ein zweites, fremdes Bewusstsein, das neben ihrem eigenen herlief. Ein Teil von ihr, der fast nicht von ihr zu unterscheiden war, als blickte man die eigene Hand im Spiegel an und betrachtete die winzigen Abweichungen der Abmessungen.

Göttlichkeit war etwas Seltsames.

Sie legten den Weg in behaglichem Schweigen zurück, bis sie aus den Bäumen heraustraten und die Häuser von Waldsaum in der Ferne zu sehen waren. Noch immer drangen die Geräusche einer Stadt zu ihnen heraus – Valdrek plante, in den nächsten Wochen ein paar Leute nach Valleyda zu führen, doch es mussten viele Vorbereitungen getroffen werden. Und Lear sollte recht behalten. Nicht alle wollten gehen.

Red zog die Stirn kraus. »Braucht Valdrek schon wieder Hilfe bei der Organisation?«

»Nicht direkt.« Eammon hob ihre Fingerknöchel an seinen Mund und küsste sie. »Könnte sein, dass ich mit Asheyla gesprochen habe«, sagte er, den Mund an ihrer Haut. »Über Ersatz für einen gewissen Mantel.«

In der letzten Woche hatte sie wenig gelächelt. Aber jedes Mal, wenn sie es doch getan hatte, war Eammon schuld gewesen. Reds Lippen verzogen sich, als sie die seinen berührten, und der Funke der Hoffnung in ihrer Brust war abermals entfacht.

Sie würden Neve finden. Sie würden alles wieder in Ordnung bringen. Gemeinsam.

Die Finger um diejenigen des Wolfes geschlungen, ließ sie sich von ihm in die Stadt führen.

Neve

Grau. Außer Grau war nichts zu sehen. Unterschiedliche Schattierungen – hell und dunkel, wie Nebel und wie Kohle –, aber alles grau, nur grau.

Nur manchmal lugte Blau zu ihr herab. Das leuchtendste Blau, das sie je gesehen hatte, umgeben von Dunkelheit, die wie langes Haar wallte. Ihr gefiel das Blau. In gewisser Weise war es beruhigend.

Langsam kehrte das Gefühl in ihre Glieder zurück. Sie erinnerte sich an nicht viel – Silber und Geschrei, wachsende Bäume –, aber sie wusste, dass sie eigentlich nicht in einem Ozean aus Grau und manchmal Blau liegen sollte.

Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass sie sich bewegen konnte. Erst ihre Arme, dann ihre Beine, wobei sie tausend Nadelstiche in den Muskeln spürte. Ohne allzu viele Gedanken daran zu verschwenden, hob sie die Hände und drückte gegen das Glas, das sie einschloss. Es ließ sich leicht anheben.

Als sie die Arme hob, bemerkte sie die dunklen Schatten auf ihrer Haut, als trüge sie Ärmel aus schwarzer Spitze. Einen Moment lang betrachtete sie sie stirnrunzelnd. Die dunklen Fäden schienen beinahe zu pulsieren, als wären sie ein zweiter Satz Adern. Es kitzelte in ihrem Gedächtnis, doch konnte sie das Ganze nicht zusammenbringen.

In der Stille kam es ihr so vor, als wäre die Dunkelheit auch in ihrem Kopf. Etwas kauerte am Saum ihres Bewusstseins, es gehörte zu ihr und war doch getrennt von ihr.

Sie schwang die Beine über den Rand eines Steinklotzes und setzte sich auf.

Sie befand sich in einem kreisrunden Zimmer. Vier Fenster waren jeweils gleich weit voneinander entfernt, die Fensterbänke geschwungen wie wabernder Rauch. Auf die Decke war ein Nachthimmel aufgemalt, Sterne und Sternbilder samt einem Lampion-Mond in unterschiedlichen Grautönen.

Die Welt draußen vor den Fenstern war ebenfalls grau. Ein grauer Wald, Äste wuchsen nach unten, während Wurzeln nach oben drängten und in einem Nebelhimmel verschwanden. Etwas bewegte sich zwischen den kopfstehenden Bäumen – ungeheuer groß wand es sich wie eine Schlange dahin.

Bei diesem Anblick wollte sie sich ducken und den Glasdeckel wieder über sich ziehen.

»Hallo, Neve.«

Ihr Kopf fuhr herum, ihr Blick wurde von dem kopfstehenden Wald fortgerissen und richtete sich auf den Mann in der Ecke. Seine Hände hatte er zwischen den Knien gefaltet, langes Haar fiel ihm auf die Schultern. Es war genauso grau wie alles andere hier, doch wenn sie genau hinsah, erkannte sie einen Hauch von bräunlichem Gold.

»Du bist wach.« Blaue Augen schauten sie an, fixierten sie an ihrem Platz. »Ich habe auf dich gewartet.«
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Red und Eammon haben die Bedrohung durch die Alten Könige abgewehrt. Doch der Preis dafür war hoch: Reds Schwester Neve ist in den Schattenlanden verschollen, in denen die Alten Könige die Macht an sich gerissen haben. Doch Neve hat einen unerwarteten Verbündeten: den schurkischen König Solmir, der Neve schon einmal verraten hat. Kann sie ihm vertrauen – geschweige denn seiner Anziehungskraft widerstehen? Erst wenn Neve und Solmir den legendären Baum der Herzen finden, könnte dies der Schlüssel zur Zerstörung der Schattenlande sein. Doch zuerst müssen die beiden eine Reise durch eine gefährliche Welt antreten – und sie brauchen die Unterstützung von Red und Eammon, um die Alten Könige zu besiegen. 


Betrete den Wilden Wald – und verfalle dem Wolf mit Haut und Haar:
1. Für den Wolf
2. Für den Thron
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		Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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